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Wu Dein Wort 


16. Jahrgang 5 Heft 1 Oktober 1917 


Auf dein Wort! 


Auf dein Wort, Herr, laß mich gehen 
Mutig durch die harte Zeit! 
Anentwegt im Glauben ſtehen 

In des Lebens heißem Streit, 

In Entſagung, Kampf und Not 
Ohne Murren, Herr, mein Gott. 


Auf dein Wort, Herr, laß mich lieben 
In der tränenreichen Zeit! 

Selbſtlos, nur mit reinen Trieben 
Lindern meines Nächſten Leid; 

Ohne Zagen, ſonder Raft 

Tragen meines Bruders Laſt. 


Auf dein Wort, Herr, laß mich hoffen 
In der dunklen, ſchweren Zeit! 

Ob auch Trübſal mich betroffen, — 
Gib mir Augen, Herr, die weit 
Schauen, nach der Erde Not, 

Schon ein himmliſch Morgenrot! 


Auf dein Wort, Herr, laß mich wandeln 
Durch die große, heil'ge Zeit! 

Glauben, lieben, hoffen, handeln 

In dem Licht der Ewigkeit, 

Bis mir leuchtet auf dein Wort: 

Zions güldner Friedensport! 


E. Rechler. 


VENETIEN 


Die Offenbarung Johannis“. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
14. Die Verſiegelten und die Erlöſten. Kap. 7. 


Das Bild des ſechſten Siegels iſt vorüber und vom ſiebenten 
oder Hauptſiegel, deſſen Löſung erſt die Buchrolle ganz öffnet, iſt 
in unſerem Text noch gar nicht die Rede. Alſo muß Kap. 7 ein 
Zwiſchengeſicht, ein Einſchiebſel ſein, wie wenn eine beſondere Frage 
abgelöſt vom Verlauf der Endgeſchichte für ſich zuerſt beantwortet 
werden ſollte. Liegt es da nicht nahe, an die letzte Frage des vorigen 
Kapitels zu denken: „Wer kann beſtehen?“ Hatte ſich dem einſamen 
Mann auf Patmos dieſe bange Frage ſchon vorher aufs Herz ge— 
legt, ehe er die wunderbaren Geſichte empfing, ſo war ſie ihm bei 
dem Eindruck eines geiſtigen Vorſpiels des Endgerichts (Kap. 6, 
12—17) doppelt ſchwer geworden, und es iſt als ob er heimlich ge- 
ſeufzt hätte: Was wird mit meinem geliebten Volke und was wird 
mit der Miſſionskirche unter den Heiden? Auf beide Fragen erhält 
er in dieſem Zwiſchenſtück eine merkwürdige Antwort: Auf Erden 
ein gerettetes Volk Iſrael (die 144000) und einſt im Himmel 
eine unzählbare Schar von vollendeten Gerechten aus 
allen Völkern. 

V. 1. „And darnach ſah ich vier Engel ſtehen an den 
vier Ecken der Erde, die hielten die vier Winde der Erde, 
daß kein Wind über die Erde blieſe, noch über das 
Meer, noch über irgend einen Baum. Ohne Bild ausgedrückt: 
Die Welt wäre ſchon reif zum Gericht, die furchtbaren Kataſtrophen 
(Sturmwinde) ſtehen ſchon vor der Tür, durch welche die Weltlage, 
das Völkermeer und die Kultureinrichtungen (Baumpflanzungen) 
entſetzlich geſchädigt werden. Was iſt der Grund des Aufſchubs? 

V. 2. And ich ſah einen andern Engel aufſteigen 
vom Aufgang der Sonne her, der hatte ein Siegel des 


* Der Anfang dieſer Auslegungen findet fi im vorigen Jahrgang. 


lebendigen Gottes und er ſchrie mit lauter Stimme den 
vier Engeln zu, denen gegeben war die Erde und das 
Meer zu beſchädigen und ſagte: Beſchädigt die Erde 
und das Meer und die Bäume nicht, bis daß wir die 
Knechte (Sklaven) unſeres Gottes an ihren Stirnen ver— 
ſiegeln.“ Da müſſen wir zuerſt fragen: was bedeutet dieſes Ver— 
ſiegeln? Das Siegel des Geiſtes hatten dieſe Leute offenbar ſchon 
vorher bei ihrem Gläubigwerden erhalten. Was jetzt geſchehen ſoll, 
iſt keine Sicherſtellung, daß die Gerichtskataſtrophen der kommenden 
Trübſale ſie nicht antaſten ſollen, ſondern ſie ſollen als Gottes Eigentum 
offenbar werden. Dann liegt in ſolcher Verſicherung für Gott ſchon 
die ſtärkſte Bewahrung vor einem etwaigen Mithineingeriſſenwerden 
in den Abfall der Endzeit. „An ihren Stirnen“, — vielleicht wird 
dieſes Kraftſiegel an ihrem ganzen Nußeren zu ſehen fein. Sagt 
nicht ſchon Nietzſche: „Erlöſter müßt ihr ausſehen“ ... Oder 
man könnte an das Siegel des Sklavenhalters denken, das in manchen 
Fällen den Sklaven auf der Stirn eingebrannt ward. Es iſt nicht 
Spielerei, wenn man ſich vorſtellt, die ganze Denkweiſe der alſo Ver: 
ſiegelten wird von dem jetzigen Miſchmaſch-Zuſtand befreit, ſodaß 
jedermann in ihrer Amgebung ganz klar über ihre Zugehörigkeit zur 
Partei Gottes ſein muß. — Warum dieſer Engel des Aufſchubes 
aus dem Oſten kommt? Ich weiß dieſen Zug nicht recht zu deuten. 
Vielleicht wird Japans künftiges Auftreten in der Weltgeſchichte 
ſolch einen Aufſchub des nahen Endes mit ſich bringen; nennt ſich 
doch dieſes Volk das „Land der aufgehenden Sonne“! — 


V. 4—8. Werden jetzt 144 Tauſend Verſiegelte von allen 
Geſchlechtern der Kinder Iſrael aufgezählt; je 12 000 von einem 
Stamm. Dieſe Angabe bietet beſondere Schwierigkeit für den Aus 
leger. Wir müſſen da vielleicht andere Wege gehen, als die meiſten 
Ausleger. Zuerſt ſchicke ich voraus, daß ich ſie nicht buchſtäblich 
nehmen kann, d. h. als ob aus jedem der hier aufgezählten Stämme 
es gerade ausgerechnet 12 000 Gerettete fein müßten. Der Stamm 
Dan fehlt ganz. Was man zur Erklärung dafür anführt, ſcheint 
mir nicht genügend zu ſein. Oder warum wird Manaſſe, der Sohn 
Joſephs, als ein beſonderer Stamm gezählt und trotzdem ſteht Joſeph 
mit der gleichen Zahl in der Aufrechnung? Ein weiterer Grund 
gegen die buchſtäbliche Auffaſſung liegt in der nackten hiſtoriſchen 
Wirklichkeit. Die allermeiſten Stämme exiſtierten ſchon zu Zeiten 
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Chriſti nicht mehr. Wie mir jüdiſche Rabbiner ſchon vor Jahren 
in Rußland verſicherten, ſei in der jetzt lebenden Judenſchaft nur 
noch die Abſtammung von Levi, und in vereinzelten Fällen von 
Manaſſe und Benjamin nachweisbar. Der Stamm Juda, der zu 
Chriſti Zeiten noch exiſtierte, ſei ſeit dem Jahre 1050 nach Chriſto 
ausgeſtorben. (Ein Wink für Judenmiſſionen: Iſrael kann auf das 
Kommen eines Meſſias aus dem Stamme Juda gar nicht mehr 
warten!) Ob das wiſſenſchaftlich genau nachweisbar iſt, weiß ich 
nicht; in der Hauptſache wird man mir zugeben müſſen, daß die 
meiſten Stämme nicht mehr exiſtieren. 


Dann bedeutet dieſe Aufzählung (Johannes hat ja nicht gezählt, 
— er hört nur die runde Zahl nennen!) keine rechneriſche wirkliche 
Zuſammenſtellung, ſondern es iſt eine ſymboliſche Zahl. Die 12 
Stämme Iſraels im tauſendfachen Quadrat! Ich meine, es ſoll dem 
Seher nur ſagen: Aus Iſrael kommt eine große runde Zahl, die 
die Geſamtheit des Volkes repräſentiert, vor dem eigentlichen Ein- 
treten der letzten Kataſtrophen nach Paläſtina, wird dort zu Chriſto 
bekehrt und hat in der Endgeſchichte noch feine wichtige Rolle zu 
übernehmen. Gerade die Aufzählung der Stämme ſoll verhüten, 
daß man ſolche Worte gegen die altteſtamentlichen Weisſagungs⸗ 
ſtellen auf ein geiſtiges oder geiſtliches Iſrael deutet, wie es in unferer 
Theologenwelt vielfach zur Anſitte geworden iſt. Sobald man aber, 
wie es in vielen Kirchenliedern, Predigten und Auslegungen geſchieht, 
ſtets unter Iſrael die neuteſtamentliche Gemeinde verſteht, bringt man 
ſich um das lebendige Verſtändnis eines der klarſten Zeichen der 
Endzeit. Daß es wirkliche Juden ſind, die ſich jetzt anfangen in 
Paläſtina anzuſiedeln, — daß in den nächſten dreißig bis vierzig 
Jahren dieſe Zahl ſich verzehnfachen wird, — das iſt das Zeichen, 
daß der verdorrte Feigenbaum wieder Blätter gewinnt und aus⸗ 
ſchlägt! Iſrael iſt ein ſichtbarer Zeiger an Gottes Weltenuhr! Darum 
leſe ich alles über den Zionismus mit dem größten Intereſſe und 
weisſage ſchon heute, daß in nicht allzuferner Zeit nach dem Welt⸗ 
kriege Paläſtina als jüdiſcher Staat wieder hergeſtellt werden wird. 
Wer's erlebt, der denke dran! Was aus dieſem einſt ſo fruchtbaren 
Lande werden wird, wenn die großen Verkehrsſtraßen — Hamburg 
Bagdad und Kapſtadt — Petersburg — ſich beinahe dort ſchneiden, 
und wenn das intelligenteſte und reichſte Völkchen der Welt ſich der 
Kultur des Landes widmen wird, davon haben wir jetzt keinen Begriff. 
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Jeruſalem, buchſtäblich als geographiſche Stadt genommen, wird noch 
eine Weltſtadt erſten Ranges werden und die Endgeſchichte wird 
ſich zum großen Teil dort abſpielen. — Doch wir kommen noch 
ſpäter darauf zu ſprechen. 

Die zweite Frage ging auf das Schickſal der Nationenkirche. 
Davon iſt jetzt die Rede. 

V. 9—13. „Darnach ſah ich und ſiehe eine große 
Schar, welche niemand zählen konnte, aus allen Heiden, 
Stämmen und Völkern und Sprachen vor dem Thron 
ſtehend und vor dem Lamm, angetan mit weißen Klei— 
dern und Palmen in ihren Händen, und ſie rufen mit 
lauter Stimme und ſagen: Heil unſerem Gotte, der auf 
dem Thron ſitzt und dem Lamm. And alle Engel ftan- 
den rings um den Thron und um die Alteſten und um 
die Lebeweſen und fielen vor dem Thron auf ihr Ange— 
ſicht, beteten Gott an und ſprachen: Amen, Lob und 
Ehre und Weisheit und Dank und Preis und Kraft 
und Stärke ſei unferm Gott in die Aonen der Ronen. 
Amen.“ Da dieſer Anblick offenbar erſt nach der antichriſtlichen 
Zeit möglich iſt, hatten wir recht, Kap. 7 als ein Einſchiebſel, ein 
Zwiſchengeſicht zu bezeichnen. Johannes ſoll im voraus, ehe noch 
die ganze Endgeſchichte ihm enthüllt wird, einen Abglanz des Sieges- 
feſtes am Schluß ſehen, damit ſein Herz nicht weiter bange um das 
Los der Kirche in der Welt. Der Ertrag der Miſſionskirche wird 
ſo ungeheuer groß ſein, daß kein Menſch dieſe Scharen zählen kann. 
— Die Engel, welche ja ſelbſt an dieſer Menſchheitserlöſung nicht 
beteiligt ſind, müſſen mit ihrem Lobgeſang und dem zweimaligen 
feierlichen Amen (Wahrlich, es iſt ſo) beſtätigen, was die Erlöſten ſangen. 

And ſes antwortete der Alteſten einer, und ſprach 
zu mir: Wer findfdiefe mit weißen Kleidern angetan? 
And woher ſind ſie gekommen? And ich ſprach zu ihm: 
Herr, du weißt es. And er ſprach zu mir: Dieſe ſind 
es, die gekommen ſind aus der großen Trübſal, und 
haben ihre Kleider gewaſchen, und haben ihre Kleider 
helle gemacht im Blut des Lammes. Darum ſind ſie 
vor dem Thron Gottes, und dienen ihm Tag und Nacht 
in ſeinem Tempel. And der auf dem Thron ſitzt, wird 
über ihnen ſein Zelt breiten. Sie wird nicht mehr hungern 
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noch dürften; es wird auch nicht auf ſie fallen die Sonne, 
oder irgend eine Hitze. Denn das Lamm mitten im Thron 
wird ſie weiden, und leiten zu den lebendigen Waſſer— 
brunnen, und Gott wird abwiſchen jede Träne von 
ihren Augen. 

Es iſt offenbar nicht jede Lebenstrübſal gemeint, aus der viele 
Sterbende in die andere Welt hinübergehen, ſondern die große Trüb- 
ſal, eine ganz beſtimmte und bekannte, die antichriſtliche der Endzeit. 
Es ſcheint mir alſo hier kein Wort von der beliebten Entrückungs⸗ 
vorſtellung zu ſtehen, mit der man jetzt in gewiſſen Kreiſen ſoviel 
ſich beſchäftigt: als ob die Auserwählten des Herrn vor der großen 
Trübſal entrückt wurden. Wir kommen darauf noch zu ſprechen. — 
Eine andere Reinigung der Kleider, des Lebenswandels vor Menſchen— 
augen, als die durch das Blut des Lammes gibt's nicht. Es müſſen 
alſo doch aus den letzten Drangſalen ungezählte Scharen, nicht nur 
ein kleines Häuflein Elitechriſten, gerettet worden ſein. Wenn man 
die Ausdrücke „Tag und Nacht“ beſonders betonen will, müßte es 
heißen, daß die Scharen ſchon vor dem jüngſten Gericht und der 
neuen Erde da am Thron verſammelt ſind; denn nachher gibt's keine 
Nacht auf Erden mehr. „Sonne und Hitze“ erinnert an das heiße 
Wüſtenklima des Morgenlandes. Bei uns iſt Regen und Sturm 
bitterer als Sonne! — Was wird das nach der großen Trübſal für 
eine wunderbare Erquickung ſein: jede Art von Träne! Auch 
die mancher im letzten Augenblick des Sterbens als Spur des letzten 
Zweifels oder der letzten ungelöſten Rätſel, als Zeuge des Kummers 
um ungeratene Kinder und unheilbar verzwickte Verhältniſſe gleichſam 
mitbrachte aus dem Tränental, — jede Träne! Darüber denke weiter 
nach! Es iſt eine Pfeilrichtung unendlichen Troſtes! 


Kriegsgebet. 


Nimm die Hände, halte feſt, 
Vaterhand, die keines läßt, 
Das in Kampf und Sehnen 
Heimverlangt, nach Hauſe will, 
Tröſte aus der Gnade Füll', 
Stille Angſt und Tränen. 


Frauen⸗Sehnſucht wartend ſteht, 

Alle Liebe wird Gebet 

In dem Völkerringen, — — — — — — 
Seg'ne, Herr, das deutſche Schwert; 

Da um Heimat, Land und Herd 

Wir viel Opfer bringen. d 


Sieh, ich bin gar ſo allein 

Mit der Angſt und Not und Pein 

In des Krieges Stürmen, — — — — — 
Nimm die Hände, halt' ſie feſt, 
Hand, die nicht vom Segnen läßt, 
Wollſt mir Liebes ſchirmen. 


Erna Müller⸗Landeck. 


— 


Der Auftakt zur Schlacht. 


Feldpoſtbrief von Hans Keller. 


Schon lange ahnten wir, daß der Franzoſe bei uns einen Durch- 
bruch verſuchen würde. Er dachte offenbar, daß unſere Offenſive im 
Oſten und die Abwehrſchlacht in Flandern alle unſere Neſerven an 
Menſchen, Munition und Material erſchöpft hätten. Außerdem 
aber ſchmeichelte es wohl ſeiner Eitelkeit, in einer Gegend, die durch 
frühere Kämpfe weltbekannt geworden war, wieder einen Erfolg zu 
erzielen. Wir waren davon überzeugt, daß von oben alles gründlich 
vorbereitet ſei und darum bangte uns nicht vor der Zukunft. Die 
letzten Wochen war es allerdings auffallend ruhig, ſo daß viele von 
uns nicht mehr mit einer feindlichen Offenſive rechnen wollten. Aber 
es war nur die Stille vor dem Sturm. 

Am Abend eines Samstages begann der Feind plötzlich unſeren 
vorderſten Quartierort für Ruhetruppen und gleichzeitig wichtige 
Straßenkreuzungen unter Feuer zu nehmen. Die Nacht über und 
am Sonntag Morgen war es dann ruhig, ſo daß auch an dieſem 
Orte noch die üblichen Gottesdienſte gehalten werden konnten. Nach⸗ 
mittags ſetzte wieder die Beſchießung des betreffenden Dorfes und 
des ganzen rückwärtigen Geländes ein. Das Feuer aller Kaliber 
ſteigerte ſich von Stunde zu Stunde, um eigentlich nicht mehr aufzu⸗ 
hören. Die Artillerieſchlacht begann, die unſere Nerven zermürben 
ſollte und unſere Kampfkraft brechen, noch ehe der eigentliche Angriff 
erfolgte. Mein Anterkunftsort wurde zunächſt noch nicht beſchoſſen, 
aber von der furchtbaren Wucht moderner Artilleriekämpfe bekamen wir 
auch etwas zu ſpüren. Das Nollen, Dröhnen und unheimliche Brüllen 
der zahlloſen Geſchütze ließ erdbebenartig unſere armſeligen franzöſi⸗ 
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ſchen Häuſer in ihren Grundfeſten erbeben. Türen klapperten, Fenſter 
klirrten, oder beide ſprangen bei einem ganz beſonders ſtarken Ein- 
ſchlage auf. 

In meinem Dorfe konnten wir den Sonntag noch in gewohnter 
Weiſe begehen, ja noch feierlicher als ſonſt. Anſere Diviſion hatte 
Beſuch bekommen von einem Vertreter unſerer heimiſchen Kirchen— 
behörde, der uns die Grüße der Landeskirche und des Großherzog— 
lichen Hauſes bringen ſollte. Eines unſerer Grenadierbataillone hatte 
gerade Kirchgang und trat zu ihm mit beſonderer Andacht an. Jeder 
fühlte es deutlich, daß die Offenſive des Feindes kommt. Ihr aber 
wollte unſere Diviſion durch einen eigenen Vorſtoß zuvorkommen 
und an dieſer Anternehmung ſollte ſich auch das betreffende Bataillon 
beteiligen. Daß ſchwere, blutige Tage kommen würden, war demnach 
jedermann klar. In ſolche Stimmung hinein brachte nun der erſte 
Geiſtliche unſerer Landeskirche die heimatlichen Grüße. 

Es war für die große Soldatengemeinde ein fremdartiges Bild, 
daß nicht ihr feldgrauer Pfarrer vor ihr ſtand, ſondern ein ſchwarz— 
gekleideter Prediger, der allein ſchon durch fein Außeres zeigte, daß 
er nicht dem Feldheere, ſondern der Heimat angehört. And dann 
ſprach er von der Heimat, an die wir draußen im Felde in ſchweren 
Tagen ganz naturgemäß mit beſonderer Wehmut denken. Was für 
Gedanken mochten da nicht in unſeren Grenadieren wachgerufen 
worden ſein! Da ſahen ſie vor ihren Augen die dunklen Schwarz— 
waldberge mit ihren wetterfeſten Tannen, die lieblichen Täler mit 
ihren ſilbernen Waſſern, die dem Rheine zueilten, die ſchönen Reb— 
hänge und die fruchtbaren Niederungen. And während ſo die Heimat 
vor ihnen auftauchte, bekam ſie Fleiſch und Blut, formten ſich Heimats⸗ 
geſtalten. Da ſaß im altbekannten Familienzimmer die alte Mutter 
und der greiſe Vater und redeten vom Sohn, der dort draußen für 
ſie auf gefahrvollen Poſten treue Wache hielt. Da ſammelte die 
Frau vor dem Schlafengehen die kleinen Kinder, die ihre unſchuldigen 
Hände und reinen Herzen zu Gott erhoben und um Bewahrung des 
Vaters flehten. Da ſahen wir vor uns das geliebte Großherzogs— 
paar und die altehrwürdige Großherzogin Luiſe, die uns ja immer 
in ernſten Kampfestagen durch Drahtgrüße zeigen, daß ſie unſerer 
dann in beſonderer Weiſe gedenken. Dieſe liebe Heimat grüßte uns 
an dieſem Sonntage, über dem ſchon etwas von der inneren Größe 
heißen Ringens und opferbereiten Blutens lag. 
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And dann führte der heimatliche Geiftlihe uns weiter von der 
irdiſchen Heimat, die uns grüßen ließ, zur ewigen Heimat, die nicht 
nur Grüße ſenden wollte, ſondern Mut geben zum Kämpfen und 
Kraft zum Tragen. Wir wurden hingewieſen auf den, von dem in 
erſter Linie das Wort gilt: „Niemand hat größere Liebe, denn daß 
er ſein Leben läßt für ſeine Freunde.“ Jeſus Chriſtus allein bleibt 
die Quelle unſerer Kraft in Gefahr und Not. Er allein, der zur 
Erlöſung der Menſchheit in den Opfertod gegangen, führt die, welche 
ihr Leben auch für die andern opfern, aus Nacht und Tod zum 
Licht empor. 

Am Abend weilte unſer Beſuch in meiner Stube im Kreiſe 
meiner Bibelſtundenkameraden. Die Leſer des Blattes kennen ja 
dieſe Stunden aus manchen früheren Briefen. Das war auch ein 
ſeltenes Bild, das der Frieden wohl niemals hätte zeichnen können. 
Der erſte Geiſtliche einer Kirchenbehörde im Kreiſe frommer Kame— 
raden, die den verſchiedenſten kirchlichen und außerkirchlichen Gemein- 
ſchaften oder Sekten angehören. Wir empfanden aber in dieſer 
Stunde keine Anterſchiede, ſondern etwas von der heiligen Einheit 
der Kinder Gottes. Im Anſchluß an Matthäus 17 wurden wir auf 
den Berg der Verklärung geführt und dann in das Tal der Be- 
währung. Wie oft mögen wir alle wohl in den nächſten Tagen und 
Wochen an dieſe ſtille Stunde gedacht haben. Das war ein kurzes 
Weilen auf dem Berge der Verklärung und nun ſtecken wir tief unten 
im Tale, da wir uns bewähren ſollen. 


Die beiden anderen Bataillone, die den Angriff mitausführen 
ſollten, konnten ſolchen weihevollen Abſchiedsgottesdienſt leider nicht 
mehr haben. Alle drei Bataillone zogen dann hinaus, um dem 
Feinde zu zeigen, daß ſeine wahnſinnig wuchtige Artillerie uns doch 
noch nicht mürbe gemacht hat, und daß in unſerer Diviſion auch im 
Auguſt 1917 noch etwas vom Geiſte des Auguſt 1914 ſteckt. Dabei 
haben unſere Regimenter in den drei Jahren noch keine Ruhezeiten 
gehabt. Von der Schlacht von Mülhauſen an blieben ſie eigentlich 
ununterbrochen eingeſetzt, und dazu meiſt an den ſchwerſten Stellen. 
Ruhetage waren nur die Transporttage geweſen auf einen anderen 
Kriegsſchauplatz. Nach kurzer Artillerievorbereitung brachen die drei 
Bataillone vor mit bewunderswertem Schneid. In wenigen Minuten 
waren ſie bis zum dritten franzöſiſchen Graben durchgeſtoßen und 
hatten die Verteidiger überrannt. 700 Franzmänner gaben ſich ge⸗ 
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fangen und marfchierten am nächſten Tage die Straßen als Gefangene 
entlang, auf denen ſie als Sieger gehofft hatten, vorzudringen. 
Währenddeſſen wurden Gräben und Anterſtände von unſeren braven 
Leuten geſprengt und dann zogen ſie ſich vorſchriftsmäßig in ihre 
eigene Stellung zurück. Als der Franzoſe am nächſten Tage vor- 
ſichtig vorfühlte, fand er ein wildes, ödes Durcheinander von Trich— 
tern, Erdſchollen, zerfegten Drahtverhauen, jedenfalls keine Stellung, 
von der aus er hätte einen geplanten Angriff machen können. Da— 
mit hatten wir unſer Ziel erreicht. 

Aber wo gekämpft wird, da fließt Blut. Der Hauptverband— 
platz öffnete ſeine Tore. Die Verwundeten-Autos, ſelbſt oftmals 
ſtark beſchoſſen und dabei von Granatſplittern angekratzt, brachten 
uns die zerſchoſſenen und todwunden Kameraden. Arzte waren an 
der Arbeit, um die Verbände zu erneuern oder zu vervollſtändigen 
und ſofort notwendige Operationen auszuführen. Die Armen erhielten 
hier auch wieder Speiſe und Trank, um die matten Lebensgeiſter auf- 
zufriſchen. Damit auch tiefer liegendes Verlangen erfüllt würde und 
die harrende Heimat baldmöglichſt Kunde vom Ergehen ihrer Lieben 
im heißen Kampfe erhielten, waren wir Geiſtlichen hier ſtändig an 
der Arbeit. Vom Hauptverbandplatz führten dann Autos und Klein- 
bahn die, welche vor dem Feinde ihre Pflicht getan und ſich hatten 
Wunden ſchlagen laſſen, weiter zurück in die Lazarette oder gar der 
Heimat entgegen. Das war der Zug von der Front zur Etappe. 
Aber ihm wehte die Flagge des Noten Kreuzes. And dieſem Zuge 
begegnete ein anderer, von der Etappe zur Front. Da rückten die 
Reſerven vor, um die Lücken auszufüllen, da kamen neue Geſchütze, 
um die beſchädigten zu erſetzen. Da führten Kraftwagen und Pferde- 
wagen Munition, Material, Lebensmittel vor. Jeder Schritt weiter 
vorwärts brachte ſie der Hölle des Artilleriekampfes näher. Auch für 
dieſe Kameraden von den Kolonnen galt es auf den Straßen, die 
unter dem vernichtenden feindlichen Feuer lagen, ihr Leben einzuſetzen. 
Anſpannung, Aufopferung bis zum letzten Atemzug, das wurde immer 
Loſung aller hier draußen. 

So halten in vorderſter Stellung die eigentlichen Kampftruppen 
im raſenden Feuerwirbel aus, jederzeit zum Kampf auf Leben und 
Tod bereit, wenn das Signal ſich weiter fortpflanzt: Feind greift an. 
Auf den Anmarſchſtraßen arbeiten ſich die Kolonnen unter äußerſter 
Krafteinſetzung verluſtreich vorwärts durch Sperrfeuer und giftige 
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Gaſe, um den Kameraden vorne die Hand zu füllen und den Rücken 
zu ſtärken. In den vorderſten Lagern und Ortsunterkünften verrichten 
andere unter dem Zeichen des Roten Kreuzes oder in Schreib- und 
Handwerkerſtuben weiter ihre Arbeit, die auch nötig iſt, um das Ganze 
gelingen zu laſſen, ohne Rückſicht darauf, daß feindliche Eiſengrüße 
auch hier brennend und tötend hereinkrachen und Fliegerbomben Ver⸗ 
wirrung anzurichten ſuchen. 

Es ſind harte Tage, da allerwärts mit Aufbietung der letzten 
Nervenkraft gearbeitet wird und dabei tobt die raſende Artillerie⸗ 
ſchlacht weiter ſchon den achten Tag. Jetzt erſt beginnt die Infanterie⸗ 
ſchlacht. Das alles war bisher nur der Auftakt zur Schlacht. 


„Du biſt auf dem Ozeandampfer und begibſt dich in deine Kabine. Als 
du das Licht andrehſt, ſiehſt du, daß ein Rettungsring an der Oecke feſtgeſchnallt 
iſt. Das iſt Wiſſen, kein Glaube. Beim Auskleiden entdeckſt du an der Wand 
eine gedruckte Notiz, die dir genau ſagt, wie du den Ning im Notfalle ge- 
brauchen mußt. Du pflichteſt dem bei, aber Zuſtimmung iſt kein Glaube. 
Mitten in der Nacht ſetzt Nebel ein, ein anderes Fahrzeug rennt ein großes 
Loch in deinen Dampfer, dieſer nimmt Waſſer und beginnt zu ſinken. Du 
ſpringſt auf, befeſtigſt den Rettungsring, gehſt auf Oeck und ſtürzſt dich nach 
erhaltener Weiſung in das Waſſer. — Das iſt Glaube. — Viele kennen den 
Herrn Jeſum von Jugend an, aber das iſt kein Glaube. Sie ſtimmen dem zu, 
daß Er der Heiland der Welt iſt und ihr Heiland, wenn ſie glauben; aber das 
iſt kein Glaube. Wann wird die rettende Gefahr kommen!“ 


— 
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Zur Beſinnung auf die 400jährige Feier der 
RNeformation. 


Von Pfarrer Daiber. 
(5. Fortſetzung.) 

Luther wurde in dem Kampfe mit ſeinen erbitterten und mehr 
als gehäſſigen Feinden durch fortgeſetztes Studium der Heiligen 
Schrift, der Kirchenväter und der Konzilsprotokolle zu immer neuen 
Erkenntniſſen, die für ſeine Sache von weittragender Bedeutung 
waren, förmlich gejagt. And wenn es trotz zeitweiligem Waffenſtill⸗ 
ſtand dennoch wieder zum Kampf, ja zu völligem Bruch mit der 
römiſchen Kirche gekommen iſt, ſo dürfen Luthers Gegner ſich dieſes 
Verdienſtes rühmen. Es war ihre Tat, nicht, wie fie ſchelten, Luthers 
böſes Werk und vorgefaßtes Beginnen. 

Bis zu dieſem entſcheidungsvollen und bis auf den heutigen 
Tag folgenſchweren Bruch liegen jedoch noch einige Geſchehniſſe, die 
wir auch in einem nur ſehr ſkizzenhaften Aufſatz nicht ganz ſtill— 
ſchweigend übergehen dürfen. 

Aus dem „Mönchsgezänk“, wie der damalige Papſt Luthers 
Ablaßtheſen und den ſich daraus entwickelten Streit zu benennen 
beliebte, wurde ein Sturm, der an den Grundfeſten der Kirche rüttelte. 
Der Ablaßkrämer Johann Tetzel nahm es ſich heraus, als Ketzer— 
meiſter gegen Luther aufzutreten. Das war zu viel. Luther ant- 
wortete ihm in einer raſch hingeſchriebenen Schrift. Die Sprache 
war gewaltig und hinreißend und dazu mit gepfefferten Grobheiten 
gewürzt. Ein zornvolles Ergriffenſein von der Wahrheit und dem 
Recht ſeiner Sache machte aus dem grübleriſchen Auguſtinermönch 
den packendſten Volksführer. Luthers Sprache wirkte wie eine Be— 
freiung. Endlich war einer gekommen, der kein Blatt mehr vor den 
Mund nahm und der neben tauſend Leiſetretern, die alles mit Samt— 
pfötchen anrühren oder am liebſten alles, wenn auch mit Ach und 
Weh, gehen laſſen wollten, die Dinge beim rechten Namen nannte. 
Die ewig Bedächtigen haben zwar damals ſchon dem kühnen Mönch 
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das Ende eines Johannes Hus prophezeit. Das konnte aber einen 
Luther nicht ſchrecken. In ihm lebte ſchon der Geiſt, der ſpäter das 
Sturmlied ſang: Nehmen ſie uns den Leib, laß fahren dahin, ſie 
habens kein Gewinn! 

Der gegen Luther in Rom angeſtrengte Prozeß ging ſeinen 
Weg. Er wurde dorthin vorgeladen. Der Kurfürſt aber, Luthers 
Landesherr, verweigerte die Zuſtimmung zur Reiſe und vermittelte 
eine Anterredung mit dem päpſtlichen Legaten, dem Kardinal Cajetan 
in Augsburg, wo eben der Reichstag geſchloſſen worden war. Luther 
begegnete dieſem mit aller Ehrfurcht und Demut; dieſer hingegen 
hatte für Luthers große Gelehrſamkeit und weithin reichenden Ruf 
anerkennende Worte. Doch das war nur eine fein gefädelte Liſt. 
Er wollte Luther fangen und ihm ein kleines Wörtchen ablocken: 
revoco — ich widerrufe. Das iſt ihm gründlich mißlungen. Luther 
ließ mit ſich reden, gab ab und zu; aber wenn von Widerruf die 
Rede war, da wurde er hart wie ein Fels. Er verlangte Wider- 
legung ſeiner Sätze durch die Schrift. Die Schrift, ſeine liebe Biblia, 
die war ihm Schild, Trutz und Wehr. Alles andere waren ihm, wie 
er mit mehr Recht als Kajetan ihm gegenüber ſpöttelnd ſagte, nur 
Worte. Da Luther zu keinerlei Art Widerruf zu bewegen war, 
wurde er von dem ſchwer enttäuſchten Kardinal ſehr ungnädig ent⸗ 
laſſen; ja er mußte fürchten, in Gefangenſchaft zu geraten. Deshalb 
entfloh er mit Anterſtützung eines wohlgeſinnten Freundes und kam 
am Jahrestage des Theſenanſchlags wieder nach Wittenberg, wo 
unterdeſſen ein neuer Lehrer aufgezogen war, Philipp Melanchthon. 
Die folgenden Kämpfe machten ihm dieſen Mann zum treueſten 
Mitarbeiter und vertrauten Freund. Auch einem Miltitz, der dem 
Kurfürſten die goldene Rofe brachte, gelang es nicht, Luther zu einem 
Widerruf zu bewegen. Ein Zurück gab es nicht; ein Stehenbleiben 
erlaubten ihm ſeine Gegner nicht; alſo gab es nur ein Vorwärts. 
Dr. Eck gab das Signal. Er forderte zu öffentlicher Disputation 
auf. Die Forderung wurde angenommen. Am 4. Juli 1519, 
morgens 7 Ahr, begann Luthers Disputation mit Dr. Eck. Ihr 
Hauptgegenſtand war die Oberherrſchaft des Papſtes, die Luther 
als dem göttlichen Recht zuwider beſtritt. Weiter focht er auch die 
Anfehlbarkeit der Konzilien an, zumal in Dingen, die nicht zum 
Glauben gehören. Solche Sätze wirkten wie Keulenſchläge, und es 
iſt nicht verwunderlich, wenn Eck darauf antwortet: „Wenn Ihr 
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glaubt, daß ein ordentliches Konzil irren könne oder geirrt habe, ſo 
ſeid Ihr mir wie ein Zöllner oder ein Heide.“ Damit war Luther 
vor aller Offentlichkeit zum Ketzer geworden. Der Bannſtrahl konnte 
nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. Luther aber nützte die Zeit. 
Das Jahr 1520 iſt das Geburtsjahr der drei mächtigen Neformations- 
ſchriften: „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des 
chriſtlichen Standes Beſſerung.“ Dies Büchlein gibt das Programm 
über die Ausführungen der neuen Erkenntniſſe. Luther rennt die 
drei Mauern der Romaniſten um; er vernichtet den Anſpruch der 
päpſtlichen Gewalt über Fürſten, Konzil und Heilige Schrift. Den 
Anterſchied zwiſchen Prieſtern und Laien läßt er nicht mehr gelten. 
Jedermann iſt ſein eigener Prieſter und für ſein perſönliches Heil 
verantwortlich. Auch ſoziale und ſittliche Schäden greift Luther an 
und hilft dem Staat aus der Feſſel der Kirche. Luther iſt ſomit 
der eigentliche Schöpfer des modernen Staates geworden. 

In der zweiten RNeformationsſchrift (die für Gelehrte lateiniſch 
geſchrieben ift): „Von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche“ 
hat Luther die Sakramente aus ihrer kirchlichen Überlieferung heraus- 
geneſtelt und hat feſtgeſtellt, daß von einer Siebenzahl der Sakra— 
mente keine Rede ſein könne. Drei tragen das Siegel, Sakramente 
zu fein, nämlich: Taufe, Abendmahl und Buße“. Sie allein find vom 
Herrn eingeſetzt. Dieſe Schrift hat viele, die mit Luther gingen, 
ſtutzig gemacht. Sie fanden, daß er zu weit gehe und haben ihn 
deshalb verlaſſen. i 

Die Krone trägt unſtreitig die dritte Schrift: „Von der Frei⸗ 
heit eines Chriſtenmenſchen.“ Sie atmet die tiefe, innige Frömmig⸗ 
keit des Mannes, der aus viel Kampf und Anfechtung zum Sieg 
gekommen iſt; ſie iſt ein Wunder von Ruhe und heiliger Stille und 
darum ein Zeugnis dafür, daß Luther mitten in Kampf und Streit 
ſeinem Gott nahe blieb; ſie iſt in ihrer Sprache zart und weich wie 
ein Kind und in ihrer Kraft ſtark wie ein Mann. Aus dieſem allem 
entſteht der Satz, der Freiheit und Gebundenheit des Chriſten wunderbar 
einfach prägt und zur Richtſchnur des chriſtlichen Lebens macht: 
„Ein Chriſtenmenſch iſt ein freier Herr über alle Dinge und niemand 
untertan. Ein Chriſtenmenſch iſt ein dienſtbarer Knecht aller Dinge 
und jedermann untertan.“ 


* Abendmahl und Buße wurden ſpäter in ein Sakrament zuſammengefaßt. 
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Dieſes Büchlein hat Luther mit einem demütigen Brief an den 
Papſt Leo X. geſchickt. Er hat feiner Sache nichts vergeben; denn 
auch in dieſem Brief ſteht der Satz: „Daß ich ſollte widerrufen 
meine Lehre, da wird nichts aus.“ Geſchrieben und abgeſchickt hat 
Luther dies Büchlein in den zwei Monaten Galgenfriſt, die ihm noch 
gegönnt waren. Jetzt mußte der Bannſtrahl kommen, oder aber das 
Herz des Papſtes durch Luthers Schrift gewandelt werden. Dies 
feine, ſtille Büchlein mit ſeiner warmen Liebe mußte auch den Papſt 
rühren, und er mußte einſehen, daß ein wirklich Frommer zu ihm 
rede. Nichts, gar nichts hat es ausgerichtet. Am 10. Dezember 
war die Friſt abgelaufen. Luther hielt die Bannbulle in der Hand, 
die ihm vor 60 Tagen zugeſtellt worden war. Was nun? Wir 
vermögen uns nur ſchwer in Luther einzufühlen und nur unvollkommen 
mögen Worte die Empfindungen wiedergeben, die ihn beſeelten, als 
er ſich entſchloß, das Dokument in die Flammen zu werfen. Es 
war eine weltgeſchichtliche Tat, als Luther an beſagtem Tage früh 
morgens vor dem Elſtertore zu Wittenberg in Gegenwart von ge— 
ladenen Bürgern und Studenten die Bulle ins Feuer geworfen hat. 
Wir verſtehen, wenn uns berichtet wird, Luther habe gebebt. Es 
war nichts Geringes; alle Brücken waren abgebrochen. Luther ſtand 
nun außerhalb der Kirche. Wahrlich, wenn er nicht den Glauben 
gehabt hätte an die heilige, allgemeine Kirche, er hätte müſſen ver- 
gehen vor Einſamkeit und Heimweh nach Gemeinſchaft; denn ſein 
Alleinſein war zu ſchaurig. Erſt wenn wir uns das wieder einmal 
recht klar machen, können wir etwas davon verſtehen, welch ein 
Glaube und welch eine Gewißheit in Luther gelebt hat, und nur 
dann wird uns verſtändlich, wie dieſer Mann, ſo klein vor ſeinem 
Gott und ſo begierig nach ſeiner Gnade, vor Menſchen nie mehr 
gezittert hat, nicht mehr zittern konnte. Das hat ſich auf dem 
Reichstag zu Worms gezeigt. 


Zur Heimat hin! | 
Von Erna Müller-Landed. 
Alles iſt Abergang — zur Heimat hin! 
Selig ſind, die da Heimweh haben; denn ſie ſollen nach 
Hauſe kommen. 


Schlanke, grüne Hängeweiden ſäumen das Afer, an dem ſich der 
Nachbargarten hinzieht. Langſam ſchleicht der Fluß an dieſem Garten 
vorüber, von dem das Auge einen entzückenden Blick über die Land- 
ſchaft genießt, Wald, Wieſen, wogende Kornfelder, in das Grün 
der Gärten eingebettete Häuſer, den breiten, ſchönen Strom und die 
über ihn gefpannte, feſte Brücke aus Eiſenbeton, unter derem ge- 
wölbten Bogen das Waſſer vom Glanz des Abendhimmels in tiefes 
Purpurrot getaucht, ruhig feine Straße zieht — — — vorüber! 
Eine Brücke, auf der das letzte Leben des ſcheidenden Arbeitstages 
jetzt heimwandert in Geſtalt arbeitgewohnter, vom Felde kommender 
Menſchen, ſpielender Kinder oder müder Leute, die nach des Tages 
Laſt und Hitze vom Büro und Schreibtiſch hierher geflüchtet ſind 
und dem Frieden des Waldes entgegenziehen. Weiß leuchtet der 
Streifen der Landſtraße zwiſchen ſchlanken Birken auf. Ich ſitze 
manchmal gern, wenn meine Tagesarbeit getan, unter den Weiden 
am Afer und nehme ein Stücklein Abendfrieden in die vom Schaffen 
und Denken und Sorgen müde gewordene Seele auf; es läßt ſich 
gut träumen, dies Heimatbild vor Augen von vergangenen 
Zeiten, als noch die Tuchmacher in den Häuſern hinter dem Web— 
ſtuhl das Schiffchen durch den Aufzug tanzen ließen, die Spinnräder 
ſchnurrten, abends beim Feierglockenklang Meiſter, Geſellen, Lehr— 
linge, Frauen und Kinder den alten Abendſegen ſangen: 


Herr, es iſt von meinem Leben Zeige mir doch ſelber an, 
Wiederum ein Tag dahin, So ich was nicht recht getan, 
Lehre mich nun Achtung geben, And hilf du in allen Sachen 
Ob ich fromm geweſen bin, Guten Feierabend machen. 


Im Geifte ſehe ich die ehrſamen Meifter der Tuchmacherinnung, 
die faſt jedes Haus meiner Heimat bewohnten, die fertigen Tuch⸗ 
ballen auf großen Laſtwagen hinausgeleiten über die Brücke und in 
ſchwierigen Tagereiſen in die großen Handelsſtädte am Strande der 
blauen Oſtſee bringen, bis ſie das Webeſchiffchen aus der Hand 
legten und die letzte Reife antraten, um draußen vor der Stadt ein 
enges Räumlein zu bewohnen, — — auf dem fandigen Heidefriedhof, 
wo im Frühling der Flieder duftet und im Sommer die Linden 
blühen, im Winter die hohen, ernſten Tannen rauſchen: Vorüber! 
vorüber! All das wechſelnde Kommen und Gehen auf dieſer Brücke, 
die durch ſoliden Bau zwar ein neues Gewand erhalten hat, deren 
Abergang aber an derſelben Stelle blieb, über die ich als Kind ſchon 
gegangen bin, erinnert mich an ſo viele, die vorüber gewandert ſind, 
— — — ob alle zur Heimat hin? 

Die gewölbten Torbogen einer ſteinernen Brücke in einer großen 
Stadt der Schweiz grüßen den Wanderer mit einer Inſchrift, auf 
dem Eingangstor ſteht das Wort: Alles iſt Abergang, und 
am Ende der Brücke lieſt er über dem Ausgangstor die Fortſetzung: 
zur Heimat hin! 

Wie oft muß ich dieſer Worte gedenken, wenn ich hin und 
wieder in der Weidenlaube des Nachbargartens die Heimatbrücke 
und den ſchönen Strom vor Augen habe: Alles iſt Abergang. Es 
war auch nur ein Übergang, daß die Nachbarin, die früher emfig 
und treu in dieſem Garten ſchaffte, einmal ſtill auf ihrem Schmerzens⸗ 
lager ruhte und mit großen, braunen leidumflorten Augen aus dem 
abgezehrten Geſicht unter der Fülle ſchönen, dunklen Haares mir 
zuſchaute, wie ich fie für eine Reiſe ins Krankenhaus fertig machte. 
Es war nur ein Abergang, daß ich der weinenden Mutter die verſtört 
und ängſtlich blickenden Buben zum letzten Kuß und Abſchiednehmen 
brachte, daß ihre Worte in ſchneidendem Weh durch das Kranken⸗ 
zimmer tönten: „Herr, hilf uns, wir verderben,“ daß ich 
betend vor ihr kniete und ſie mühſam mitſprach: 

In dein Erbarmen fülle mein ſchwaches Herz, 

And mach es gänzlich ſtille in Freud’ und Schmerz. 
Laß ruh'n zu deinen Füßen dein armes Kind, 

Es wird die Augen ſchließen und glauben blind. 

Da ward es ganz ſtille! Wie Jeſus die Hand über das wütende 
Meer ſtreckte, ſo legte der Glaube auch hier fieberzuckende Hände 
in die ſeinen: 
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Wenn ich auch gleich nichts fühle von deiner Macht, 
Du führſt mich doch zum Ziele auch durch die Nacht. 

Es war nur ein Abergang, daß die Nachbarin Abſchied nahm 
von ihrem neuen, weißen Haus und Garten, der die Spuren ihres 
Fleißes zeigte und friedlich in der Goldſchönheit des Herbſtes träumte 
und von ſorglichen Händen in Kiſſen gepackt über dieſe Brücke fuhr, 
hinein in den ſonnigen Tag, — — um fremd in der Fremde zu 
ſterben; und daß ein tiefgebeugter Mann eine ſtille, ſtumme Schläferin 
heimholte, die ſein Liebſtes geweſen war auf Erden, und deren Seele nach 
qualvollem, kurzen Leiden einen Weg gefunden hatte, — zur Heimat hin. 
Es war nur ein Abergang, daß die Kinder mutterlos blieben. — 


Als der Krieg den ſtillen Heimatflecken aufrüttelte, und Scheiden 
und Meiden und Herzeleid durch die Häuſer zog, da fuhren junge 
und alte wehrfähige Männer über dieſelbe Brücke im Morgenrot 
des nahenden Sommertages, in der Sternenſtille der lauen Nacht, 
mit dem Soldatenlied auf den Lippen: „Morgenrot, Morgenrot, 
leuchteſt mir zum frühen Tod!“ und: Heimat, ach Heimat, ich muß 
dich verlaſſen,“ viele, denen dieſer Abergang ein Eingang in den 
Opfertod, ein Heimgang in ewigen Frieden wurde. — — — In 
jenen Kriegstagen, die in unſere Herzen eingebrannt ſind mit ihren 
Schrecken, ihrer Begeiſterung, ihren Tränen, ihrem Abſchiedsweh 
und ihrem heiligen Opfermut, da ſagte mir ein ernſter Landſturm⸗ 
mann, der in der lauen Sommernacht die Brückenwache hatte, von 
der ihn zwei Tage ſpäter die Kriegspflicht weiter hinaus rief: „Ich 
habe mir ein Weib genommen, die Kinder können nicht verwaiſt 
bleiben, die Wirtſchaft darf nicht länger verwahrloſen.“ — Es war 
auch ein Abergang, den die tapfere, fremde Frau in dieſer eiſern, 
ernſten Kriegszeit über dieſe Brücke tat, verwilderten Kindern nur 
Mutter und Vater zugleich zu erſetzen, in ein fremdes Hausweſen 
ſich einzugewöhnen, durch treue Pflichterfüllung und Arbeit erſt ein 
gemütliches Heim wieder daraus zu ſchaffen. And meine Gedanken 
gingen an der Seite des durch das Leid gereiften, ernſten Mannes 
hinüber in das im hellen Mondlicht unter den Weiden träumende 
Haus, das er verlaſſen ſollte, um es gleich Millionen anderer Männer 
in Not und Tod, Kampf und Gefahr zu ſchützen, in das nun eine 
Fremde eingezogen war, kriegsgetraut, wohl auch mit tauſend Fragen 
und Sorgen und Gedanken im Herzen, ob ſie der Not der Stunde 
und der Zeit ſtark genug gegenüberſtehen und durchhalten könne im 
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neuen, ſchweren Lebenskreis. Ich drückte meinem Nachbar ſtill und 
teilnahmsvoll die Hand; wir verſtanden uns, wenn wir an vergangenes 
Leid dachten, an das ſchlichte Grab auf dem Friedhof, das ihm 
Liebes barg. Wir verſtanden beide die große Sorge, da er nun 
von der neuen Lebensgefährtin ſcheiden mußte, die ihm lieb werden 
wollte, der er ſo viel Laſten zurückließ, die er ihr noch nicht tragen 
helfen durfte, weil das Vaterland ihn zu heiligſter Pflicht rief. Ich 
verſtand ihn, aber ich verſtand auch die einſame, fremde Frau, die 
hineingegangen war in ſein Haus, ob wohl zur Heimat hin? — — 
Möchte es ihr eine Heimat werden, dachte ich. And wir ſehen ſtill 
auf die träumenden Weiden und das leiſe fließende Waſſer, das im 
Mondlicht wie flüſſiges Silber glänzte: Alles iſt Abergang — 
zur Heimat hin! — — — 

And meine Hand legte ſich abſchiednehmend in die des ernſten 
Landſturmmannes, der für ſeine Heimat, für Weib und Kind, und 
auch für mich hinauszog, uns vor dem Feind zu ſchützen. Es war 
ein ſtilles Gelöbnis, daß ich ſeiner einſamen, hier ſo fremden Frau 
eine gute, getreue Nachbarin fein, ihr herzliche Kameradſchaft ent- 
gegenbringen wolle, als ob ich ahnte, daß der Krieg nicht nur draußen 
die Männer zu guten Kameraden erziehe in Not und Tod, ſondern 
auch die gleiche hohe Aufgabe uns daheimgebliebenen Frauen ſtelle, 
einander Liebe und Leid, Laſt und Sorge tragen zu helfen in tiefem, 
kameradſchaftlichen Verſtehen und fürſorgendem Schaffen. Der Nacht⸗ 
wind ſpielte in den hängenden Weidenzweigen und blühenden Linden, 
die das weiße Haus ſchirmten, in deſſen Ruhe die fremde, blonde 
Frau Gattenliebe und Heimatfrieden ſuchte und verwaiſten Knaben 
Muttergüte ſchenken ſollte. And neben mir durchlitt und durchlebte 
in den Nachtſtunden dieſer Brückenwache mein Nachbar das Ub- 
ſchiedsweh von Heimat und Herd, Weib und Kind, das Sichloslöſen 
von allem, was ihm lieb und wert war, vom eignen perſönlichen Ich, 
um als winziges Teilchen dem großen Ganzen, der heiligen Sache 
des Vaterlandes zu dienen. Nun ging auch er aus dem neuen 
Hauſe, das er mit Schweiß und Mühe und der Arbeit ſeiner Hände 
ſich gebaut, und das gerade fertig geworden war, als ſein Weib ſich 
zum Sterben legte. 


Wir bauen hier ſo feſte And wo wir ſollten ewig ſein, 
And ſind gar kurze Gäſte, Da bauen wir ſo wenig ein. 


(Schluß folgt.) 
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Aus meinem Leben 40. 


Es macht einen Anterſchied, ob mich einfach ein Pfarrer für 
ſeine Gemeinde gerufen hat oder irgend ein Verein oder ein freies 
Komitee. Im erſten Fall iſt der gegebene Charakter die inner- 
gemeindliche Evangeliſation: alle Verſammlungen finden in der Kirche 
ſtatt und die angeregten Seelen werden dem Pfarrer zur Seelſorge 
oder Stärkung ſeiner Vereinsarbeiten zugeführt. Mehrere ſolcher 
Evangeliſationen hatten, was die Anzahl dieſer gewonnenen Mit: 
arbeiter anlangt, einen ſchönen Erfolg; die höchſte Zahl war in einer 
Großſtadtgemeinde 106! Ruft mich ein Verein, fo erwartet er eine 
Stärkung feiner Vereinsarbeit, ſowohl in der Gewinnung neuer Mit: 
glieder, als in barem Geld; denn da pflege ich die Reineinnahme 
mit dem betreffenden Verein zu teilen. Am ſeltenſten ſind die Fälle, 
wo ich von mir aus ein Lokal miete und ungerufen rede! Das 
kann nur eintreten, wo ſich Freunde finden, die die Vorbereitung 
mit den Bekanntmachungen und die Einſammlung der Kollekten 
übernehmen. a : 

Im großen und ganzen hat ſich herausgeſtellt, daß ich ſowohl 
in der Großſtadt, wie im kleinſten Landſtädtchen, — ja ſogar im 
größeren Dorfe arbeiten kann. An Zulauf hat es kaum jemals ge— 
fehlt und wenn die Einnahmen am kleinen Ort geringer ſind, ſo 
fallen da auch die großen Ausgaben fort. Ganz ohne Einnahmen 
bin ich nur zweimal in den beiden Jahrzehnten aus der Arbeit heim 
gekehrt (abgeſehen von den Reiſen in Oeſterreich und Skandinavien), 
und zugeſetzt habe ich nur einmal. And das kam ſo: der betreffende 
unpraktiſche Freund hatte die Anzeige meiner Vorträge an Moſſe 
geſchickt und ohne irgend einen Preis abzumachen, nur beſtellt: 
Bitte beifolgendes in C. und Amgegend acht Tage lang entſprechend 
in allen Ihnen zur Verfügung ſtehenden Zeitungen zu inſerieren! 
Die Rechnung war dann auch „entſprechend“ ausgefallen! Sie ver- 
ſchlang nicht nur die geſamten Kollekten einer achttägigen Arbeit, ſondern 
ich mußte, wenn ich den mittelloſen Schuldigen nicht in empfindliche 
Verlegenheit bringen wollte, noch etwa 156 Mark zu den Ankoſten 
beiſteuern! 


* Für neuhinzukommende Leſer: Die früheren Abſchnitte „Aus meinem 
Leben“ ſind in einem Bande unter dem gleichen Namen beim Verlage 
W. Momwber erſchienen. 
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In einem andern Fall hatte ich es auf dem Lande unglücklich 
getroffen: man ſteckte gerade Kartoffeln! Daher waren nachmittags 
in den Bibelſtunden ſtets nur ſechs Perſonen: Pfarrer, Pfarrfrau, 
deren Dienſtmagd und drei alte Krüppel aus dem Dorfe. Die Kollekte 
war regelmäßig 60 Pfennig! Abends war das Kirchlein voll, — 
aber die Einnahme war auch da homöopathiſch! Am letzten Abend 
kam der Kirchenrat ins Gaſthaus und wollte mir zu der jämmerlichen 
Einnahme einen Zuſchuß aus der Kirchenkaſſe leiſten. Das nahm 
ich nicht an. Am andern Morgen, früh 5 Ahr, werde ich geweckt 
durch Blasinſtrumente vor dem Hauſe. Als ich hinter der Gardine 
vorſichtig hinausſchaue, ſehe ich die Freiwillige Feuerwehr in Aniform 
und das ganze Dorf vollzählig verſammelt. Schnell warf ich mich 
in meine Kleider und mußte auf den Balkon heraustreten. Jetzt 
ſtattete der Ortsvorſteher mir den Dank der Gemeinde für meine 
ſelbſtloſe und ſegensreiche Arbeit ab und die Muſiker blieſen einen 
Tuſch. Dann hielt ich noch eine kleine Abſchiedsanſprache und man 
ſang einen Vers mit Begleitung der Feuerwehrmuſik. Aber ſchön 
war dieſe Dankbarkeit doch. 

Oder eine mühſame Arbeit in der Mark! Von 2000 Seelen 
kamen am erſten Adventfonntage neun Erwachſene in den Haupt⸗ 
gottesdienſt, mit dem ich meine Evangeliſationsarbeit dort anfing. 
Als ich ſchloß, waren es ganze hundert geworden! Eiskalt war die 
ungeheizte Kirche; draußen 18° Reaumur Froſt. Wie ein Omen 
wirkte es auf mich, daß auf der Kanzel eine dicke Strohſchicht lag, 
damit ich nicht zu kalt ſtünde! (Kommt daher der Ausdruck von ge- 
wiſſen Predigten: „leeres Strohdreſchen?“) Zwei Kerzen brannten bei 
der Orgel und zwei auf der Kanzel. Sonſt war es finſter auf der 
Tiefe. Jeder Bauer brachte ein Stückchen Kerze mit, ſteckte es in die 
Blechtülle auf der Lehne des Kirchenſtuhles und zündete ſie an, wenn 
geſungen ward. Sobald der Geſang zu Ende war, ging das Aus— 
puſten der Lichtlein blitzſchnell durch die Kirche und ich konnte die 
Geſichter meiner Hörer nicht unterſcheiden. Daß dieſe Arbeit auch 
pekuniär unter aller Kritik war, läßt ſich denken. — 

Eine originelle Berufung war auch die nach Brüſſel. Kommt 
da ein deutſcher Kaufmann zu mir, als ich noch in Düffeldorf wohnte, 
und ſagt: „Ich bin kein gläubiger Chriſt, aber ich möchte mich darüber 
orientieren, was es mit der Sache auf ſich hat. Nun habe ich ge- 
hört, Sie wären ein Fachmann! Jetzt bitte ich Sie, kommen Sie 
nach Brüſſel und reden Sie dort 8—10 Tage. Sie logieren bei mir 
und die anderen Ankoſten werden jedenfalls gedeckt.“ Ich tat's und 
hatte intereſſante Arbeit! Denn jeden Tag brachte mein Hauswirt 
einen ſeiner Klubgenoſſen zu einer Mahlzeit mit, damit ich das 
Chriſtentum gegen deſſen Angriffe verteidigen könne. Als ich weg⸗ 
reiſte, war der Klub auf dem Bahnhof verſammelt und man erklärte: 
„Bekehrt haben Sie uns nicht, aber die Chancen des Chriſtentums 
ſind bei uns durch Ihr Zeugnis geſtiegen. Von nun an wird keiner 
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von uns mehr über das Chriſtentum ſpotten.“ — Mit meinen liebens— 
würdigen Wirten verband mich eine über Jahre dauernde Freundſchaft. 

Die Wohnungsfrage hat für den Evangeliſten auch ihre Be— 
deutung. In den allerſeltenſten Fällen ziehe ich ein Privatlogis, und 
wenn es noch ſo behaglich wäre, dem Hotel vor. Im Privathauſe 
iſt man ſelbſt meiſtens nicht ſo frei, wie man ſein möchte und wird 
ſchon durch die vielen gemeinſamen Mahlzeiten vielzuſehr zur Unter- 
haltung gezwungen. And, wer zweimal täglich öffentlich reden ſoll, 
muß ſehr viel ſtille, ſchweigſame Stunden haben! Außerdem aber, — 
und das iſt das Entſcheidende, — iſt der Beſuch der „Nikodemuſſe“, 
die unbeſchrien zur Ausſprache mit dem Fremden kommen wollen, im 
Privathauſe genierlich: wird nicht das Dienſtmädchen, das einem 
öffnete, es weiter erzählen, daß man da geweſen? Im Hotel, wo ein 
fortwährendes Kommen und Gehen herrſcht, fällt ſo ein Beſuch am 
wenigſten auf. 

Schwer und mitunter geradezu drückend war es ja in manchen 
kleinen Orten, wo das „Hotel“ ſeinen Namen zu Anrecht trug. Wie 
viel Szenen und Entbehrungen, die ſich nachher nur humoriſtiſch ver— 
werten laſſen, brachte die „Reiſerei“ in dieſen neunzehn Jahren! Da 
lernt man des Apoſtels Wort buchſtäblich verſtehen: „Ich kann hoch 
fein und kann niedrig fein.” Das Schwerſte brachte die Kohlennot 
des letzten Winters! Wochenlang im ungeheizten Hotel leben, — dabei 
bisweilen recht ungenügend verpflegt, — das kann die Arbeit ſehr 
beeinträchtigen. Noch ſchlimmer iſt es ja freilich, wenn die Kohlen⸗ 
not die Veranſtalter meiner Evangeliſationen zwingt, die ganze Arbeit 
abzuſagen. Kommt ſo etwas, wie im Februar und März 1917, erſt 
im letzten Augenblick zur Entſcheidung, dann bringt das freilich Ver: 
legenheiten, Einbußen und Störungen in den Reiſeplan. — Es ver: 
ſteht ſich von ſelbſt, daß ich in der ganzen Zeit überall da, wo es gut 
geführte chriſtliche Hoſpitze gab, das Wohnen in denſelben dem 
Hotel vorzog. — 

Ein Haupteinwand gegen die ganze von mir vertretene Evangeli- 
ſationsarbeit war von Anfang der: „Kellers Art regt an, zieht große 
Scharen in die Kirchen und iſt doch nur ein fahrender Platzregen. 
Nachher iſt nichts anders, und nach wenig Wochen iſt von der Wir— 
kung ſeiner Arbeit nichts mehr zu ſpüren.“ Die Gegner hätten noch 
mehr recht mit dieſem Arteil, wenn meine Sprechſtunden nicht wären. 
Doch davon rede ich in anderem Zuſammenhang noch mehr. Es iſt 
nun nicht Selbſtverteidigung, ſondern Intereſſe an der Zukunft ſolcher 
Arbeit in Deutſchland, wenn ich meine Erfahrungen über dieſen Punkt 
wiedergebe. Es empfiehlt ſich nämlich allerdings, etwas zu tun, damit 
die Sekten nicht die angeregten Seelen für ſich einfangen. 

Iſt ein gläubiger, beliebter, eifriger Pfarrer am Ort, ſo kann 
man die Angeregten an ihn weiſen; ebenſo ſteht es, wenn die landes⸗ 
kirchliche Gemeinſchaft nüchtern und treu zur Kirche ſich hält. Hat 
fie mich berufen oder doch die ganze Sache mit ihrem Gebet und 
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Einfluß getragen, dann ergab es fich von felbft, daß fie den größten 
Segen meiner Arbeit empfing. Stand ſie feindlich zu mir, hielt ſie 
alle ihre Verſammlungen während meiner Arbeit weiter ab, oder ihr 
Leiter warnte ſogar vor mir, wie es auch vorgekommen iſt, — ſo war 
es mir doch nicht möglich, friſch Erweckte in ſolche Kreiſe zu ſchicken. 
An vielen Orten habe ich nach einer längeren Arbeit einen be- 
ſonderen Sammeltag gleich nach Schluß der Arbeit oder einige Wochen 
ſpäter angeſetzt, wozu nur diejenigen Seelen aufgefordert wurden, die 
vor meiner Arbeit noch keiner Gemeinſchaft oder keiner beſonderen 
Reichs⸗Gottes⸗Arbeit angehörten. Zu ſolchem Abend waren dann 
die gläubigen Pfarrer und Gemeinſchaftsleiter auch eingeladen, kamen 
wohl auch neben mir zu Wort, und konnten die Angeregten gleichſam 
aus meiner Hand in Empfang nehmen. Mehrmals überſtieg der Ertrag 
eines ſolchen Abends das erſte Hundert. An einem Ort ſind es gegen 
400 Seelen, die durch die Evangeliſation angeregt, ſeither aber durch 
die vorbildlich treue Arbeit ihres Seelſorgers ſchon über ſechs Jahre 
feſt zuſammengehalten worden ſind. An anderen Orten entſtanden 
auf meine Anregung Bibelkränzchen in kleineren Kreiſen, die, der Ge— 
meinſchaft ähnlich, das Bedürfnis nach religiöſer Ausſprache ermög⸗ 
lichen. Wo die rechte Pflege der Erweckten von ſeiten der Kirche 
und der Gemeinſchaft prompt einſetzte, hat ſich faſt immer auch eine 
nachhaltige Wirkung gezeigt. Einige Gemeinſchaften verdanken ihre 
Entſtehung nur meiner Arbeit. — Ich habe ja noch eine Kontrolle, 
ob ich bleibende Spuren meiner Arbeit ſehen darf, an der Höhe der 
Abonnentenzahl meines Blattes! Es ſind in Deutſchland immerhin 
noch über 7000 Seelen, die mein Blatt nicht miſſen wollen! 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus der Briefmappe 
des Evangeliſten 
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E. B. Ihr Warten und Sehnen, daß ſich Gott über Ihr ruheloſes 
Herz erbarme und ſich von Ihnen finden laſſe, klingt geradezu ergreifend. 
Aber — ſteht Jeſus nicht ſchon längſt ganz nahe Ihrer Seele? Was für 
eine kleine Wendung gehört dazu, daß Sie ihn endlich auch ſehen! Vielleicht 
erkennen Sie Ihre Lebensverhältniſſe und Schwierigkeiten noch gar nicht richtig. 
Für Elias kam ein Himmelswagen, — als Kind habe ich ſtets gemeint, wenn 
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ich ſchöne Schimmel vor einer Kutſche ſah, Elias müſſe auch ſolche Schimmel 
gehabt haben! — um ihn ihm Wetter heimzuholen. Nun, Ihre jämmerlichen 
Wirklichkeiten ſind vielleicht ſchon der Eliaswagen, damit der Herr Sie heim— 
holt! Ohne ihn geſchieht uns doch nichts und geiſtlich ſegnen möchte er Sie 
doch ſicher, wenn Sie ſich ſo herzlich nach ihm ſehnen! Reißen Sie mal die 
Augen auf: Sie ſitzen am Ende ſchon im Himmelswagen, der Sie heimführt! 
Lieb hat Jeſus Sie doch ſchon lange! Heute läßt er Sie durch mich und dieſe 
Zeilen grüßen! 


M. S. Ihr Brief freute mich natürlich ſehr. Denn meine Voraus— 
ſagung in der Sprechſtunde, als Sie ſo verzagt und traurig bei mir waren, 
iſt ja glänzend in Erfüllung gegangen: die Nacht der Anfechtung iſt bei Ihnen 
vergangen und das Licht der Jeſusnähe ſcheint wieder hell. Jetzt machen Sie 
dem Heiland Ehre mit Ihrer Freundlichkeit und Fröhlichkeit, wo Sie mit 
andern Traurigen und Verzagten zuſammenkommen. 


S. R. Wenn Sie aus perſönlichen Gründen weder dem Blauen Kreuz 
noch der Guttemplerloge Ihres Wohnortes beitreten wollen und dennoch die 
Pflicht im Gewiſſen ſpüren, etwas gegen die Alkoholnot unſeres Volkes zu 
tun, ſo wenden Sie ſich an den Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke, Berlin W 15, Ahlandſtraße 146. Von daher werden Sie ſowohl 
praktiſche Winke für Ihre Arbeit, als friſch geſchriebene Verteilblätter be— 
kommen können. Iſt es Ihnen um wiſſenſchaftlich einwandfreies Material für 
Vorträge oder Eingaben an Behörden zu tun, werden Sie wieder dort am 
beſten bedient. Jedenfalls können Sie den ganzen großen Kampf gegen die 
furchtbare Gefahr des Alkoholmißbrauchs am beſten unterſtützen, wenn Sie ſich 
perſönlich als Mitglied anmelden und vielleicht an Ihrem Ort eine noch nicht 
vorhandene Ortsgruppe desſelben gründen. Berufen Sie ſich bei Ihrem 
Schreiben an Herrn Profeſſor Gonſer (obige Adreſſe) auf dieſe meine Anregung! 


G. N. Sie hatten Ihren Familiennamen ſo unleſerlich geſchrieben, daß 
ich beim beſten Willen ihn nicht entziffern konnte und hier antworten muß. 
Auch die Notlage Ihrer Seele iſt mir nicht ganz klar geworden. Vielleicht 
war es nur ein Stimmungsbild, was Sie mir boten und Sie ſind längſt ſchon 
über eine innere Aufgeregtheit heraus, zu der ich keinen Schlüſſel in Ihrem 
Briefe finde. Auf alle Fälle trauen Sie Jeſus zu, daß er Sie frei machen 
kann! Es gibt ein männliches, freies, entſchloſſenes Chriſtentum, wenn man 
ſich rückhaltlos dem Heiland anvertraut und ſeine Gaben und Kräfte in ſeinen 
Dienſt ſtellt. 


E. S. Alle Ihre Fragen kann ich in den wenigen Zeilen, die mir hier 
der Raum nur geſtattet, nicht eingehend beantworten. 1. Wenn Sie kein Geld 
haben, um mein Blatt zu halten, ſo ſchreiben Sie mir eine Poſtkarte mit 
Adreſſe und ich laſſe es Ihnen gratis zugehen. 2. Gewiß können Sie in manchen 
Fällen Ihre Wünſche in der Fürbitte zuſammenfaſſen, ohne jeden einzelnen 
Namen vor Gott zu bringen. Z. B. Wenn Sie für zehn verſchiedene Soldaten 
beten, können Sie Ihre Feldgrauen in einem Wort zuſammenfaſſen. 3. Geiftes- 
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kranke können auch felig werden, wenn fie vor dem Eintreten der Krankheit 
Jeſu Eigentum waren. Auch dürfen Sie weiter für dieſelben beten. Gott hat 
mehr Barmherzigkeit, als engherzige Menſchen ahnen und wird vielleicht einſt 
manchen der unberufenen Richter fragen: „Was ſehet ihr ſcheel, daß ich fo 
gütig bin?“ Außerdem wiſſen wir gar nicht, was in der Seele manches 
Geiſteskranken noch an religiöfen Vorgängen alles möglich iſt. 4. Auf Ihre 
Frage, was mit denen wird, die am Gehirnſchlage ohne jede Sterbensvor⸗ 
bereitung weggerafft werden, kann ich nur ſagen: „Mein Gott, ich bitt' durch 
Chriſti Blut, mach's nur mit meinem Ende gut!“ Vorher waren die Ent- 
ſcheidungsſtunden, nach denen ſich der himmliſche Richter mit feinem Endurteil 
richten kann. Außerdem wiſſen wir ja nichts Genaues darüber, wie die Ent- 
wicklung des Geiſtes nach dem Tode weiter geht. 5. Das große „Warum?“ 
bei allen uns jetzt unverſtändlichen Gottesführungen dürfen Sie ſich getroſt 
abgewöhnen und lieber fragen: Wozu? Dann wird der erziehliche Segen oder 
die ſittliche Aufgabe offenbar, die nach Gottes Plan und Abſicht dahinter ſtecken. 


A. W. Halten Sie jetzt nur ſtille! Vielleicht iſt vertrauensvolle ge- 
duldige Standhaftigkeit im Leiden gerade die Tugend, auf deren Herausarbeitung 
bei Ihnen es abgeſehen iſt. Eine plötzliche maſſive Gebetserhörung, die alle 
dieſe Nöte wegblieſe, wäre dann am Ende das größte Anglück für Sie! 


C. von Blanckenburg, geb. von Bülow. Wenn die Mutter fehlt. 
Schwerin, Bahns Verlag. 3 Mk. 60 Pf. 

Das Buch möchte ich am liebſten in den Händen von Eltern ſehen, damit 
fie ihren heranwachſenden Söhnen beſſer ins Herz ſehen und fie darnach behan- 
deln lernen. Literariſch iſt dem ſonſt ſehr gut erzählten Buche vorzuwerfen, daß 
hin und her moraliſche Anwendungen vorkommen, welche die Verfaſſerin nicht 
einem der geſchilderten Menſchen in den Mund legt, ſondern ſelbſt ſpricht. 


Karl Heſſelbacher. Die Kirchnerin. Heilbronn, Salzer's Verlag. 
1 Mk. 80 Pf. 

Eine ganz vorzügliche pſychologiſche Leiſtung, in gefällige Erzählerform 
gekleidet. Man ſieht ordentlich die plaſtiſch gezeichneten Bauerngeſtalten und 
wird von der meiſterhaften Behandlung des Problems gefangen genommen. 
Ich kann die Erzählung nur aufs wärmſte empfehlen. Wenn man will, iſt fie 
ſogar ein Beitrag zum rechten Verſtändnis des eigentlichen Chriſtentums. 
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Weichert, L., Felddiakon. Der Weltkrieg der Miſſion. Ein Miffiong- 
gruß an unſere Feldgrauen draußen und daheim, dargeboten im Auftrage der 
Deutſchen Evangeliſchen Miſſions⸗Hilfe. Gütersloh 1917, C. Bertelsmann. 96 S., 
25 Bilder auf Kunſtdruckpapier, 1 Mk. Bei 10 Stück 9 Mk.; 50 Stück 40 Mk.; 
100 Stück 75 Mk.; 500 Stück 350 Mk.; 1000 Stück 600 Mk. 

Für Leute, die wenig oder nichts von Miſſion wiſſen und daher auch noch 
kein Herz für ſie hatten, iſt dieſes Büchlein ein vorzüglicher Leitfaden. Friſch 
und anſchaulich geſchrieben, die landläufigen Einwände geſchickt zurückweiſend, 
bringt es die notwendigſten Mitteilungen unter lauter Bildern, die der modernen 
Kriegführung entnommen ſind. Das Büchlein hat in meinen Augen nur den 
einen Fehler, daß ich es nicht ſelbſt geſchrieben habe! Es iſt der weiteſten 
Verbreitung wert! 


D. Dr. G. Buchwald. Die evangeliſche Kirche im Jahrhundert der 
Reformation. Leipzig und Hamburg, Schloeßmanns Verlag. 136 Seiten mit 
53 Abbildungen, 1 Mk. 50 Pf., in Partien billiger. 

Das 65. Tauſend ſpricht allein ſchon laut genug für den Wert dieſes prak— 
tiſchen Büchleins. Luthers Leben und die Geſchichte ſeines Werkes ſind hier 
ebenſo friſch wie nüchtern dargeſtellt. Ich wünſchte, daß viele unſerer ernſten 
katholiſchen Brüder ſolche Art der Darftellung ſich mal gefallen ließen. Wir 
würden dadurch beſſer verſtanden werden! 


G. Michael. Menſchenſchickſale. Erzählu igen. Chemnitz, Verlag 
Koezle. 1 Mk. 


Zum Teil ergreifende Geſchichten, die einen ernſt ſtimmen können. 


Amalie Luzi⸗Sulzberger. Gewalten. Erzählung aus den Bündener 
Bergen. Chemnitz, Verlag Koezle. 1 Mk. 
Eine ſtürmiſche Bauerngeſchichte; nicht für Kinder; aber gut erzählt. 


Ludwig Weichert. Wenn die Liebe fehlt. Roman. Berlin, Martin 
Warnecks Verlag. 4 Mk. 

Da ich der Erſte war, der ſeinerzeit Weichert gefunden hatte, und ich auch 
nachher aus meiner Zuneigung zu ihm kein Hehl machte, wird man vielleicht 
mein Lob dieſes Buches nicht voll einſchätzen, ſondern mich parteiiſch nennen. 
Das ſoll man aber erſt, wenn man dasſelbe geleſen hat! Es iſt ein ſtarkes 
und feines Buch, wie ich lange keines geleſen habe! Endlich einmal eine pſycho⸗ 
logiſch fein angeſchaute und glänzend dargeſtellte Bekehrung! Dabei oft drama⸗ 
tiſch wirkend und in die geheimſten Spannungen der modernen Menſchenſeele 
hineinleuchtend, daß der alte Menſchenſtudent in mir ein ehrliches Entzücken 
verſpürt, wie der Weinkenner bei einem beſonders „raſſigen und blumigen“ 
Gewächs des Weingaues. Aber dieſes Buch können ſich eigentlich nur die Leute 
ärgern, die den Menſchen von Natur und an ſich eigentlich für gut erklären. 
And doch müßten auch die zugeben, daß ihr Gegner mit vornehmer Ritterlich- 
keit und großer Kunſt gegen ſie gekämpft hat. Es iſt ein Kunſtwerk als Roman, 
und wenn man es bei der kommenden Reform des Theaters drauf anlegt, auch 
echte chriſtliche Stoffe zu verarbeiten, ſollte dieſe Fabel auch dramatiſiert werden! 
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Diedrich Speckmanns „Heidehof Lohe“ und H. Schrott „Jakob 
Brunner“ im gleichen Verlage neu erſchienen; billige Ausgabe, erſteres zu 
1 Mk. 80 Pf., zweites zu 1 Mk. 50 Pf. So beliebte und bekannte Bücher 
brauchen nicht mehr beſonders empfohlen zu werden. 

D. Dr. Conrad. Das Feld muß er behalten, Berlin, Warnecks Ver- 
lag. 25 Pf. 

Zur Maſſenverteilung iſt dies kleine, friſch geſchriebene Heftchen trefflich 
geeignet. Was auch ſchon zum Gedächtnis des Reformationsjubiläums alles 

geſchrieben worden iſt, — ſolche praktiſche Volksgaben ſind doch zum beſtim mten 
Zweck nicht zu entbehren. 

Heinrich Naumann. Wie das Dorf den Krieg erlebte. Herborn, 
Oranien-⸗Verlag. 1 Mk. 40 Pf. 

Das Echo des Krieges in der Bruſt eines alten Bauersmannes! Sehr 
gut empfunden und wiedergegeben. Eine zeitgemäße Lektüre. Viel Heimats⸗ 
liebe und Erdgeruch liegt über den Blättern. 

Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit von Dr. Peter Dörfler. 
Sechſte bis achte Auflage (11. bis 15. Tauſend). 8° (IV u. 286 S.; Hans 
Thomas „Frühlingsreigen“ als Titelbild.) Freiburg 1917, Herderſche Verlags- 
handlung. 3 Mk. 20 Pf.; in Pappband 4 Mk. 

Das Buch hat bei feinem erſten Erſcheinen ſich viel Freunde erworben 
und das nicht nur in katholiſchen Häuſern. Das en auch jetzt noch ſo weiter 
. daher zeige ich dieſe Neuauflage nur an. 

Ernſt Schreiner. Auf e Stuttgart, Philadelphia⸗ 
Verein. 3 Mk. 

Schreiners Erzählungen ſind in weiten Kreiſen der chriſtlichen Leſerwelt 

ſehr beliebt. Das wird auch dieſem Bande eine gute Aufnahme ſichern. 


Hermann Schmökel. Die Leute von Kluckendorf. Potsdam, Stif⸗ 
tungsverlag. Feldpoſtausgabe. 50 Pf. 

Das ſind zwölf reizende Skizzen! Erdgeruch, Humor und tiefes Gemüt. 
Man freut ſich an dem prächtigen Büchlein, wenn man's lieſt und macht 
draußen ſicher Freude, wenn man's hinausſchickt. 

Reformationsſchriften. Herausgegeben von Prof. Grützmacher im 
Deichertſchen Verlag, Leipzig. Preis 35 Pf., bei 100 Stück 30 Pf. 

Bis jetzt find von dieſen Schriften 5 Nummern erſchienen: Reformation 
nicht Revolution von Th. Kaftan. Luthers ewiges Evangelium von R. H. Grütz⸗ 
macher. Wie werde ich meines Heils gewiß? von L. Ihmels. Luthers Kleiner 
Katechismus als Lehrbuch und als Lebensbuch von Ph. Bachmann. Luther 
über die Macht des Böſen, von W. Braun. Alle dieſe Hefte verdienen An⸗ 
erkennung und als Gruß ernſten Menſchen ins Feld geſandt, werden ſie auch 
draußen freudigen Dank evangeliſchen Bekenntniſſes wecken. D. 

Im ſelben Verlag erſcheinen „Lutherblätter“ das Blatt zu 5 Pf. 

Die Aberſchriften: Was hat denn Luther eigentlich gewollt? War Luther 
ein Pfaffe? Luther und das Geld. Luther eine Prophetenſtimme, geben zu 
verſtehen, daß es ſich um Auseinanderſetzungen handelt. Der Ton der Blätter 
iſt friſch und mutig. Echte Flugblätter! 2% 
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Prof. Preuß. Unfer Luther. Im Deichertſchen Verlag in Leipzig er- 
ſcheint nun in 71.— 100. Auflage dieſe Feſtgabe an das deutſche Volk. Der 
Bilderſchmuck und der niedrige Preis von 80 Pf. machen das Büchlein zu 
einem ſchönen Geſchenk, beſonders für unſere Jugend. 


Quittung. 


Auf die perſönliche Erklärung in der Juli-Nummer find bei mir ein- 
gegangen: v. Tr. 5 Mk. M. in D. 5 Mk. Zeitz 10 Mk. M. P. 10 Mk. 
Frau G. 10 Mk. L. M. 10 Mk. H. in Ch. 5 Mk. Fr. 3. 4 Mk. Hilfe 
Mk. F. A. N. Mk. D. M. 5 Mk. G. in M. 30 Mk. W. W. 10 ME 
rern M, R St. Mt. E. s 3 ME W. K. N 
Frau v. W. 10 Mk. E. Hannover 3 Mk. O. M. 5 Mk. E. W. 15 Mk. 
H. N. 2 Mk. J. B. 6 Mk. Pfarrer B. 10 Mk. M. W. 6 Mk. E. S. 5 Mk. 
D. T. 3 Mk. Feldgrau 5 Mk. M. O. 10 Mk. A. v. G. 3 Mk. M. v. B. 
M. SERIE Mk. E. F. 5 Mk. W. K. 50 Mk. M. V. 10 Mk. 

Beim Verlage gingen ein: Fr. O. in G. 6 Mk. A.⸗Offz. E. in F. A. B. 
8 Mk. W. in D.⸗L. 5 Mk. H. in G. 5 Mk. v. St. in K. 5 Mk. F. in H. 
M ein B M. ein EEE A. 5 Mk. G. in L. 5 Mt 
n N 6 Mk. G J n d i Me., in B. Mk. K. in M. 3 Mi 
H. in L. 3 Mk. L. W. in E. 2 Mk. O. in B. 5.80 Mk. Offz.⸗Stellvertr. 
„ / c ION: 
in Sch. D. 4.20 Mk. 

Für alles herzlichen Dank! 


| S. Keller. 


Reiſeplan 


7. Oktober: Berlin. 8.— 11. Oktober: Köslin. 12.—18. Oktober: Danzig. 
21. Oktober: Berlin. 22.—28. Oktober: Halle. 11.—18. November: Leipzig. 
21. November: Berlin. 22.—25. November: Lübbecke. 26. November: Minden. 
27.—29. November: Windheim. 2.— 9. Dez.: Schwenningen. 

1918: 6. Januar: Berlin. 7.—11. Januar: Dresden. 13. Januar: Berlin. 
Bremen, Neuſtrelitz, Bonn, Eilenburg ſind vorgemerkt. 1. Theſſ. 2, 8. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions- Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn, 
Aniverfſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Walter Momber, Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 


Zwei ſtimmungsvolle Büchlein erſchienen in meinem Verlage: 


Troſtbüchlein für verwundete 
und kranke Krieger 


dargeboten von Pfr. Wilh. Siebert. 


Ausgewählte Lieder und Bibelworte. 
— Preis 15 Pfennig. 
(50 St. Mk. 6.50 100 St. Mk. 12.—) 


9% 2 77 772 


Fürs Vaterland geſtorben 


Troſtbüchlein für Hinterbliebene 
dargeboten von Pfr. Wilh. Siebert. 


Ausgewählte Lieder und Bibelworte. 
Preis 20 Pfennig. 
(50 St. Mk. 9. — 100 St. Mk. 16.—) 


30 bin Gottes Soldat 


Eine weitere Gabe an die deutſchen Soldaten 
und an das deutſche Volk 
von 
Dr. med. Vortiſch- van Vloten 
in Kork bei Kehl i. B. 
früher Arzt der Basler Miſſion in Weſtafrika und China. 


Tr 


Preis 25 Pfennig m 
(50 Exempl. Mk. 11.—, 100 Exempl. Mk. 20.—, Feldpoſtformat). 


Auf Dein Wort 


16. Jahrgang Heft 2 November 1917 


Eine Kunſt. 


Von ferne ſtehn, wenn die andern ſich freun, 
And doch zufrieden und fröhlich ſein — 
Selbſt mühſam wandelnd auf dornigem Pfad, 
Dem Nächſten dienen mit ſelbſtloſer Tat — 
Im Schatten leben, der Sonne fern, 

And doch den andern leuchten als Stern — 
Das iſt eine Kunſt, die nur der verſteht, 
Dem Himmelsluft durch die Seele weht! 


Im tiefſten Tale des Leides gehn 

And doch noch Glück für andre erflehn — 
Voll Treue erfüllen die heiligſten Pflichten 
And gern auf eigene Wünſche verzichten — 
Ein heimliches Kleinod im Herzen tragen, 
Aber, weil Gott es will, ihm entſagen — 
Das iſt eine Kunſt, die nur der verſteht, 
Der täglich die Kraft ſich von oben erfleht! 


Selbſt unverſtanden durchs Leben gehn, 
Doch liebreich beſtrebt ſein, den Freund zu verſtehn. — 
Wenn bittre Gedanken im Herzen aufſteigen, 
Sich tapfer bemühen, ſie keinem zu zeigen — 
Viel Angerechtigkeit ſehen auf Erden 
And doch am Glauben nicht irre werden — 
Die Kunſt zu üben täglich aufs neue, 
Dazu gib, Herr, mir viel Kraft und viel Treue. 
Luiſe Rolf. 


*Vorſtehendes Gedicht iſt in Poſtkartenformat (6 Stück 25 Pf.) und als 
Kunſtblatt zum Einrahmen (1.25 Mk.) bei der Verfaſſerin, Jöllenbeck b. Biele ; 
feld, zu haben. 
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Die Offenbarung Johannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 


15. Das ſiebente Siegel und die erſten vier Poſaunen. 
Kap. 8, 1—13. 


Das in Kap. 7 geſchilderte Geſicht war ein Zwiſchenſtück, das 
weder zum ſechſten, noch zum ſiebten Siegel gehört hatte. Jetzt wird 
in Kap. 8 die Zählung wieder aufgenommen und die Offnung des 
ſiebenten Siegels erwähnt. 

V. 1. „And da es das ſiebente Siegel auftat, ward 
eine Stille oder ein Schweigen im Himmel bei einer 
halben Stunde.“ Manche Ausleger meinen, dieſe Stille ſei der 
ganze Inhalt des ſiebenten Siegels. Damit haben ſie aber das Bild 
der Buchrolle ganz außer acht gelaſſen. Das letzte Siegel hatte 
bisher die Hauptſache der ganzen Buchrolle verborgen gehalten; 
wird es geöffnet, ſo wird damit ein Einblick in ſeinen ganzen Inhalt 
gewährt. Dieſer Einblick in die ganze nun folgende Geſchichte macht 
die himmliſchen Leſer verſtummen. Sie ſehen, daß die Gnaden- 
zeit zu Ende iſt und ſchwere Gerichtszeiten über die Erdbewohner 
kommen. Gott geht zum Angriff über und will wie durch Trommel- 
feuer die Weltgeſchichte „ſturmreif“ machen! Da tritt bei den himm⸗ 
liſchen Leſern für eine kurze Zeit eine bange Stille ein, wie eine 
Spannung vor dem Sturm. Was werden die Gläubigen auf Erden 
jetzt noch alles durchmachen müſſen (Kap. 6, 11). Faſt möchte man 
hier ſchon ſagen: Der Himmel betet! — Alles Spätere, was die 
ſieben Poſaunen bringen, ſowie die ſieben Zornesſchalen, iſt ſomit 
in dem letzten Siegel enthalten. 

V. 2. „And ich ſah die ſieben Engel, die vor Gott 
ſtehen, und ihnen wurden ſieben Poſaunen gegeben.“ 


* Den Ausdruck „bei einer halben Stunde“ kann man nicht preſſen. Im 
Himmel gibts keine Ahren, und Johannes wird in ſeiner Verzückung auch ſchwerlich 
eine Sonnenuhr in der Nähe gehabt haben; andere Ahren gabs damals nicht. 
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Ob das bekannte fieben Engel find, die auch ſonſt in befonderer 
Weiſe vor Gott ſtehen (Luk. 1, 19) oder mit dem beſtimmten Artikel 
nur angedeutet wird, daß Johannes ſie jetzt da ſtehen ſah, — darüber 
läßt ſich nichts Gewiſſes ſagen. Die Poſaunen ſind Symbole für 
das göttliche Signalgeben: jetzt haben die oder die Gerichte zu kommen. 
Gottes Angriff auf die Welt beginnt. Zuvor haben wir noch auf 
ein merkwürdiges himmliſches Vorſpiel dieſer Heimſuchungen der 
Erdbewohner zu achten. 

V. 3. „And ein anderer Engel kam, und trat bei den 
Altar, und hatte ein goldenes Rauchfaß; und ihm ward 
viel Räuchwerk gegeben, daß er gäbe zum Gebet aller 
Heiligen, auf den goldenen Altar vor dem Stuhl. 

V. 4. And der Rauch des RNäuchwerks vom Gebet 
der Heiligen ging auf von der Hand des Engels vor Gott. 

V. 5. And der Engel nahm das RNauchfaß, und füllete 
es mit Feuer vom Altar, und ſchüttete es auf die Erde. 
And da geſchahen Stimmen, und Donner, und Blitze, 
und Erdbeben.“ 

Eine ſymboliſche Handlung ſchiebt ſich zwiſchen hinein. Ein 
andrer Engel (kann doch nicht Jeſus ſein, wie manche gemeint haben, 
denn der ſteht doch als Lamm und öffnet die Siegel!) tritt auf „mit 
viel Räuchwerk“. Das Räuchern von Weihrauch bildet das Gebet 
ab; vielleicht gibt es einen beſondern „Engel des Gebets“. Warum 
„goldnes“ Rauchfaß und „goldner“ Altar? Gold iſt das Bild der 
Reinheit, die aus einem Läuterungsprozeß hervorgegangen iſt. And 
da auch die Heiligen noch irrende Menſchen ſind, kann an ihren 
Gebeten noch allerlei Beimiſchung von Abereifer, Mißverſtand, 
Eigenart ſein, was in der völligen Klarheit vor dem Throne Gottes 
nicht taugen würde. Dieſe Mängel der Gebete (die ſo eifrig um 
das Kommen des Königreiches Jeſu gebetet hatten und bisher nicht 
erhört waren!) ſind jetzt abgetan, ſonſt wären ſie nicht in Gold gefaßt 
und hierher gebracht. Nun werden ſie auch gleich erhört. Ob ſie 
nicht beim Anblick der jetzt hereinbrechenden letzten Gerichtsepoche 
auch für die noch Anentſchiedenen und Schwankenden gebetet haben? 
And für die Gläubigen, die in Gefahr ſtehen in den ſchweren Heim— 
ſuchungen abzufallen? — Daß der Engel den Inhalt des Rauch— 
faſſes auf die Erde ſchüttet, ſcheint die Antwort auf das Gebet zu 
ſein, wie im Alten Teſtament Gott wohl auf Beten mit Feuer ge— 
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antwortet hat. Was darauf hin geſchieht, iſt die Wirkung dieſer 
Ausſchüttung: Stimmen und Donnerſchläge und Blitze und ein 
Erdbeben. Manche meinen, alle die nun kommenden Gerichte in den 
Poſaunen- und Schalengeſichten ſeien mit dieſen Worten angedeutet. 
Das wäre doch ſehr dürftig und nicht zutreffend angedeutet. Daß 
die Gerichte kommen, war ja ſchon im Himmel eingeleitet: die 
Poſaunenengel ſtehen dicht dabei! Darum brauchen ſie doch im 
Himmel nicht mehr zu beten. Daher möchte ich vorſchlagen, die 
Wirkung dieſer Gebete in einer kurzen aber feurigen Erweckungszeit 
der Kirche auf Erden zu ſehen. Bußrufe, die wie Donner und Blitz 
noch eine aufſchreckende Wirkung haben und die Herzen beben machen. 
Die Gläubigen auf Erden werden aus ihrem „ſchriftgläubigen Schlaf“ 
aufgeſchreckt und dadurch für das Erleben der nun folgenden Rata- 
ſtrophen treuer und wachſamer. Daß es vor dem eigentlichen „Ende“ 
noch ſolch einen gnädigen „Spatregen“ für die lauen Kinder Gottes 


geben möchte, war von jeher eine Lieblingsvorſtellung von mir; viel- 


leicht aus Mitleid mit den vielen rechtgläubig totgepredigten Ge— 
meinden! Vielleicht muß dergleichen noch kommen, damit ein belebter 
Miſſionsſinn auch die Erfüllung von Matth. 24, 14 noch möglich 
mache; bekanntlich find wir mit der Miſſion noch nicht fo weit. 
Vielleicht merken wir gleich nach dem Weltkriege etwas von ſolchem 
neuen Aufſchwung der Miſſtion! 

V. 6. „And die ſieben Engel mit den ſieben Poſaunen 
hatten ſich gerüſtet zu poſaunen. 

V. 7. And der erſte Engel poſaunete. And es ward ein 
Hagel mit Feuer und Blut gemenget, und fiel auf die 
Erde. And das dritte Teil der Erde verbrannte. And 
das dritte Teil der Bäume verbrannte, und alles grizne 
Gras verbrannte.“ 

Hier gehen die Ausleger wieder auseinander. Manche möchten 
alle dieſe Heimſuchungen der Poſaunengerichte buchſtäblich verſtehen, 
trotzdem dann manches unvorſtellbar bleibt oder ſich widerſpricht oder 
ſich gegenſeitig aufhebt. Andere ziehen die geiſtige Deutung vor. 
Wenn wir hier „Hagel von Feuer mit Blut gemengt“ ebenſo buch— 
ſtäblich verſtehen, wie „das dritte Teil der Bäume und alles grüne 
Gras verbraunte“, — dann würden viele Tiere und Menſchen in 
Folge deſſen vernichtet ſein; wir hätten eine Weltkataſtrophe, wie ſie 
höchſtens am jüngſten Tage eintreten kann. Daher ſehe ich mich 
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gezwungen, dieſe Worte bildlich zu verſtehen. — Grün ift das Gras 
im Morgenlande bloß im Frühjahr. War durch die eben angedeutete 
Erweckung ein neuer Frühling über das Geiſtesleben der Kirche ge— 
kommen, dann grünte und ſproßte es überall. Wie Hagel in eine 
ſolche Landſchaft, bricht die Feindſchaft der Welt gegen ſolche Neu— 
belebung los; Perſönlichkeiten, die wie Bäume am Waſſer gepflanzt 
waren, kommen zu Fall; es fehlt nicht an fanatiſchem Haß, der wie 
Feuer brennt und an Verfolgungen, die Märtyrerblut koſten. Aber 
das iſt noch nicht allgemein, ſondern trifft nur etwa den dritten Teil 
der Menſchheit. Man könnte als Vergleichung oder Vorbild an 
die Gegenreformation denken! 


V. 8. „And der andere Engel poſaunete. And es 
ward geworfen wie ein großer Berg mit Feuer brennend 
ins Meer. And das dritte Teil des Meeres ward Blut. 


V. 9. And das dritte Teil der Kreaturen im Meere, 
die Seelen hatten, ſtarben, und das dritte Teil der 
Schiffe wurden verderbet. 

Das Wörtchen „wie“ legt die geiſtige Ausdeutung hier ſchon 
beſonders nah: alſo kein wirklicher großer brennender Berg. Dann 
braucht es auch nicht das wirkliche Meer zu ſein! And was hätte 
beim Ozean der beſondere Zuſatz „die Seelen hatten“ für einen 
Sinn! Man kann doch nicht an Fiſche denken! „Berg“ kann nach 
andern Stellen nur ein Weltreich bedeuten. (Faſt möchte man als 
Vorbild und Vorſtufe dieſes merkwürdigen Ereigniſſes an England 
denken, wenn ſeine Weltmacht und Seeherrſchaft in dieſem Krieg 
zertrümmert wird!) Das Meer iſt das Völkermeer; darinnen gibt 
es doch, — wenn auch das Meiſte zu den „Toten“ gehört, von denen 
Jeſus ſagte: „Laß die Toten ihre Toten begraben“ — noch eine 
Menge wirklicher Seelen. Wahrſcheinlich wird jenes Brennen eine 
Revolution mit viel Blutvergießen ſein! Bei den Schiffen braucht 
man nicht an die Leute der U-Boote zu denken, — obwohl das zum 
Vorbild gehören mag, ſondern an die Vermittlung geiſtiger Güter, 
wie Völkerverkehr durch Wiſſenſchaft und Kultur. — 


V. 10. „And der dritte Engel poſaunete. And es fiel 
ein großer Stern vom Himmel, der brannte wie eine 
Fackel, und fiel auf das dritte Teil der Waſſerſtröme, 
und über die Waſſerbrunnen. 

35 


I 


V. 11. Und der Name des Sterns heißt Wermut 
und das dritte Teil ward Wermut. And viele Men— 
ſchen ſtarben von den Waſſern, daß ſie waren ſo bitter 
geworden.“ 

Ein Stern ſoll eigentlich am Himmel leuchten: wie verhängnis⸗ 
voll, wenn er ſtatt deſſen brennend vom Himmel fällt und die Erden- 
waſſer verbittert. Die Deutung iſt ſchwierig. Vielleicht iſt eine ſo 
erhabene leuchtende Idee, wie die der menſchlichen Freiheit unter 
dieſem Stern zu verſtehen. Der Fall wäre dann etwas Ahnliches, 
wie die Verzerrung dieſer Idee in der franzöſiſchen Revolution. Was 
für eine Verbitterung iſt dadurch in den Lebenswaſſern der Geſellſchaft 
Kultur und Literatur angerichtet! Wieviel Aufruhr und Verſtockung, 
(Hebr. 3, 8) die Folge. Statt eines ruhig ſcheinenden Himmelslichtes, 
eine vom Himmel ſtürzende Brandfackel! Vielleicht gibt's noch eine 
neue Auflage jener Revolution, die ſolche Weisſagung erſt ganz 
erfüllt. 

V. 12. „And der vierte Engel poſaunete. And es 
ward geſchlagen das drittte Teil der Sonne; und das 
dritte Teil des Mondes, und das dritte Teil der Sterne, 
daß ihr drittes Teil verfinſtert ward, und der Tag das 
dritte Teil nicht ſchien, und die Nacht desſelben gleichen. 

V. 13. And ich ſahe, und hörte einen Adler fliegen 
mitten durch den Himmel, und ſagen mit großer Stimme: 
Wehe, wehe, wehe denen, die auf Erden wohnen, vor 
den andern Stimmen der Poſaune der drei Engel, die 
noch poſaunen ſollen.“ 

Iſt die Sonne die Offenbarung Gottes, dann muß das hier 
eine Irrlehre ſein, deren Einfluß einen großen Teil der Offenbarung 
für die Menſchheit verdeckt. Haben wir, was Schöpfung, Erlöſung 
und Auferſtehung Jeſu anlangt, nicht ſchon etwas Uhnliches durch 
den falſchen Darwinismus und Naturalismus erlebt? Ob man unter 
Mond die Kirche verſteht oder das Nachtleben der Seelenruhe, — 
die Wirkungen paſſen dann immer. Sterne — Lebensidealen; — was 
für eine Verkümmerung durch ſolche Irrlehren. An andern Stellen 
der Schrift werden die Lehrer mit Sternen verglichen. Paßt dann 
der Vergleich nicht erſt recht? 

V. 13. Es war wie das Rauſchen großer Flügel und rief weit⸗ 
hin vernehmbar: Wehe! Vielleicht iſt das der Adler des Johannes, — 
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die Zeit kommt, wo die Weisfagung des Johannes den Gläubigen 
wichtig werden wird, dann wird der Adler des Johannes zu ſeinem 
Rechte kommen. Dann werden die einzelnen Züge dieſer Weisſagungs⸗ 
bilder für die Gläubigen mit Händen zu greifen ſein, während die 
Weltmenſchen nichts davon einſehen. Der Herr ſtärke ſein Volk und 
bewahre uns vor dem Argen! 
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„In Gottes Gnaden.“ 


(Dr. Martin Luther.) 


Wir vermeſſen uns auf Gottes Gnaden 
And auf ſein allhilfreich Tun. 

Tod und Teufel können uns nicht ſchaden, 
Weil wir feſt in Gottes Gnaden ruhn. 


* * 
* 


And auf feine unempfund’ne Güte, 
Anverſuchte Gnade trotzen wir dem Feind.. 
Warten, bis ſein väterlich Gemüte 
Ans ganz offenbar mit Hilf' erſcheint. 
Meta Holland. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. zu es ndo 14, A.⸗K. 


Die Septemberſchlacht 1914 im 
Prieſterwald. 


Feldzugserinnerungen von Hans Keller. 


Im Mittelpunkt der Septemberkämpfe 1914 ſteht im Weſten 
die Marneſchlacht. Es war die gewaltige Schlacht, durch welche auf 
deutſcher Seite die fünf erſten Armeen ihrem bisher ſo beiſpiellos 
ſiegreichen Vordringen die Krone aufſetzen wollten. Kurz vor dem 
der Sieg ganz erkämpft worden war, wurde ſie von der Oberſten 
Heeresleitung wohl im Blick auf die allgemeine Lage abgebrochen. 
Ein neutraler Berichterſtatter löſt wahrſcheinlich dieſes Rätſel der 
Marneſchlacht richtig, wenn er ſagt: „Der Zweifrontenkrieg warf 
ſeine Schatten über den Kartentiſch der Oberſten Heeresleitung.“ Es 
begann der Rückzug der an der Marne kämpfenden Truppen, der 
ſich allmählich auf der ganzen Linie fortpflanzte. 

So trat auch unſere Diviſion, die ganz im Süden im beginnenden 
Stellungskriege vor Epinal ſtand, den Rückmarſch an“. Die Los— 
löſung vom Feinde ging glatt von ſtatten, nur fehlte es offenbar 
etwas an Transportmitteln. Ich entſinne mich noch daran, wie plötzlich 
die Aufräumungsarbeiten an den Bahngleiſen in Bakkarat eingeſtellt 
wurden und der letzte deutſche Güterzug hoch beladen abfuhr. Auf 
den Straßen ſtanden die langen Wagenreihen der Kolonnen, die neben 
anderem auch unſere Verwundeten zurückſchaffen ſollten. Auf Stroh 
wurden fie jo gut es eben ging gelagert und langſam holperten die 
Wagen über das ſchlechte Pflaſter mit ihrer ſchmerzensreichen Laſt 
davon. Verwundeten-Kraftwagen gab es damals nur in ſehr be— 
ſchränktem Maße. So reichten dieſe Beförderungsmittel auch nicht 
aus. Darum ſammelte eines unſerer Feldlazarette alle Verwundeten, 
die nicht mehr mitgenommen werden konnten, in ſeinen Räumen und 


Vergleiche meinen Artikel: „Erinnerungen an den Auguſt 1914“ in der 
Auguſt⸗ und September⸗Nummer 1917. 
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ließ einen Arzt und einige Krankenwärter zu ihrer Pflege zurück. 
Es ging uns zwar ſehr gegen den Strich, dieſe arme Kameraden in 
die Hand des Feindes fallen zu laſſen. Aber was wollte man machen! 
Soweit wir ſpäter noch von ihnen Kunde erhalten haben, iſt ihnen 
doch eine anſtändige Behandlung zu teil geworden. Ein letzter Ab— 
ſchied noch von ihnen und dem freundlichen Städtchen, das unſer 
erſtes längere Ruhequartier im Kriege geweſen, dann festen wir uns 
in Marſch. Hinter uns ließen die Pioniere die Brücken über die 
Meurthe in die Luft fliegen. 

Nach dem glänzenden Vormarſch war ein Rückzug für uns doch 
eine üble Sache. Es ging uns wohl ſo, wie es überall der Fall 
geweſen fein mag. Der Einzelne kann die Geſamtlage nicht über- 
ſchauen und verſteht darum im erſten Augenblick ſolchen Rückzugs— 
befehl nicht recht. Das erzeugt dann leicht etwas Mißmut. Dazu 
trat nach den ſchönen Sommertagen des Hochſommers jetzt naßkaltes 
Wetter ein. Bis auf die Haut durchnäßt, immer im ſtrömenden 
Regen ging es auf den ausgefahrenen und zertretenen Straßen zu— 
rück. Soweit Feldwege benutzt werden mußten, blieb man förmlich 
im aufgeweichten Boden ſtecken. Am erſten Abend dieſes Rück— 
marſches kamen wir an ein jammervolles franzöſiſches Dorf, das bei 
den früheren Kämpfen gründlich zuſammengeſchoſſen war und kaum 
einige Unterkunft bot. Nun aber wurden eine Anmenge Truppen 
hineingepfercht, damit ſie wenigſtens ein Dach über dem Haupte 
hätten, wenn es auch wackelig war und dem Regen freien Durchlaß 
gewährte. Nur mit großer Mühe ſchafften wir etwas trockenes Holz 
herbei, um in der Küche des verlaſſenen Pfarrhauſes Feuer anzu— 
machen. Viele von uns plagte dazu noch gerade in jenen Tagen zum 
erſtenmal im Feldzuge die für ſolche Zeiten beſonders unangenehme 
Darmerkrankung. Kurz die Stimmung war nicht die allerbeſte, als 
wir tags darauf bei Avricourt die deutſche Grenze wieder überſchritten. 


Auf deutſchem Boden angelangt hörte das Marſchieren auf. 
Dafür mußte unſere Diviſion an eine Arbeit, die ſie damals noch 
nicht recht verſtand und noch weniger richtig einzuſchätzen wußte. 
Es galt zu ſchanzen. Eine Aufnahmeſtellung ſollte von ihr ausgebaut 
werden. Das war unter den obwaltenden Amſtänden nicht leicht. 
Der vom vielen Regen durchweichte Boden erſchwerte das Graben 
ſehr und ferner fehlte es zu jener Zeit auch noch am nötigen Schanz— 
zeug für ſolche umfaſſende Arbeit. Dazu kamen die kümmerlichen 
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Quartierverhältniſſe. Anſere Leute lagen zum großen Teil in zugigen 
Scheunen, in denen ſie kaum warm wurden, vor allem aber ihre 
Kleider nicht trocknen konnten, wenn ſie nach ſchwerer Tagesarbeit 
abends durchnäßt zurückkamen. Wir Pfarrer waren von dieſen Tagen 
ebenſowenig befriedigt. Für uns gab es eigentlich nichts zu tun. 
Wir waren zu derſelben Antätigkeit verdammt wie alle Sanitäts⸗ 
formationen. Verwundete gab es in dieſer kampfloſen Zeit natürlich 
nicht, für Gottesdienſte war keine Gelegenheit. Ein Verſuch, unſere 
Truppen vielleicht durch Anterhaltungsabende abzulenken und auf⸗ 
zumuntern, ſcheiterten an äußeren Schwierigkeiten. Einmal bot ſich kein 
Raum und dann hatten die Soldaten in dieſer Verfaſſung keinen Sinn 
dafür. Abends wollten ſie möglichſt ihre Kleider trocknen und ſich dann 
raſch im Stroh verkriechen, um warm zu werden und ſich auszuruhen. 

Darum wurde es von allen wie eine Erlöſung betrachtet, als 
plötzliche Reſerveformationen zu dieſer Arbeit heranrückten und wir 
in nördlicher Richtung auf Metz zu abmarſchieren durften. Je näher 
wir an dieſe große Feſtung herankamen, um ſo mehr bekamen wir 
einen Eindruck von ihrer Aneinnehmbarkeit. Wir konnten dieſe groß⸗ 
artigen Feldbefeſtigungen gar nicht genug bewundern. Anſere Leute 
meinten, derartig ausgebaute Gräben ließen ſich nur von Fachleuten 
und zum Schutz einer Feſtung ausführen. Heute haben wir es gelernt 
in jedem Gelände der Weſtfront noch viel beſſere Gräben zu bauen, 
und keiner bewundert ſie mehr. Kurz vor Metz bogen wir weſtlich 
ab, überſchritten bei Corny die Moſel und bei Noveant die Grenze. 
So war man doch wieder in Frankreich und fühlte ſich als Sieger. 
Das hob die Stimmung gleich ſehr. 

Es wurde wieder Krieg. Anſere Patrouillen fühlten den Feind 
vor ſich und bald entwickelten ſich die erſten Kämpfe. In zahlloſen 
Gefechten drängten unſere Badener im Prieſterwalde langſam aber 
ſtetig den Gegner in der Richtung auf Toul zurück. Doch auch hier 
war es ähnlich wie im Auguſt vor Epinal. Das Feuer der ſchweren 
und ſchwerſten Geſchütze aus Toul brachte uns böſe Verluſte bei 
und ließ unſeren Vormarſch ſtocken. Aber wir ließen nicht locker und 
banden dadurch ſtarke Kräfte des Feindes, ſo daß unſeren rechten 
Nachbarn, die auf die Sperrfortslinie der Cötes-Lorraines vorſtießen, 
ihre Arbeit erleichtert wurde. Sie erreichten ihr Ziel. St. Mihiel 
fiel in deutſche Hand. Der Gegner wollte ſich natürlich dieſe Schlappe 
nicht gefallen laſſen und ſuchte durch einen Durchbruch im Prieſter— 
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wald unſere nach St. Mihiel vorſpringende Stellung abzuſchnüren. 
Darum ſetzte er auch in unſern Abſchnitt mit ſtarken Angriffen ein. 
Es waren das wohl die erſten ſchweren Kämpfen in dem ſpäter ſo 
viel genannten Prieſterwalde. Aber unſere Linien hielten trotz des 
wahnſinnigen Artilleriefeuers und des wütenden Anrennens der fran- 
zöſiſchen Infanterie. Es waren verluſtreiche Tage für uns. So 
mancher Bekannte aus der Garniſon ſank todwund nieder, die Ver— 
luſte mehrten ſich an einigen Tagen in ganz böſer Weiſe. Eiſern 
aber hielt unſere badiſche Diviſion ihre Stellung und aller Anſturm 
mußte hier zerſchellen. 


Für uns Pfarrer brachten dieſe Tage natürlich ein gerüttelt 
und geſchüttelt Maß von ſchwerer Arbeit. Wir fanden unſere braven 
Kameraden leider in ſo großen Scharen auf dem Hauptverbandplatz 
wieder. Manchmal wollten die Wagenreihen mit den wehenden Rot— 
kreuzfähnchen garnicht abreißen. Trage auf Trage mit ihrer Laſt 
wurden in den Kirchen aufgeſtellt. Mit zerriſſenen Aniformen und 
den durchgebluteten erſten Verbänden fo lagen fie vor uns und er- 
wachten vielfach da erſt zum klaren Bewußtſein. Wenn ſie ſich dann 
ihrer Lage bewußt wurden und die bangen Fragen auftauchten: Was 
wird mit mir? Werde ich meinen zerſchoſſenen Arm oder meinen zer— 
ſchmetterten Fuß erhalten? Gibt es für mich überhaupt ein Wieder— 
ſehen mit meinen Lieben? — Dann fiel ihr Auge auf den Operations- 
tiſch, der bei den mangelhaften Raumverhältniſſen meiſt im Altar⸗ 
raum aufgeſtellt war und von dem ſo mancher Schmerzensſchrei 
ertönte, dann ſahen ſie wie immer wieder einer ihrer Kameraden tot 
herausgetragen wurde. Kein Wunder, daß ſie unter ſolchen froft- 
loſen Amſtänden ſich wirklich von Herzen freuten ihren Pfarrer zu 
ſehen. Da war doch ein bekanntes Geſicht in dieſer unheimlich, 
fremdartigen Umgebung. Da war einer, der Zeit für fie hatte, ihnen 
irgendwelche Handreichungen zu tun, die Angehörigen zu benachrich- 
tigen und durch aufmunternde Worte ihnen ſelbſt etwas über die 
ſchmerzvollen Warteſtunden hinwegzuhelfen. Wie oft empfand ich 
es hier wieder: die Tatſache allein, daß der Pfarrer überhaupt da 
war, beruhigte die Leute vielfach, auch ohne daß man viele Worte 
machte. So war man doch wieder für jemanden da und diente nicht 
nur den verwundeten Kameraden, ſondern half durch die Benach— 
richtigung an die Angehörigen auch der Heimat das ſchwere Kriegs- 
kreuz tragen. (Schluß folgt.) 
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Zur Heimat hin! 
Von Erna Müller-Landed. 
Alles ift Übergang — zur Heimat hin! 
Selig find, die da Heimweh haben; denn fie ſollen nach 
N Hauſe kommen. 
(Schluß.) 

Die Entſchlafene hatte über dem irdiſchen Mühen und Bauen 
nicht vergeſſen, die Gebetsbrücke zur ewigen Heimat zu ſchlagen. 
Mußte er vielleicht losgelöſt vom irdiſchen Heim in Kampf und 
Not des Krieges geführt werden, um dies Hineinbauen zu lernen, 
dort, wo wir ſollten ewig ſein? — Galten ihm darum, wie 
all den Millionen wehrfähiger Männer im deutſchen Vaterland, die 
ſchwermütigen Klänge des Soldatenliedes, das wir in dieſen Tagen 
immer wieder hörten: 


Heimat, ach Heimat, ich muß dich verlaſſen, 

Heimat, ach Heimat, ich muß dich verlaſſen, 

Rußland, ach Rußland, das läßt uns keine Ruh, 
Morgen marſchieren wir nach Rußland zu!? — — — — 


Die Weiden träumten im ſilbernen Mondlicht, und das Waſſer 
zog leiſe murmelnd ſeinen Weg in jener Sommernacht nach dem 
Tage, da Englands Kriegserklärung faſt ganz Europa, halb Afrika, 
Aſien und Auſtralien gegen uns in Waffen rief, und mein Nachbar 
neben mir abſchiednehmend auf der Brücke ſtand: Alles iſt Aber⸗ 
gang — — — zur Heimat hin! — — — 

And der Krieg ſchuf neue Zeit und neue Werte. Tage, Monate, 
Jahre gingen vorüber im Sorgen und Sehnen, Kämpfen und Opfern 
dieſes leidvollen, ſchweren Krieges. Sie zogen vorüber wie die 
Wellen des Fluſſes, die leiſe im lauen Sommerabend am grünen 
Afer plätſchern, vor dem die Weiden ihre feinen, grünen Zweige im 
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ſchmeichelnden Sommerwind hin- und herwiegen, unter denen wir 
ſtill in den Abendfrieden blicken. „Der Wald ſteht ſchwarz und 
ſchweiget,“ flammend leuchtet ein purpurnes und goldnes Abendrot 
am Himmel, violette und grüne Streifen ſchimmern dazwiſchen, und 
die Waſſer des Fluſſes ſind ganz in roſige Gluten getaucht, vor 
die ſich das Weidengezweig wie ein feiner, grüner Spitzenſchleier 
legt. Gleichmäßig murmeln die Wellen: „Vorüber!“ Ein ſchwerer 
Lindenduft liegt faſt betäubend über der Landſchaft, und der herbe, 
kräftige Geruch des reifen Kornfeldes miſcht ſich mit dieſem ſüßen 
Sommeratem. Tägliches Brot für ein kämpfendes Volk! Gottes 
Segen gibt es! — — — 


Die arbeitgewohnten, ſchaffensmüden Hände der kleinen, blonden 
Nachbarin ruhen gefaltet im Schoß. Drei Kriegsjahre ſind ſchnell 
dahingegangen, noch iſt fie die einſame Frau geblieben, die anver— 
trautes Gut hütet und erhält, des Tages Laſt und Mühe trägt und 
ihres Mannes Kinder pflegt und erzieht. Drei Kriegsjahre voll 
Sorge und Arbeit, voll ſtillem, geduldigem Warten, in treuer Pflicht— 
erfüllung! Vom Hof ſchallt das jubelnde Lachen ſpielender Knaben. 
Was wiſſen ſie vom Krieg? Höchſtens daß ihr Vater draußen in 
Rußland am Geſchütz Wache hält oder mit der Kolonne aufgeweichte 
Wege durch Arwalddickicht einherzieht, und daß ſie eine neue Mutter 
haben, die für alles ſorgt, was ſie brauchen, eine neue Mutter, die 
wieder Liebe und frohes, ſonniges Lachen und Behaglichkeit und 
Ordnung in ihr verſtörtes Hausweſen gebracht hat, in deren Schoß 
das jüngſte, braunäugige, hübſche Büblein ſo gern den Kopf ſchmiegt 
und ſich liebhaben läßt von verſtehender Frauen- und Muttergüte. 
Den luſtigen Buben waren dieſe Jahre kein ſchwerer Abergang wie 
tauſenden einſamer Frauen und Mütter, tauſenden, kämpfender 
Helden. Das Lachen der Kinder, das Murmeln der Wellen, alles 
zieht vorüber wie die lockenden Akkorde eines weichen Abendliedes. 
Vor mir tauchen die wehen, angſtvollen Züge, die dunklen, fragenden 
Augen einer Sterbenden auf, an deren Schmerzenslager ich einſt 
kniete: „Wie wird es meinen Kindern gehen? — — — Herr, hilf 
uns, wir verderben!“ — — — Alles iſt Abergang. In guten Tagen 
des Eheglückes mögen dieſe Augen auf der Brücke, dem Waſſer, 
den Weiden geruht haben, wie die unſeren heute. „Schlafe ruhig, 
deine Kinder haben eine gütige, ſorgende Mutter gefunden. Auch 
dein Leben ein Übergang — — — zur Heimat hin!“ — — — 
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Auf der Brücke heben ſich die Geftalten der Hin- und Her⸗ 
wandernden wie ſchwarze Schatten vom hellen Abendhimmel ab. 
Ihr Kommen und Gehen hat einſt ein Ende, wie das der alten 
Tuchmacher, die vor ihnen über die Brücke ſtolz und aufrecht ge- 
ſchritten ſind, und deren Webſtühle ſtille ſtehen mußten, ehe das 
letzte Gewebe fertig war, weil Bruder Tod ihnen das Webſchifflein 
aus der Hand nahm und fie einen ſtillen, dunklen Weg führte — — — 
ob wohl zur Heimat hin? Ihr Kommen und Gehen hat oft ſchnell 
ein Ende in dieſer eiſernen, blutige Opfer fordernden Kriegszeit. 
Die Nachkommen der alten Tuchmacher liegen in Oſt und Weſt und 
Süd in den Schützengräben und tun heiße, blutige Kriegsarbeit für 
ihr Vaterland. Sie werden nimmer alle wiederkehren über dieſe 
Brücke zur Heimat hin, in der tapfere, ernſte Frauen ſtille opfer- 
reiche, treue Wache halten und ernſtlich ſchaffen über anvertrautem 
Gut, Manneskraft und Mannesarbeit oft voll erſetzend in Fabrik 
und Büro, im Eiſenbahn- und Poſtdienſt, in der Schule, auf dem 
Acker, ſorgend, daß ihre Männer, Söhne und Brüder ein Heim 
wiederfinden, wenn ſie Gottes Gnade den Frieden erleben läßt. 
Möchten ſie alle eine Heimat gefunden haben mit Laſt und Leid, 
Freud und Not, Sorge und Sehnen, nicht nur ein irdiſches Heim. 
wie die tapfere, kleine Frau neben mir, durch deren blondes Haar 
der Krieg viel weiße Fäden zog, und deren Gedanken in der Ferne 
den ernſten Kriegsmann grüßen, dem ſie in harter, eiſerner Zeit 
Gefährtin auf ſchwerem Wege wurde. Sinnend blickt das feine, 
ſtille Geſicht in das verglutende Abendrot, das durch den Spitzen— 
ſchleier der Weiden vom Waſſer her leuchtet. Die arbeitgewohnte, 
feſte, kleine Hand fügt ſich in die meine, während wir nach mühe- 
vollem Tagewerk den Feierabend genießen. Immer noch iſt ſie einſam 
in dem Heim, das ihr der Krieg ſchuf, immer noch fremd in fremder 
Amgebung, dennoch ſtark, mutig voll Gottvertrauen ein Stücklein 
Lebensweg wandernd, das nur ein Übergang iſt — — — zur Heimat 
hin; eine Wegſpanne, auf der wir gute und getreue Kameraden 
geworden ſind, die einander manche Kriegslaſt und Sorge tragen 
geholfen haben, manche Freude und Liebe ſchenkten. Auch unſer 
Finden und Verſtehen ein Grüßen auf dem Lebenswege, der uns 
äußerlich bald voneinander zu neuen Pflichten und Aufgaben rufen 
kann, ein Abergang — — — zur Heimat hin, die uns allen bereitet 
iſt, wenn wir Heimweh haben. Dieſe Heimat hat uns Einer 
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geweisſagt und gegründet, deſſen Heilandshände auch heute noch 
ſegnend über die kämpfenden Krieger draußen in Feindesland ſich 
breiten, ſie tröſtend im Leben und Sterben: Selig ſind, die da 
Heimweh haben, denn ſie ſollen nach Hauſe kommen! 
Hände, die auch den einſamen, ſtillen, ſtarken, opferbereiten Frauen 
im deutſchen Vaterland Wunden verbinden, die das Leben und der 
Krieg geſchlagen haben, und Laſten tragen helfen. Dieſes Heimweh, 
das draußen in Kampfesnot und blutigem Sturm an die Herzen 
der Krieger anpocht und daheim am ſtillen Herd mit dem Murmeln 
der Waſſer und dem Duft blühender Linden liebende Frauenſeelen 
in Sehnſucht erzittern läßt, wird auch eine ſtarke Brücke von Herz 
zu Herz, von der deutſchen Heimat zur Front, eine Brücke der Liebe, 
eine Brücke des Glaubens und Hoffens und des Gebetes, das jener 
Verheißung Jeſu glaubt: „In meines Vaters Hauſe ſind 
viele Wohnungen, wenn es nicht ſo wäre, wollte ich nicht zu 
euch jagen: Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten — — — und 
will wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr 
ſeid, wo ich bin!“ — — — 

Aber jene geiſtige Brücke des Gebetes fort, wie über die liebliche 
Abendlandſchaft, die in meines Nachbars Garten uns arbeitgewohnte, 
müde, ſtille Frauen grüßt, geht unſer Hoffen, Lieben und Sehnen 
zu den tapferen Anſeren an der Front: In meines Vaters 
Hauſe ſind viele Wohnungen, hier im großen Erdenhauſe 
viele Abergänge mit Luft und Leid, Sorge und Sehnen, viele Woh— 
nungen dort in der ewigen Heimat, von der das Purpurgold des 
Abends die Stadt mit den goldenen Gaſſen uns erträumen läßt. — — — 

Die Linden duften, die Wellen ziehen vorüber wie die Tage 
unſeres Lebens: Alles iſt Abergang — — — zur Heimat 
hin! — — — 


Aus meinem beben 50. 


Bei der Beſprechung der Form meiner Evangeliſation muß ich 
noch eines Einwandes gedenken, der bisweilen aus dem Lager der 
Gemeinſchaftsleute gegen dieſelbe laut geworden iſt. Man ſagte: 
„Die meiſten andern Evangeliſten (auch Schrenk nicht ausgenommen) 
betonen mehr nur die beiden großen Gegenſätze — Sünde und Gnade — 
und ſprechen infolgedeſſen viel ernſtlicher von Bekehrung, als Keller 
es tut.“ Es iſt etwas Wahres an dieſem Arteil. Liegt doch auch 
eine beſondere Wucht in dem ſteten Einſchmieden derſelben funda⸗ 
mentalen Sätze! Warum begnüge ich mich nicht damit? Es wäre 
mir ja dann ein großes Stück meiner Vorbereitungsarbeit, wenn 
nicht dieſe ſelbſt ganz erſpart. 

Als ich einſt mit Schrenk darüber ſprach, meinke er: „Ich ſetze 
voraus, daß die Leute, welche meine Abendvorträge hören wollen, 
ſchon innerlich beunruhigt ſind und Frieden ſuchen. Daher gehe ich 
weder auf moderne Probleme und Gedankengänge ein, noch berück⸗ 
ſichtige ich das Gebiet, das man Apologetik nennt. Mich hat der 
Herr nur geſandt Buße und Gnade zu predigen.“ 

War dieſe heilige Einſeitigkeit bei einem geiſtgeſalbten Manne 
wie Schrenk, deſſen tiefernſte Art den großen Eindruck feiner ge⸗ 
ſchloſſenen Perſönlichkeit noch ſtärkte, oft genug der Schlüſſel für 
ſeine Erfolge, — ſo bildete ſie auf der andern Seite auch die Grenze 
ſeines Einfluſſes und ſtieß manche gebildete Kreiſe von vornherein 
endgültig ab. Wer nicht ſchon das ABC der bibliſchen Heilslehre 
kannte und glaubte, fand bei ihm felten einen pſychologiſchen Ueber- 
gang aus der Welt der Alltagsgedanken zu geiſtlichem Erleben. 
Wenn aber vollends recht ungebildete und ſchlecht vorbereitete junge 
Evangeliſten über jedes Thema und jeden Text ſo ziemlich dasſelbe 
ſagen und den Mangel an Gedanken mit Pathos und Treiberei 
verdecken wollen, kann man es an gewiſſen Orten verſtehen, daß dem 
Worte „Evangeliſation“ ein übler Geruch anhaftet. 

So ſchien es mir denn Pflicht zu ſein, in meinen Abendvor⸗ 
trägen für Entkirchlichte, Gebildete, Fernſtehende, eine ganz andere 
Tonart zu wählen. Zuerſt mußte ich doch ihr Intereſſe gewinnen. 
Dazu gehört, daß fie fpüren: „Der Mann kennt das alles auch, 
was wir geleſen haben und verſteht uns in unſern religiöſen Nöten.“ 
Damit fällt ſchon eine Hauptſtellung ihres Bollwerks gegen die 
ſpätere Evangeliumsverkündigung hin: als ob der Gebildete, Moderne, 
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der Menſch von heute ganz einfach durch fein Wiſſen und Natur- 
erkennen immun für ſo ſpezielle religiöſe Erlebniſſe fein müſſe, wie 
ſie ſpäter gefordert werden. Natürlich darf der Evangeliſt nicht in 
den andern Fehler verfallen, bloß Apologet ſein zu wollen. Das 
fei andern Nednern überlaſſen. Außerdem iſt immer noch der Angriff 
die beſte Verteidigung! 

Je nach der Zuſammenſetzung der Hörerſchaft und dem Ort 
(ob Saal oder Kirche) möchte ich mir mit meiner Einleitung zuerſt 
das wirkliche geſpannte Zuhören ſichern. Bisweilen genügt der kurze 
Hinweis: „Die Bilanz der Kulturmenſchheit ſtimmt nicht“, was 
ſich unſchwer in wenigen ſcharfen Sätzen zeigen läßt. Aeberall 
mangelt es, Jurisprudenz, Medizin, ſoziale Geſetzgebung, ſittliche 
ungelöſte Probleme, kirchliche Ohnmacht, — alles das fordert doch 
etwas Neues, Wirkliches, — ein perſönliches Erleben. Oder aber, 
wenn im vollgerauchten Saal einer großen Männerverſammlung 
viele Gegner anweſend ſind, — viele Arbeiter und einfache Leute, 
dann muß eine originelle Geſchichte mir Bahn ſchaffen. So zum 
Beiſpiel: „Vor einigen Jahren ſtarb in Württemberg ein alter Nagel: 
ſchmied, namens Huſchwadel.“ (Bei der Namensnennung ſchmunzeln 
ſchon manche!) Er gehörte zu den Leuten mit der großen Handſchuh— 
nummer, ſo daß, wenn er die Arme ſchlenkernd dahinſchritt, die rieſigen 
Hände faſt ausſahen, als trüge er in jeder Hand einen kleinen Hand— 
koffer. Als Huſchwadel mit jungen Jahren auf der Wanderſchaft 
war, las er einſt in einem kleinen Städtchen Thüringens die Anzeige: 
„Heute abend hält Herr Veilchenfeld aus Berlin im Hotel zum 
Löwen einen Vortrag, in welchem er ſonnenklar beweiſen wird, daß 
es keinen Gott geben könne.“ Halt, denkt Huſchwadel, ſo etwas 
mußt du dir auch anhören. Nachdem der junge Berliner Herr 
anderthalb Stunden lang mit großem Eifer ſeine gottesläſterliche 
Rede gehalten, ſchließt er mit den Worten: „Meine Herren, wenn 
es nun doch einen Gott geben ſollte, wäre derſelbe moraliſch ver- 
pflichtet, jetzt einen Engel herzuſchicken, um mir für meine Ausführungen 
ein paar Ohrfeigen zu geben.“ Da ſpringt Huſchwadel auf die 
Plattform und ſagt: „Einen ſchönen Gruß vom Herrgott und wegen 
einem ſolchen Lausbuben ſchicke er keine Engel; das könne der Huſch⸗ 
wadel auch beſorgen.“ Damit haut er dem Redner eine einzige Ohr⸗ 
feige hin, daß er längelang hinſtürzt und unter dem Beifallslärm 
der Anweſenden wie ein Häufchen Anglück den Saal verläßt. — 

Jedenfalls können meine Leſer die Probe machen, ob meine Dor- 
träge, von denen doch eine ganze Anzahl in Einzelheften und andere 
in Sammelbänden abgedruckt ſind, nicht alle Evangeliumsverkündigung 
genug enthalten. Alles Andere iſt nur Brücke und Hinleitung zu 
der Hauptſache, daß der Einzelne ſich perſönlich an Jeſus wende und 
deſſen Eingreifen erlebe. Iſt jemand von den Außenſtehenden an— 


* Verlag W. Momber, Preis 10 Pf. — oder „In der Furche“, „Neue 
Netze“ u. a. m. 
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geregt oder im Gewiſſen getroffen, dann ſucht er entweder meine 
Sprechſtunde oder die nächſte Bibelſtunde auf. And darüber habe 
ich nie einen Vorwurf gehört, daß meine Art in der Bibelſtunde 
über die Textgedanken zu reden, irgendwas für bibliſche Zentral 
lehren vermiſſen ließe. Natürlich wird alles in einer kirchlich angeregten 
Gemeinde, etwa auf dem Lande oder in einem kleinen Städtchen, 
von Anfang an mehr religiöſe Töne haben, als bei der modernen 
Heidenpredigt im öffentlichen Saal der Großſtadt. Ich halte meine 
ganze Form der Evangeliſtenarbeit nicht für vorbildlich und nicht für 
fehlerfrei, — wohl aber, was meine Begabung und meinen inneren 
Werdegang anlangt, für die einzige mir liegende und mir mögliche. 
Daß der Herr ſich im Erfolg während der zwei Jahrzehnte dieſer 
Arbeit doch einige tauſend Mal durch wirklich bleibende Bekehrungen 
zu ihr bekennt hat, iſt mein Troſt und meine Rechtfertigung. Auf 
alle Einreden kann jemand nicht hören, der vor Gott ſtehen und für 
Gottes Reich auf ſeine Weiſe arbeiten will. 

Das wehrt auch noch einen Vorwurf ab, den ich manches Mal 
von Amtsbrüdern — leider auch pofitiv gerichteten — habe einſtecken 
müſſen. „Sie find zu perſönlich: ſowohl was Ihre eigenen Erfah⸗ 
rungen angeht — und deren reichliche Benützung, als auch, was die 
Perſon Ihres Hörers betrifft.“ Aber, iſt das nicht gerade ein Haupt⸗ 
fehler der toten Predigtweiſe, daß niemanden das Herz warm wird? 
Frommel pflegte doch im Scherz zu fagen: „Was nicht per Du iſt, 
das iſt perdu!“ Wie oft berichtet die ſonſt ſo zurückhaltende Art 
bibliſcher Berichterftattung die Bekehrung des Paulus? Haben wir 
nicht die Pflicht, unſere ganze Perſönlichkeit einzuſetzen? Wie man 
das ſoll ohne auch von ſeinen eigenen Erlebniſſen zu ſprechen und 
ſeine eigenen Erfahrungen zu benutzen, — ja, wie ohne dieſelben 
das eigentliche „Zeugen“ geſchehen ſoll, weiß ich nicht. Wie oft 
merkte ich es ſchon, wie es mit einem Schlage im weiten unruhigen 
Zuhörerraum blattſtill wurde, wenn ich ein perſönliches Erlebnis 
erzählte. Wer darin Eitelkeit, Selbſtbeſpiegelung und Vordrängen 
des Fleiſches ſehen will, dem ſei es unbenommen. Ich ſtehe und 
falle meinem Jeſu und will von ihm, nicht von einem menſchlichen 
Gerichtstage gerichtet werden. — Das Einzige, was ich in dieſer 
Richtung zugeben kann, iſt nur in dem Worte enthalten: unſere 
Vorzüge find unſere Fehler, d. h. es kann in der Aebertreibung 
des berechtigten und geſegneten „Perſönlichen“ — bisweilen eine 
Geſchmackloſigkeit vorgekommen ſein. Dann war das nicht Abſicht, 
ſondern Mangel an heiliger Zucht und keuſcher Zurückhaltung. Aber, 
Ihr Gegner von rechts und links, bedenkt es auch, daß wer 260mal 
im Jahr öffentlich redet, und gewohnt iſt, ſeine ganze Perſon in aller 
Arbeit einzuſetzen, leichter entgleiſt, als einer, der jährlich ſechzig wohl⸗ 
überlegte Reden wörtlich ausgearbeitet und aus wendig gelernt hat. 
9 5 Ne neiden, Feinde haſſen, was Gott mir gab, muß man 
mir laſſen.“ — 
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Jedenfalls ift die eigene perſönliche Erfahrung gerade für die 
ſeeliſche und geiſtliche Erweckung des Anderen von ſo hervorragender 
Bedeutung, daß man auf ihre Anwendung in der Evangelifations- 
arbeit unmöglich verzichten kann. Der Silberklang der Wahrheit des 
Erzählten pflegt ſich als Zeuge miteinzuſtellen und ſtützt dann die 
alſo illuſtrierte Schriftwahrheit in der wertvollſten Weiſe. Ich möchte 
das ein Echo des Wortes nennen; — was dann in der Bruſt des 
Hörers entſteht, iſt das zweite Echo! Langatmige theoretiſche und 
logiſche Begründungen helfen nicht ſo viel als das unmittelbare Zeugnis: 
das habe ich mit Jeſus ? ſelbſt erlebt! (Forſetzung folgt.) 


Aus der Briefmappe 
des Ebangeliſten. S 


Langjährige Abonnentin. Für Ihre Fürbitte danke ich herzlich; ich 
habe ſolche geiſtige Anterſtützung ſehr nötig. Auch für die Einlage herzlichen 
Dank. Gott verläßt ſeine Kinder nicht. 


M. 3. Daß Ihnen Jeſus durch unſere Ausſprache vertrauter, verſtänd⸗ 
licher und näher geworden, freut mich natürlich ſehr. Wenn Sie ihm gegen- 
über unmittelbar, kindlich, vertrauensvoll bleiben, werden Sie noch viel mehr 
von ihm erleben. Er will ſelbſt, daß wir mehr von ihm nehmen. 


S. in B. Ihr Vorwurf tut mir nicht weh, denn er wuchs bei Ihnen 
aus Ankenntnis der Sachlage hervor. Ein junger Schriftſteller, der fein erſtes 
Büchlein oder ſeine erſten Predigten herausgibt, erwartet mit Schmerzen die 
Beſprechung in meinem Blatt. Er ahnt aber nicht, daß gegen 150 andere 
Bücher und Büchlein ſchon ungeleſen bei mir warteten, ehe feines ankam. 
Außerdem intereſſiert nicht alles meine Leſer, und der Raum iſt knapp. Schließlich 
kann es auch vorkommen, daß mein Stillſchweigen ſchon eine Kritik bedeutet: 
ich wollte durch Herabſetzen dem jungen Bruder nicht wehe tun. 


T. A. Ein Heiratsbüro habe ich nicht, kann mich auch nicht darauf ein⸗ 
laſſen, einem jungen Mädchen, das ich nicht perſönlich kenne, einen dahin zielender 
Rat zu geben. Sollten Sie, wenn Sie doch gläubig ſind, nicht einfach die 
Sache dem Herrn übergeben können? Wenn Er auch ſo überzeugt davon iſt, 
wie Sie, daß Sie heiraten ſollen, hat er Mittel und Wege genug, dergleichen 
zu fügen. Beten Sie zuerſt um Ergebung in ſeinen Willen und wenn Sie 
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ganz ſtille geworden find und in Ihrem irdiſchen Beruf etwas Tüchtiges leiften, 
kann er das Sehnen des Mädchenherzens ſchon erhören, wenn er will. Nur 
nicht immer ſolchem geheimen Sehnen anhängen und ſich davon ſchwach 
machen laſſen! 


M. St. Ihr Brief ſchlug in mein Gebetsleben ein, wie eine Bombe! 
Hatte ich da für jene Seele ſeit längerer Zeit treulich und täglich gebetet und 
jetzt ſieht es ſo aus, als ob ſie es gar nicht bedarf! Jedenfalls haben Sie 
mit der Schilderung eines ſolchen Falles recht; das weiß ich aus meiner Er- 
fahrung ſchon lange, daß es hyſteriſche Kranke gibt, die trotz allen Lamentos 
und aller Aufforderung zur Fürbitte gar nicht geſund werden wollen, weil ſie 
ſich ſo intereſſant damit vorkommen. Ob aber dieſe Beobachtung auf Ihre 
Freundin paßt? Sie ſagen, daß zwei Fachärzte ſie unterſucht und nichts ge⸗ 
funden hätten, fo daß mediziniſch der Verdacht vorliegt: hyſteriſche Einbildung 
Jedenfalls möchte ich mit der Kranken perſönlich unter vier Augen reden, 
wenn ich nächſtens in die Nähe ihres Wohnortes komme. Daß die Freudig- 
keit zur Fürbitte durch ſolche Einrede leidet, iſt gewiß. Aber noch iſt mir 
nicht, wie in verſchiedenen andern Fällen, aus der unſichtbaren Welt einfach 
verboten worden, weiter zu beten. 


Einer „Sterbenden“. Sie ſchrieben, Sie ſeien ſchon ſeit Jahren nur 
noch eine Sterbende und wollten nichts lieber, als daß der Herr Sie erlöſe. 
Es kann ſein, daß Sie mit all den Einzelheiten Ihres Briefes ganz recht haben, 
nichtsdeſtoweniger muß ich mein Aber laut werden laſſen. Wenn der Herr 
Sie noch in ſolchem langen Siechtum feſthält, könnte vielleicht in Ihnen noch 
manches Stücklein des alten Weſens zäh überwintert haben, wodurch der Ab— 
ſchied vom maroden Körper aufgehalten wird. Oder aber Sie haben noch 
eine prieſterliche Aufgabe an anderer Seelen zu löſen; ehe da nicht das be- 
treffende Reiffein erfolgt, kann kein Erlaß des Lernens gewährt werden. Es 
könnte auch ſein, daß Ihr Leiden für Ihre Amgebung noch ſehr nötig iſt. 
Kurz, alles ſelbſtſüchtige Sehnen, abzuſcheiden und beim Herrn zu ſein, — 
was ich ſo gut kenne und als eine lähmende Verſuchung abſchütteln muß! — 
muß erſt völlig überwunden fein, ehe das Signal gegeben wird: „Anker ge- 
lichtet! Achtertroſſe los!“ 


Frau von N. Ihnen ſchreibe ich nur ab, was ich neulich irgendwo las: 
„Gott wird die Seelen nicht gleichförmig, nein, je nach ihrer Eigenart werten. 
Die ſchlichten, ſtillen Alltagsſeelen, in Gleichmut gehüllt, an deren ebner Lebens 
bahn die Pflicht wie ein Wegweiſer geradeaus, auf glatten Weg zeigt, ſind 
nicht allein die Seinen! Auch die andern, deren bewegtes Leben einen weiten 
Raum einnimmt, die mit dem Sturzbach reifen, die ſogar den Mörtel zum 
Bau des eignen Heims mit ihren Tränen erweichen müſſen, denen Leidenſchaft 
und Kampf beſchieden iſt, — auch deren Seelen hält Er in Seinen Händen 
und wird ihr tiefes Sehnen nach Ihm ſtillen!“ 


„Leſerin“. Warum ganz anonym? Warum ſagen Sie nicht deutlich, 
was Ihnen fehlt? Daß Sie „das heilige Abendmahl nie würdig“ genommen, 
zeigt nur, daß Sie das Wort in 1. Kor. 11 ganz falſch verſtanden haben. 
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Nicht der einzelne Menſch kann würdig oder unwürdig fein, — im Vollſinn 
gab es nie einen Würdigen! — ſondern es dreht ſich um die Art und Weiſe 
des Genuſſes und Gebrauches, die Amſtände, wie die Gemeinde es feiern ſollte. 
Wie ſoll ich nun „intenſive Fürbitte“ für Sie verſprechen, wenn ich ſo wenig 
von Ihnen weiß. Alſo lüften Sie den Schleier und ſchreiben Sie mir deutlich, 
wer Sie ſind und wo es fehlt! 


Vom Düchertif c9.— 


Prof. Ihmels. Die Auferſtehung Jeſu Chriſti. Deicherts Verlag. 
Leipzig. 80 Pf. 

Dieſes Schriftchen, aus einem Vortrag entſtanden, erſcheint hiermit in 
4. Auflage. Wer ſich ernſtlich mit dem Abſchluß des Lebenswerkes Jeſu be— 
ſchäftigt, und wem die Frage um ſein Auferſtehen Gedanken macht, der greife 
zu dieſem Büchlein. Es kann auch Troſt bringen in Häuſer, wo der Krieg 
Opfer gefordert hat. D. 


Pfarrer W. Michaelis. Der Krieg und die Liebe Gottes. Drei 
Vorträge. Bethel, Anſtaltsverlag. 50 Pf. 

Eine fein abgetönte und wohl überlegte Form, ſo daß kein Ausdruck 
irgendwie über das Maß und die Anantaſtbarkeit hinausgeht und dabei der 
Inhalt goldhell und klar, — voller Liebe und Wahrheit. Die Maſſenverbreitung 
der Schrift — bei 100 Exemplaren nur 35 Mk. — wäre auch ein gutes Werk! 


Gerhard Tolzien. Doktor Martin Luther. Schwerin, Bahns Ver- 
lag. 30 Pf. 

Das iſt kräftig, volkstümlich und doch glänzend geſchrieben! Ich wünſche 
dieſer meiſterhaften Broſchüre die größte Verbreitung. 


D. Emil Frommel. Bilder aus D. Martin Luthers Leben. Mit 
2 Abbildungen. In zweifarbigem Amſchlag mit Zeichnung von Georg Bar— 
löſius. Im Verlag des Hofbuchhändlers Friedrich Bahn in Schwerin in 
Mecklenburg. Geh. 50 Pf. (12 je 45 Pf., 20 je 40 Pf., 50 je 38 Pf., 100 je 
36 Pf., 1000 je 30 Pf.) 

Wenn der Lutherbücher und »büchlein nur nicht allzu viel wären, die 
auf meinen Arbeitstiſch geflogen kommen, möchte man ſchon gern manches 
ausführlicher beſprechen. Auch dieſes iſt friſch und volkstümlich geſchrieben 
und dürfte, obſchon es nicht unter dem Kriegseindruck geſchrieben iſt, gern 
geleſen werden. 


D. Paul Blau. Am Wegſaum. Ein Jahrbuch für das deutſche Haus 
im Jahre des Reformationsjubiläums. 9. Jahrgang. 224 Seiten 8° mit 
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5 Kunſtdruckbeilagen und Originalbuchſchmuck. Eleg. geb. 3 Mk. (Agentur 
des Rauhen Hauſes, Hamburg.) 


Von demſelben. Daheim und draußen. Eine Gabe für unſere Helden 
in Feld und Heimat. (Feldausgabe des Jahrbuches „Am Wegſaum“.) 224 
Seiten kart. 2 Mk. 

Der Inhalt des beliebten Jahrbuches wird draußen und daheim bei denen, 
die eines guten, ernſten Sinnes ſind, ſicher viel Freude machen; es ſei hierdurch 
dem deutſchen evangeliſchen Leſerkreis beſtens empfohlen. 


Feldnüſſe. Ergötzliche Aufgaben, Scherz und Kurzweil. Mit vielen 
Abbildungen 1.— 20. Tauſend. Preis 20 Pf., bei 10 Stück 15 Pf., 100 Stück 
14 Pf. Verlag der Evang. Geſellſchaft Stuttgart. 

Die neue Folge der jo beliebten Sammlung iſt entſtanden aus dem leb- 
haften Bedürfnis heraus, unſeren Feldgrauen im Schützengraben und Lazarett 
wieder etwas darzubieten, das ihnen nach den ſchweren Stunden geiſtige Er- 
holung verſchafft. Ein Blick in das kurzweilige Büchlein überzeugt uns, daß 
es dieſem Zweck vollkommen gerecht wird. Es enthält eine Fülle von ergöß- 
lichen Aufgaben und Scherzfragen, die durch Abbildungen erläutert, unſeren 
Soldaten angenehme Anterhaltung bieten. Das hübſche billige Büchlein wird, 
wie die anderen derſelben Sammlung, viel Freude machen. 


Basler Miſſionskalender 1918. Basler Miſſionsbuchhandlung. 20 Pf. 
Adreſſe für Deutſchland: St. Ludwig im Elſaß. 

Der altbewährte Kalender iſt wieder da und an feinem Nußern trägt er 
keine Spuren des Krieges. Der Inhalt iſt vorzüglich und die erſte Abhandlung 
von Pfarrer Benz wäre allein das ganze Geld wert! 


Re ſſeplan 


11.—18. November: Leipzig. 21. November: Berlin. 22.— 25. November: 
Lübbecke. 26. November: Minden. 27.—29. November: Windheim. 2.— 9. Dez.: 


Schwenningen. 
1918: 6. Januar: Berlin. 7.— 11. Januar: Dresden. 13. Januar: Berlin. 
Nachher Eilenburg, Bremen, Bonn u. a. vorgemerkt. Jerem. 17, 14. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Ff. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


16. Jahrgang | Heft 3 Dezember 1917 


Weihnachten. 


Kennſt du mehr noch ſolcher Zauberworte, 
Die ſo öffnen die geheimen Tiefen, 
Wo wohl hinter des Bewußtſeins Pforte 
Kindesglück und Mannes Wehmut ſchliefen: 


Mutterliebe, Heimat und Weihnachten! 
Doch im letzten ſind die Drei gekrönt: 
Sind doch traurig die erſten beiden zu achten, 
Wenn fie Jeſusliebe nie verſchönt! 


Gibt's kein Extrafeſt für Mutterliebe 
Noch für Heimat und des Heimwehs Macht, — 
Dann vergoldet ſolche Sehnſuchtstriebe 
Weihnacht, weil uns Jeſu Liebe lacht. 


Kinder, jauchzt vor Luſt am Augenblick! 
Rückwärts, vorwärts blicken wir, die Alten: 
Mutterlieb' und ew'ger Heimat Glück 
Wollen wir zur Weihnacht gern behalten! 


eu mu ⏑ en 


Weihnachtshimmel. 


Unter dem Weihnachtshimmel! Stern bei Stern, wie ziehen fie 
ſo fern und friedlich ihre leuchtenden Bahnen, als ginge ſie das 
Gewimmel der fröhlichen Menſchen ebenſowenig etwas an, als das 
Gewimmer der Leidenden und das letzte Seufzen der Sterbenden. 
And das muß wohl ſo ſein. Irgendwo muß Ruhe und Klarheit, 
ſtets ſich gleichbleibende Harmonie ſein, wenn unten auf Erden alles 
wankt und weicht. 

Ahnlich muß es Tatſachen geben, die über allen Wechſel von 
Licht oder Finſternis, von Luſt oder Leid erhaben ſind, damit ſich 
das unruhige Herz ſeinen Troſt und ſeinen Kurs an ihnen nehme. 
Solch eine Tatſache bleibt uns die alte, ſüße Weihnachtskunde von 
Betlehem, daß Gott aus ſchier unfaßbarem Erbarmen der verlorenen 
Menſchheit ſeinen Sohn geſchenkt habe, damit er ſie ſuchen und finden 
ſolle. Nur, daß dieſe Tatſache doch wieder ganz anders iſt als das 
Sternenzelt. Sie iſt uns ganz nah und kümmert ſich um uns und 
braucht uns als Gegenſtand der Liebe. Sie wäre ja weniger als ein 
totes, fühlloſes Geſtirn, das teilnahmslos in ewigem Schwunge ſeine 
leuchtenden Bahnen durch den ſchwarzen Aether zieht, wenn ſie keine 
Reſonnanz geweckt hätte in unſern Herzen, wenn fie uns nicht auch 
gefunden und beſeligt hätte. Aber das hat ſie ja von früher Jugend 
an uns getan und tut ſie heute noch treulich an uns Alten und ſie 
wills weiter tun, bis ſie in unſer Grab hineinleuchtet mit dem Morgen⸗ 
licht der ewigen Liebe! 

„Des ſollen wir alle froh ſein!“ Wie alle Bosheit der Feinde 
uns dieſes helle Licht nicht auslöſchen kann, ebenſowenig als ihre 
Granaten die Sterne herabſchießen können, ſo ſoll es keine Macht 
auf Erden geben, die uns heute hindert uns dieſem Jeſus ganz zu 
ergeben. Er ſoll und wird doch ſein Volk ſelig machen von allen 
Sünden. Drum ſoll mein Herz ſtille werden, wie im Dom des 
Sternenhimmels und mein Geiſt ruhen im Geheimnis der Weihnacht, 
wie mein Leib nachher ruht im Schlaf. Anbeten will ich dich, Jeſus, 
doch und dich lieber haben als je und von dir geſegnet werden mit 
den reichen himmliſchen Beſcherungen deines und meines Vaters im 
Himmel! Amen. 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
16. Die fünfte Poſaune. Kap. 9,1—12 


Der heute zu behandelnde Text iſt ſo recht ein Schulbeiſpiel 
dafür, daß man bei der Offenbarung mit der buchſtäblichen Aus: 
legung nicht weit kommt oder man muß auf jede Erklärung und 
Vorſtellbarkeit der geweisſagten Bilder und Geſchehniſſe verzichten. 

V. 1—2. „And der fünfte Engel poſaunte. And ich 
ſah einen Stern, der aus dem Himmel auf die Erde ge— 
fallen war, und ihm war gegeben der Schlüſſel zum 
Brunnen (Schacht) des Abgrunds. And er öffnete den 
Schacht des Abgrunds. And es ſtieg ein Rauch auf aus 
dem Schacht, wie ein Rauch eines großen Ofens und die 
Sonne und die Luft wurden verfinſtert von dem Rauch 
des Schachtes.“ Da in der Offenbarung oft ein „Stern“ an 
„Engel“ zu denken nahelegt, möchte man hier an einen gefallenen 
Engel denken. Seine Sonderheit war einſt ſeine Himmelsſchönheit; 
ſeit er gefallen iſt, weil die Lebertreibung dieſes beſonderen Zuges 
ihn im Himmel unleidlich und unmöglich machte, ward gerade das 
zu ſeiner beſonderen Gefährlichkeit für die Menſchen. Vielleicht hatte 
er die göttliche Idee der Freiheit, die jedes Menſchen Mitgabe von 
Oben iſt, zur Karikatur geſteigert. 

Jetzt bekommt er Erlaubnis, ſeine dämoniſche Freiheitswut zu 
betätigen, denn er erhält den „Schlüſſel“, die Vollmacht aus dem 
„Abgrund“ Geiſter feines Schlages zu befreien und zu einem Kriegs- 
zug auf die Erde zu veranlaſſen. Was hier mit „Abgrund“ über— 
ſetzt iſt, muß nach Luk. 8, 31 als ein Aufenthaltsort unreiner Geiſter 
aufgefaßt werden. Bis zu dieſer Befreiung ſcheint die Verbindung 
(Schacht) dieſes Gebietes mit der Menſchenwelt nicht ſo ohne weiteres 
geſtattet worden zu ſein. Erſt ſeit der fünften Poſaune wird das 
erlaubt und ſeither hat der Spiritismus vielleicht wirklich die Mög: 
lichkeit Verkehr mit dieſer Art von Geiſtern zu pflegen! Oder aber 
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man kann fagen, bisher war Schonzeit für das Chriſtentum im Volks⸗ 
leben. Jetzt wird dieſer Angriff zugelaſſen und der „Nauch“ fin 
Erſcheinung tretende Wirkung einer ſonſt nicht ſichtbaren Arſache) 
der falſchen Freiheitsideen verfinſtert die „Sonne“ (die Heilsoffen⸗ 
barung) und „die Luft“ (geiſtige Atmoſphäre, Lebensluft). — Ich 
für meine Perſon glaube nicht, daß hier ſchon der Anbruch des 
antichriſtlichen Reiches angedeutet wird, ſondern es iſt eine der letzten 
Vorſtufen und Vorbereitungen desſelben. Wie es vorreformatoriſche 
Bewegungen und Erſcheinungen längſt vor der Reformation gab, 
ſo wird auch das kommende Antichriſtentum weit voraus ſeine Schatten 
werfen und wir dürfen heute ſchon manche bedrohliche Feindſchaft 
gegen Chriſtus, ſeine Kirche und chriſtliche Sitte als ſolchen Vortrupp 
des eigentlichen Antichriſtentums anſprechen. 


V. 3. „And aus dem Rauch kamen Heuſchrecken auf 
die Erde. And ihnen ward Macht gegeben, wie die Skor— 
pionen auf Erden Macht haben. V. 4. And es ward zu 
ihnen geſagt, daß ſie nicht beſchädigten das Gras auf 
Erden, noch kein Grünes, noch feinen Baum, ſondern allein 
die Menſchen, die nicht haben das Siegel Gottes an ihren 
Stirnen. V. 5. And es ward ihnen gegeben, daß fie fie 
nicht töteten, ſondern ſie quäleten fünf Monate lang, 
und ihre Qual war wie eine Qual vom Skorpion, wenn 
er einen Menſchen geſtochen hat. V. 6. And in denſelben 
Tagen werden die Menſchen den Tod ſuchen und nicht 
finden; werden begehren zu ſterben, und der Tod wird 
von ihnen fliehen. V. 7. And die Geſtalten der Heu— 
ſchrecken find gleich den Roſſen, die zum Kriege bereitet 
ſind, und auf ihrem Haupt wie Kränze dem Golde gleich, 
und ihre Antlitze gleich der Menſchen Antlitz. V. 8. And 
hatten Haare wie Weiberhaare, und ihre Zähne waren 
wie der Löwen. V. 9. And hatten Panzer wie eiſerne 
Panzer, und das Naſſeln ihrer Flügel wie das Raffeln 
an den Wagen vieler Noſſe, die in den Krieg laufen. 
V. 10. And haben Schwänze gleich den Skorpionen, und 
in ihren Schwänzen ihre Vollmacht zu ſchädigen die 
Menſchen fünf Monatelang. V. 11. And hatten über ſich 
einen König, einen Engel aus dem Abgrund, deß Name 
heißt auf Ebräiſch Abaddon, und auf Griechiſch hat er 
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den Namen Apollyon. V. 12. Ein Wehe iftdahin; ſiehe 
es kommen noch zwei Wehe nach dem.“ 

Zu dieſem Bilde vergegenwärtige man ſich erſt, was die Heu— 
ſchrecken im Morgenland für eine fürchterliche Plage ſind. Ich ſelbſt 
habe in den elf Jahren, die ich im Süden Rußlands zubrachte, keinen 
ſolchen Aeberfall erlebt, aber alte Koloniſten konnten anſchaulich von 
dem Verderben erzählen, das ſolch eine Heuſchreckenwolke anrichtet. 
Daß wir es hier bei Johannes weder mit wirklichen Heuſchrecken zu 
tun haben (denen kann V. 4 nicht geſagt werden, auch paſſen die 
andern Züge nicht auf ſolche !), noch auch mit wirklichen körperlichen 
Tieren, ſondern mit ſymboliſchen Geſtalten iſt mir ganz gewiß; — 
verkörpert ſind die geiſtigen Vorgänge nur im Geſichtsfelde des Sehers. 
Wie ſollte er ſonſt ſolche unſichtbare Kräfte im voraus ſehen können! 
Es ſind aber auch keine Menſchen, von denen ſie ja unterſchieden 
werden, indem ſie ihnen Qualen ſchaffen. Sie bilden ſich aus dem Nauch; 
alſo ſind ſie auf Anregung des Abgrundes auf Erden entſtandene „Ge— 
dankengebilde“, wobei mir nicht ausgeſchloſſen zu ſein ſcheint, daß böſe 
Geiſter eben dieſe Ideen vertreten und verbreiten (Epheſ. 6, 12). 

Bezeichnend für den vorläufigen Charakter der ganzen Sache 
iſt es, daß dieſe Heuſchrecken das Gras (die grünen Auen des 
Wortes Gottes) und die Bäume (die Träger des geiſtlichen Segens: 
Perſonen, wie Ämter) ganz in Ruhe laſſen müſſen, ebenſo wie die 
Verſiegelten Gottes, und nur die irdiſch geſinnten Menſchen der 
Qual ſolcher Gedanken ausgeſetzt werden. Zu dieſer Auffaſſung 
einer inneren Qual paßt auch das Bild des Skorpionenſtichs“, der 
nicht tötet, ſondern nur eine Zeitlang ſehr ſchmerzhaft bleibt. Auch 
V. 6 deutet auf geiſtige Qual hin; denn wenn der leibliche Tod ge- 
meint wäre, ſo könnten die Leute ſich ja durch Selbſtmord töten; 
nun aber quält ſie die innere Zerriſſenheit: die Heuſchrecken-Gedanken 
widerſprechen allem, was ihnen vorher in Staat und Kirche, Familie 
und Haus, Sitte und Ideal teuer war und da ſie jenes frühere 
innere Leben nicht einfach totſchlagen können, quält ſie der bittre 
Widerſpruch der neuen Ideen gegen das alles! 

V. 7—9 kann man Zug um Zug deuten, wenn man Freude 
daran hat. Dieſe dämoniſchen Ideen der falſchen Freiheit und Selbft- 


* „ Anſere Skorpione in der Krim hatten etwa die Größe einer Haſelnuß. 
Der gekrümmte Schwanz endigt in einen Giftſtachel, womit der Sr 
ſchmerzhafte, aber nicht tödliche Stiche geben kann. 


57 


vergötterung des Menſchen kommen hochtrabend einher (wie Kriegs 
roſſe) und es ſchimmert an ihnen die blendende, ſieghafte Phraſe (Kränze 
ähnlich wie Gold, alſo unecht!) Auch betonen fie bei allem das 
echt Menſchliche (Antlitz gleich der Menſchen Antlitz) und wiſſen 
ſich verlockend einzuſchmeicheln, indem ſie auf die ſinnlichen Inſtinkte 
des Menſchen rechnen (Frauenhaar!). Groß find fie beim Maulauf- 
reißen (Löwenzähne, mit denen ſie aber nichts ausrichten können, denn 
ihre Vollmacht liegt im Giftſtachel); ſind auch gegen jede andere Idee 
wie mit undurchdringlichem Eigenſinn (Panzer) geſchützt und wenn 
man ihre Vertreter reden hört, muß man an das Schwirren der 
Propeller unſerer Flugzeuge denken (Rafleln ihrer Flügel V. 9)! 
Ganz von ſelbſt entſteht ſo ein Bild unſerer modernen ungläubigen 
Geiſtesrichtung, die hochmütig, dünkelhaft, weibiſch und haltlos macht 
und in dem vermeintlichen Freiſein von Gott ſich ſelbſt an Gottes 
Stelle ſetzt, bis der innere Zuſammenbruch auch äußerlich offenbar wird. 
Alle die unglücklichen Ehen, alle die geſcheiterten Genies, die ver⸗ 
kannten Talente ſind ſchon Bilder und Beiſpiele dieſer Heuſchrecken⸗ 
plage, und wenn man ihre Wirkung mit einem einzigen Worte wieder⸗ 
geben ſollte, ſchlage ich vor zu ſagen: Die Nervoſität der modernen 
Kultur! Annahbar für alle religiöſen, hiſtoriſchen, ſozialen Gegen⸗ 
gründe, — kritikübend an allem göttlichen und menſchlichen Recht, 
aber ſelbſt ſich über alle Kritik erhaben dünkend, — ſelbſtſüchtig bis 
zur Raferei und doch ſolche Schande mit ſozialen Phraſen der Hu— 
manität deckend, — an ſich ſelbſt krank und doch fein eigenes Ich 
ausleben wollend, — haben wir nicht ſolche von Skorpionenſtich 
gelähmte und wunde Seelen in jedem Geſellſchaftskreiſe der Gegen- 
wart zur Genüge kennen gelernt? Somit könnte man annehmen, 
daß wir in dem Zeitraume leben, den unſer Text mit „fünf Monaten“ 
angibt. 


Das veranlaßt nun den bedeutenden Ausleger Stockmann, dem 
ich oft und gern in ſeinen Auslegungen folge, ſich des näheren 
mit dieſer Zeitangabe zu beſchäftigen und da kommt er zu einer An⸗ 
nahme, die ich meinen Leſern nicht vorenthalten will. Sie hat viel 
für ſich, braucht aber nicht abſolut richtig zu ſein! Die fünf Monate 
zu 30 Tagen (jeder Tag wie oft in der Offenbarung einem Jahre 
gleich) machen 150 Jahre aus. „Der Anfangspunkt dieſer Periode 
aber muß ein beſtimmtes geſchichtliches Ereignis ſein, da er ſich ſonſt 
nicht erkennen ließe .... Nun fragt es ſich freilich, ob wir unſerer⸗ 
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feitö in dem uns bekannten tatſächlichen Geſchichtsverlauf den Zeit- 
punkt feſtſtellen können, an dem dieſe Plage der fünften Poſaune 
begonnen hat, d. h. an dem durch ein trügeriſches Freiheitsideal die 
Souveränität des Individiums zum herrſchenden Prinzip erhoben 
wurde. Liegt es aber nicht nahe, hiebei an die franzöſiſche Revolution 
im Jahre 1789 zu denken? Hat nicht der frivole Spott franzöſiſcher 
Freidenker den Boden der Religion und der Sittlichkeit in den chrift- 
lichen Völkern untergraben und den revolutionären Ideen die Tür 
geöffnet? Verbarg dieſe Revolution nicht ihren giftigen Stachel 
hinter der Humanitätsmaske mit den verlockenden, weichen Frauen- 
haaren, hinter der Maske der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit? 
Hat ſie nicht den Willen der Volksmaſſen zur Herrſchaft gebracht, 
die Vernunft vergöttert und das Zeitalter des modernen Anglaubens 
öffentlich eingeläutet?“ Soweit Stockmann. Hat er recht, dann 
wäre 1939 das Ende dieſer Plage zu erwarten, und der Anfang der 
Ereigniſſe der ſechſten Poſaune. Wir hätten auf dieſe Weiſe wenigſtens 
eine einigermaßen feſte Stelle gefunden, um die ſich die anderen 
Ereigniſſe gruppieren. In die Gefahr, falſche Berechnungen des 
Zeitpunktes für das Wiederkommen des Herrn aufzuſtellen, kämen 
wir dadurch doch nicht, denn ſpäter fehlen bis zum wirklichen Ein— 
ſetzen des antichriſtlichen Reiches alle Zahlenangaben und wir können 
nicht ſagen, wie lange z. B. die Zeit der ſechſten Poſaune dauern 
wird. Aber gerade für dieſe fünfte ſcheint der Zeitraum ganz be— 
ſtimmt bemeſſen zu ſein, weil der Anfang der auf ſie folgenden nach 
V. 15 auch „auf Stunde, Tag, Monat und Jahr“ angeſetzt iſt! 

Wenn dieſe Berechnung Stockmanns unannehmbar ſcheint, dann 
will ich in einem Punkt entgegenkommen. Vielleicht rechnet man 
im Himmel den Anfang jener 150 Jahr nicht vom Eintritt der 
Revolution ſelbſt, ſondern ſchon einige Jahre früher, weil doch die 
Ideen ſchon in den Köpfen ſpuken mußten, ehe der Niederſchlag im 
politiſchen Leben ſich offenbarte. Dann dürfte das Ende dieſes Zeit- 
raumes uns noch näher und nicht ganz genau zu berechnen ſein. Nach 
dem jetzigen Weltkrieg wird es ſowieſo einen ſtarken Ruck der Welt- 
entwicklung geben und vielleicht ſehr bald nach ihm die Zeit der 
ſechſten Poſaune kommen. 


V. 11. Das hebräiſche Wort Abbadon iſt eigentlich mit „Ver⸗ 
derben“ zu überſetzen. Ob das ein befonderer Engelfürſt oder Unter- 
beamter des Satans iſt, oder ob damit nur der Geiſt des böſen 
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chriftusfeindlichen Reiches perfonifiziert iſt, — weiß ich nicht; 9 5 
tut es nichts zur Sache. 

Immerhin wird uns ernſt zu Mut, wenn wir an ſolch einer 
Stelle merken, und die Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, — daß wir 
mitten im hier geweisſagten Geſchehen drin ſtehen. Dann wird auch 
das Andere ſich erfüllen, das noch ausſteht und es wird dann nicht 
mehr in nebelhafte ungewiſſe Zukunft verſchoben werden können. 
Oder aber es müßte nach Ablauf der fünften Poſaunenzeit noch 
ein Zwiſchenraum von Gnadenzeit eingeſchoben werden. Damit be- 
ſchäftigen wir uns noch bei der ſechſten Poſaune und ihrer Deutung. 


OFOFOTOT A 70 70 7055 
Weihnachtsbeſuch. 


Luk. 1, 78. 


Schon glaubt' ich im Getriebe 
Von Dir weit ab zu ſein, 
Da zogſt du, ew'ge Liebe, 
Mich ganz zu Dir herein: 
And füllſt mit ſüßem Sehnen 
Mir all mein Herz und Sinn, 
Still mich an Dich zu lehnen 
Iſt mein Gewinn. 


And alle Tagesbürden 

And alle Seelenlaſt, 

Sie bleiben fern den Hürden, 

Wo Du dein Schäflein haft. 

Nur an dem Felſenhange, 

Nur auf dem eignen Pfad 

Wird meinem Herzen bange, 
Fühlt nicht die Gnad! 


Doch als ich mich ergeben, 

Dir ſtündlich treu zu ſein, 

Da kam dein ſtrömend Leben, 

Durchbrach den trügen Schein. 

Nun weiß ich, Herr, aufs neue, 

Daß mir's an nichts gebricht: 

Beſucht von deiner Treue 

Jauchz' ich im Licht. 
H. Waldſchmidt. 
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Zur Beſinnung auf die 400jährige Feier der 
Reformation. 


Von Pfarrer Daiber. 
(Schluß) 

Am 3. Januar 1521 ſprach der Papſt Leo X. über Luther den 
Bannfluch aus. Der Reformator konnte damit nicht mehr getroffen 
werden; denn er war durch ſeine Taten dem Machtkreis des Papſtes 
längſt entronnen. Aber dem Land, den Menſchen, die ihn beher— 
bergten, war damit das fürchterliche Interdikt angedroht. Wird der 
Fürſt des Landes nun der päpſtlichen Gewalt weichen? Das war 
eine bange und ernſte Frage. Friedrich der Weiſe verlangte für 
Luther ein unparteiiſches Gericht und das ſollte nach ſeiner Meinung 
der Reichstag zu Worms darſtellen. Luther wurde vom Kaiſer vor— 
geladen nicht als ein Verbannter und Verfluchter, ſondern, wie er 
in der Anrede heißt, als der „ehrſame, liebe, andächtige Dr. Martin 
Luther“. Des Kaiſers Geleitbrief war wegen des über Luther ver— 
hängten Bannfluches unerläßliche Beigabe zur Aufforderung vor dem 
Reichstag zu erſcheinen. 

Von allen Seiten wurde Luther beſtürmt, doch ja nicht in dieſe 
Falle zu gehen. Er ging trotzdem und trotzte auch aller Gefahr. 
Am 2. April brach Luther von Wittenberg auf und war 14 Tage 
unterwegs. Aberall, wo ſeine Durchreiſe bekannt geworden war, 
wurde er ehrfürchtig begrüßt; ſein Zug nach Worms glich nicht dem 
eines Angeklagten, ſondern weit mehr dem eines heimkehrenden Siegers. 
Als er in Worms ankam, begrüßte ihn eine begeiſterte Volksmenge. 
In ſeiner Herberge „Deutſcher Hof“ wurde er bis in die tiefe Nacht 
hinein beſucht und von Geiſtlichen, hohen Würdenträgern und Fürſten 
angeſprochen. Luther blieb die ganze Nacht auf und ſtärkte ſich im Gebet. 
Das Gebet, das uns erhalten iſt, iſt ein Geſpräch mit ſeinem Gott, wie 
es größer und erhabener nicht gedacht werden kann. Da iſt nichts 
von Vermeſſenheit, nichts von eigenem Wollen oder gar von einem 
Trieb, eine Rolle in der Weltgeſchichte ſpielen zu wollen, zu merken; 
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nichts als Drang der Seele, nichts als ein Mühen wird laut und 
darum ſtrömt zum Schluß feine Seele über in rieſengroßem Ver- 
trauen: „And ſollte mein Leib, der doch zuvor deiner Hände Werk 
und Geſchöpf iſt, darüber zu Grund und Boden, ja zu Trümmern 
gehen; die Seele iſt dein und gehört dir zu und bleibet auch bei dir 
ewig, Amen. Gott helfe mir! Amen.“ 

Am andern Tag wurde Luther vorgeführt, aber nach ganz kurzer 
Verhandlung, in der er ſich Bedenkzeit erbeten hatte, wieder entlaſſen. 
Seine Feinde vermuteten, daß Luther zurückweichen werde. Sie laſen 
aus Luthers kluger Handlungsweiſe ein Schwanken und ſahen den 
Riefen ſchon fallen. Auch die darauf folgende Nacht blieb Luther 
wieder wach und verbrachte ſie mit andringendem Gebet. Die Sonne 
grüßte den 18. April, den weltgeſchichtlichen Tag, der Luther das 
Bekenntnis ſprechen ließ: Es ſei denn, daß ich mit Zeugniſſen der 
Heiligen Schrift oder mit öffentlichen, klaren und hellen Gründen und 
Arſachen überwunden und überwieſen werde, fo kann und will ich 
nichts widerrufen, weil weder ſicher noch geraten iſt, etwas wider 
das Gewiſſen zu tun. Hier ſtehe ich; ich kann nicht anders. Gott 
helfe mir! Amen. x 

Dieſe gewaltigen, unvergeßlichen Worte ſprach ein armer, hilf— 
loſer, verfluchter Mönch, der nichts hatte als ein in Gottes Wort 
gebundenes Gewiſſen. Man verſtehe, daß das Herz des Kurfürſten 
Friedrich ſeinem Landeskind warm entgegenſchlug. Er ſprach zu ſeinem 
Hofprediger: O wie ſchön und kühn hat heute Pater Martin vor 
dem Kaiſer und Reich geredet nur faſt zu kühn. Es war nicht zu 
kühn; es war nur Wort für Wort der Ausdruck eines Mannes, 
dem es einzig und allein um Gottes Wort, ſonſt um nichts mehr 
zu tun iſt. Wir Deutſchen müßten um dieſes einzigen Bekenntniſſes 
willen unſern Luther herzlich lieb haben und ihm unauslöſchlichen 
Dank dafür wiſſen, daß er ſich gebrauchen ließ als Werkzeug, als 
Vorbild für alle die, denen Gottes Wort mehr Wert iſt als aller 
Menſchen Beifall oder aller Menſchen Zorn. Wie wenig find es 
doch, die durchhalten und eigenes Wünſchen und Begehren meſſen 
an der einzig verbindlichen Norm des geoffenbarten Wortes. Wie 
wird an ihm gedreht, gedeutelt und herumgemacht, um ſein eigen 
ungerades Handeln und Wandeln, Denken und Sinnen hineinzu⸗ 
packen und hineinzuzwängen. Wie ganz anders unſer Luther! Alles 
ſtand auf dem Spiel, und er zuckt und wankt nicht. Es bleibt dabei: 
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Ich kann nicht anders! Damit hat Luther den letzten Tritt zu feiner 
reformatoriſchen Tat betreten. Am ganz auf die Höhe zu kommen 
und ſeinem deutſchen Volk das Höchſte anzuvertrauen, muß er in 
die Einſamkeit, in die Stille ſeines Patmos. 

Im Einverſtändnis mit Friedrich dem Weiſen wurde der kühne 
Mönch auf der Heimreiſe überfallen und in ſicheres Gewahrſam 
gebracht. Es wurde aus ihm Junker Georg, der ſich mit Iagdver- 
gnügen den Schloßbewohnern unverdächtig halten mußte. Das ging 
eine Weile. Dann trieb es den verkappten Gottesſtreiter an den 
Schreibtiſch. Briefe voll Glauben und Liebe flogen nach Wittenberg 
und der Jubel: „Er lebt!“ hat ſeine Freunde, die ihn ſchon zu den 
Toten zählten, aus tiefer Traurigkeit und Sorge herausgeriſſen. Nun 
mußte alles gut werden. Luther konnte, wenn auch nicht anweſend, 
fo doch von der Ferne fein Werk leiten und den Freunden, vor- 
nehmlich ſeinem Philippus, Wunſch und Willen zum Ausdruck bringen. 

In der Stille und Abgeſchiedenheit auf der wunderbar ſchön 
gelegenen Wartburg greift Luther zu ſeiner Biblia, lieſt und ſtudiert 
von neuem wieder, was ihm Kraft, Leben und Waffe war. Es über- 
mannt ihn, daß er mit der Gewalt des Wortes Papſt und Kaiſer 
und Reich trotzen konnte. And während ſeine Augen langſam und 
voll Bedachtſamkeit über die Bibelworte hingehen, da regt ſichs in 
ſeinem Herzen: Martinus, ſchreib, ſchreib wie der liebe Gott mit 
ſeinen lieben Deutſchen reden würde! And hurtig ſpitzt er ſich die 
Federn, legt die Bogen zurecht und fängt an das Neue Teſtament 
in unſer liebes Deutſch zu bringen. 

Man hat geſagt, wenn je einer zur Aeberſetzung inſpiriert ge- 
weſen ſei, ſo könne man das von Luther ſagen. Das iſt wahr. 
Wie wunderbar zart und innig vermag Luther die Liebe des Evan— 
geliums in unſer Deutſch zu faſſen: wie mächtig und gewaltig hebt 
ſich ſeine Sprache, wenn er den Ernſt und die Heiligkeit unſeres 
Gottes aus dem gefälligen Griechiſch in das ſchwerfällige, aber ernſte 
Deutſch bringt. Wie ein Prophet ſchaut er in die Ferne und gibt 
dem deutſchen Wort Flügel, und damit erhabenen, ſtillen, kreiſenden 
Flug oder den Sturm und das Dahinjagen auf gewaltigen Schwingen. 

Luther gab uns mit ſeiner Aberſetzung des Neuen Teſtamentes 
und ſpäter mit der ganzen Bibel das in die Hand, was die Quelle 
ſeiner Arbeit und Kraft war. Dies zu erkennen war der Zweck der 
vorausgegangenen Zeilen und war der Antrieb überhaupt die Feder 
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in die Hand zu nehmen. Ich möchte deshalb noch einmal ganz kurz 
darauf hinweiſen, was dem deutſchen Volk gegeben worden iſt: Ein 
Kapital, von dem Gott Zinſen fordert und fordern kann. Deutſch⸗ 
lands evangeliſche Bevölkerung wurde unter den ſich wie ein Natur— 
geſetz auswirkenden Satz geſtellt: Wer da hat, dem wird gegeben, 
daß er die Fülle habe; wer aber nicht hat, dem wird auch noch ge— 
nommen, was er hat. 

Was iſt Gottes Wort unter uns für eine Macht geworden? 
Hat es unſer Volk durchdrungen? Hat es vermocht, unſere Gewiſſen 
zu verpflichten? Haben wir lutherähnlichen Zwang erlebt und ſtehen 
wir unter demſelben? Das ſind ernſte Fragen; denn ſie wandeln ſich, 
während wir ſie leſen, in die Einzahl: Was iſt dir Gottes Wort? 
Luther hat das Perſönliche des Chriſtentums wieder entdeckt; mit 
anderen Worten, es handelt ſich zunächſt gar nicht um die anderen, 
ſondern in erſter Linie um mich. Es zeigt ſich darin die iſolierende 
Kraft des Evangeliums. Erſt wenn wir einmal die Trennung, die 
Scheidung von den andern, das Alleinſein mit Gott und unſerem 
Herrn kennen gelernt haben, iſt der Weg frei zur Gemeinſchaft im 
Glauben. So könnte und ſollte der Proteſtantismus in der Vollendung 
die wahre Gemeinſchaft der Gläubigen darſtellen. Wenn er es nicht 
tut, ſo liegt das einzig und allein daran, daß der Einzelne, der ſich 
Proteſtant und Evangeliſch nennt, ſich von der Norm abgewandt hat. 
Die Bibel muß wieder in den Mittelpunkt gerückt werden. Wir 
müſſen wieder lernen von den vielen Ninnfalen, wie fie uns von 
allüberall zuſtrömen, direkt zur Quelle zu gehen. Das Bibelwort 
muß in Herz und Denken übergehen, d. h. nicht nur dann und wann 
ſich eines geſperrt gedruckten einzelnen Spruches erinnern, ſondern 
den ganzen Geiſt aufnehmen und ihm untertänig werden. Das gibt 
dann eine Kraft. Wir Evangeliſchen ſind und werden niemals eine 
Macht werden in dem Sinne der katholiſchen Kirche. Das iſt auch 
gar nicht unſere Aufgabe. Nicht Zahl, nicht nachweisbare Macht: 
leiſtung, ſondern perſönliche Kraft, wie ſie dem verheißen iſt, der dem 
Worte gehorſam iſt. 

Ich meine, Luther wäre umſonſt dageweſen und die Erinnerung 
an ihn wäre eine leere Förmlichkeit, wenn nicht die, „die mit Ernſt 
Chriſten ſein wollen“, wie Luther ſagt, alles darauf anlegten, daß 
unſer deutſches Volk in der Wahrheit ein Bibelvolk werde. Alles 
andere mag zeitweilig wertvoll und begehrenswert ſein, für die Dauer 
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und zum ewigen Segen gereicht uns nur, wenn wir im Geiſte unferes 
Reformators ganz ſtill und ohne jeden Aufhebens, jeder für ſich, in 
ſich und wenn es ſein muß auch einmal gegen andere bekennen: 
Ich bin in Gottes Wort gefangen; ich kann nicht anders. Würde 
dies in uns zu Stand und Weſen kommen, dann meine ich, wären 
wir Feſtgenoſſen geweſen, die hingehen in der Freude darüber, daß 
Gott uns einen Mann geſchenkt hat, den wir lieb haben, weil er 
uns ein Lehrer geworden iſt zum ewigen Leben. 

„Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz.“ Das 
gilt von unſerem Luther in beſonderer Weiſe. Er iſt uns kein Heiliger, 
er iſt uns mehr; er iſt uns Prophet mit der ganzen heißen Inbrunſt 
ſeines Eifers; er iſt uns Bannerträger, dem wir freudig folgen. 
And unſer Marſchlied iſt und bleibt: 

Ein' feſte Burg iſt unſer Gott! 
Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn! 
Das Reich muß uns doch bleiben! 


Schokolade und Süßigkeiten kann man dieſes Jahr zu Weihnachten nicht 
ſo viel verſchenken, wie ſonſt wohl. Kleider erſt recht nicht, weil der Bezug⸗ 
ſchein fehlt. Schmuckgegenſtände ſind teurer als ſonſt und — das Gold braucht 
das Vaterland! So, dann wird es ja ganz von ſelbſt kommen, daß man ſehr 
viel mehr heute Bücher ſchenken wird, als früher. Dann denke auch an 
chriſtlich geſunde und erfreuende Lektüre für dein eigenes Heim. And davon 
wird ein Segen der Seele ſich ſpüren laſſen bei eurem Zuſammenſein. Nicht 
Traktate allein ins Feld, ſondern wirkliche Bücher! Aber nicht nur ins Feld, 
ſondern auch daheim! Das wird ein reiches Weihnachten für den deutſchen 
Buchhandel werden! 
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Ein unfreiwilliger Weihnachtsdienſt. 


Die Weihnachtsfeier im großen Lazarett zu R...... war zu 
Ende und Paſtor Inderau war herzlich müde. Er hatte vormittags 
einen Feſtgottesdienſt mit mehr als dreihundert Abendmahlsgäſten 
gehabt; über Mittag kam man vor Beſuchern kaum zum Eſſen und 
um zwei Ahr mußte er ſchon im Siechenhauſe den Alten und Schwachen 
eine Anſprache halten. Da ſein Amtsbruder im Felde war, hatte 
er deſſen liturgiſchen Gottesdienſt um vier Ahr natürlich übernommen 
und ſprach bereits um ſechs Ahr bei der Beſcherung des Jungfrauen⸗ 
Vereins. Darnach hatte er einem ſterbenden Soldaten das Abend— 
mahl zu reichen und um acht Ahr die Lazarettfeier, die ſich dadurch 
noch anſtrengender geſtaltete, daß er in drei verſchiedenen der größten 
Säle reden mußte, weil viele der Verwundeten ihr Lager nicht ver- 
laſſen konnten. 2 

Daher zuckte der müde Mann etwas erſchrocken zuſammen, als 
Frau Kommerzienrat Haal, ſeine alte Gönnerin und die Wohltäterin 
ſeiner Armen, auf dem Korridor des Lazarettes ſich dicht an ihn 
herandrängte und leiſe ſagte: 

„Tun Sie mir den Gefallen und fahren Sie mit mir zu meiner 
Minna! Ihr Kindchen iſt ſchwer krank und als ich heute durch meine 
„Jungfer“ ihr einige Geſchenke ſchickte, war ſie in dumpfer Ver⸗ 
zweiflung; denn ſie hatte ſoeben die Nachricht erhalten, daß ihr Mann, 
der in Polen ſtand, vermißt ſei. Sie wiſſen ja, Herr Paſtor, wie 
wir die Minna, die ſo lange treu bei uns gedient hat, ſchätzten! 
Sie haben ſie ja auch getraut und ihr Kindchen getauft. And es 
tut mir ſo furchtbar leid, daß ſie nun zu Weihnachten ſo allein in 
ihrem Schmerze ſitzen muß.“ 

Blitzſchnell flog es Paſtor Inderau durch den Kopf: ſeine Familie 
hatte er geſtern und heute kaum geſehen, ſeit drei Tagen keine Zeitung 
geleſen, die Privatbriefe von heute früh lagen noch uneröffnet auf 
ſeinem Schreibtiſch und morgen mußte er doch wieder einem reichlich 
beſetzten Arbeitstag ftandhalten. Außerdem dachte er an das Wort: 
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„Gott überbürdet feine Knechte nicht; das tun fie nur ſelbſt aus 
Menſchengefälligkeit.“ Aber abſchlagen mochte er die Bitte gerade 
dieſer Dame nicht, die noch in den letzten Tagen ſo fürſtlich für ſeine 
Armenbeſcherungen geſorgt hatte. Alſo machte er gute Miene zum 
böſen Spiel und ging mit. Nun meinte er, als ſie eilig durch den 
Neuſchnee, der heute nachmittag gefallen war, zur Halteſtelle der 
Elektriſchen ſchritten: 

„Es iſt ſchon über neun Ahr. Das iſt etwas ſpät für einen 
ſolchen Beſuch in der Ackerſtraße. Entweder ſchläft dort alles bei 
den armen Leuten oder man trifft häßliche Szenen durch Betrunkene. 
Seelſorgebeſuche mache ich nach meinen verſchiedenen böſen Erfahrungen 
am Werktag nie mehr nach acht Ahr abends.“ 

„Nun heute iſt ja Weihnachten; da wird's ſchon anders ſein,“ 
beſchwichtigte Frau Haal ſeine Bedenken. 

Wirklich war die Ackerſtraße faſt ganz menſchenleer und auf— 
fallend ſtill. Nur ein einziger angetrunkener Mann ging ſchwankend 
und mit einem unſichtbaren Gegner dis putierend mitten auf dem 
Fahrdamm. In manchen Häuſern brannten noch die kleinen Weih— 
nachtsbäumchen der Armen. Die Kneipen, die ſonſt dieſer Straße 
einen böſen Namen machten, waren heute ſpärlich erleuchtet und 
menſchenleer: einer von den wenigen Abenden im Jahr, wo der 
Schnapswirt frei hat, wenn er will! 

Als die Beiden die drei Treppen zur betreffenden Wohnung 
hinaufgeſtiegen waren, blieb Frau Haal keuchend ſtehen: 

„Mein Herz! Warten wir einen Augenblick!“ 

Dadurch wurden ſie zu unfreiwilligen Lauſchern; denn drin hörte 
man eine ſcharfe Stimme in haſtigem Ton ſagen: 

„Flennen Sie man nich, Siemken! Dat muß janz anderſch je- 
macht wer'n. Als ick heerte, daß Meiner in Flandern jefallen war, 
ſchmiß ick die Bibel aus den vierten Stock auf den dreckigen Hof 
und ſachte: mit ſo'nem Gott bin ick nun fertig für immer.“ 

„Reden Sie doch nicht ſo gottlos, Kreibichen!“ gab eine andere 
ſanftere Stimme zurück, der man es anmerkte, daß ſie zwiſchen 
Schluchzen und Seufzen herkam. 

„Tu ik jerade! Dat is mein Nat vor Sie und jede, wo jetzt 
in ſolche Lage kömmt: Hart machen muß ſich der Menſch, hart jejen 
ſein Herz und hart jejen Menſchen und hart jejen Gott! And dann 
wollen ſehen“ 
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Da litt es den Paſtor nicht länger und er klopfte energiſch an. 
Drin riß die Rede ab und die weinerliche Stimme ſagte: „Herein“. 
Als Minna Siemke ihre gütige Herrin und den wohlbekannten 


Geiſtlichen erkannte, knickte fie vor neuhervorbrechendem Jammer erſt 


recht zuſammen und ſchluchzte lautlos. Frau Haal trat zu ihr, legte 
den Arm um ihre Schulter und konnte vor eigenen Tränen kein 
Wort ſagen. So nahm denn Inderau den Kampf mit der blaſſen, 
hageren Frau Kreibich auf, um deren Lippen ein bitterer Zug ſich 
eingegraben hatte. Aber alles was er ganz freundlich von Gottes 
weiſen Abſichten, die uns jetzt verborgen ſeien, ſagte, prallte an ihr 
ab. Sie ſah ihn aus den großen dunklen Augen ſcharf an und 
meinte hart: 

„Ick hab' mir dat Beten und Flennen mit einem Schlag abjewehnt, 
wie mein Mann jefallen war. Entweder is kein Gott oder er kann 
ſo was nich abwenden: dann is er nich allmächtich oder er kann 
wohl, aber er will nich, dann is er nicht alljütig! Alſo, Schluß!“ 

Jetzt zog Inderau andere Saiten auf und ſprach von der Frei⸗ 
heit des Menſchen, um derentwillen auch das Böſe zugelaſſen fein 
müſſe und wie Gott ſich verbergen müſſe, um keinen ſeiner Gegner 
zu vergewaltigen, bis er mit Schillers Worten ſchloß: „Er, der Freiheit 
entzückende Erſcheinung nicht zerſtören, er läßt der Abel grauenvolles 
Heer in ſeinem Weltall lieber toben und birgt ſich hinter ſcheinbar 
eherne Geſetze ...“ 

„Na ja, dat is es“, nickte Frau Kreibich ſpöttiſch. „Jeſetze, 
Naturjeſetze, — det ſacht „die Volkswacht“ ooch. Alſo Wunder 
jeſchehen keine und darum is mit Ihrem Gott nichts nich los.“ 

Inzwiſchen hatte ſich Minna etwas erkriegt und ſo wandte ſich 
ihr das Intereſſe zu. Frau Kreibich hatte aber nicht Takt genug, 
ſich zu empfehlen. Minna erzählte noch oft, von Weinen und Gluckſen 
unterbrochen, daß ein Kamerad ihres Mannes vor einigen Tagen aus 
Warſchau, wo er im Lazarett liege, an ſeine Frau geſchrieben hätte: 
Der Auguſt Siemke aus der Ackerſtraße wird wohl auch tot ſein, 
denn wir haben ihn im Kampf mit den Koſaken fallen ſehen und 
wie wir nach fünf Stunden mit Verſtärkung wieder an die Stelle 
kamen, fanden wir ihn nicht. Dem Regiment iſt er als vermißt gemeldet. 

„Stand er dann in den Verluſtliſten als vermißt?“ fragte Inderau. 

„Noch nicht“, ſchluchzte die Frau, „aber was ſo ein Kamerad 
ſchreibt, iſt doch ſicherer.“ 
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Wu. 25 \ Der 7 


„Das kann man nicht ſagen, bevor die amtliche Beſtätigung erfolgt. 
And ſelbſt, wenn „vermißt“ daſteht, muß man annehmen, daß er in 
Gefangenſchaft iſt.“ 

„Aber wenn er doch im Kampf ſchon gefallen iſt!“ 

Nun tröſtete Inderau die junge Frau und ihre frühere Herrin 
ſtreichelte dabei leiſe ihre Hand. Frau Kreibich ſtand immer noch 
mit funkelndem Blick und zuſammengekniffenen Lippen da, als ärgerte 
ſie ſich über alles, was ſie da von Güte und Freundlichkeit hörte 
und fah: 

Plötzlich poltert etwas ſo krachend gegen die Tür, daß alle 
erſchrocken zuſammenfuhren und der Nedende mitten im Satze ſtecken 
blieb. Im nächſten Augenblick ward die Tür unſanft aufgeriſſen 
und ein hochbepackter, bärtiger Feldgrauer erſchien mit dem Rufe 
auf der Schwelle: 

„Einquartierung!“ 

„Auguſt!“ ſchrie Minna und flog dem „Vermißten“ an die 
Bruſt, der fie mit beiden Armen vorſichtig zwiſchen all feinen Pa: 
keten an ſich drückte. Die ſpäten Gäſten ſtanden ergriffen da und 
konnten ſich ihrer Tränen nicht wehren; nur Frau Kreibich war um 
einen Grad blaſſer und finſterer geworden, als vorher. Natürlich 
mußte Auguſt nun, als er ſeine Pakete abgelegt hatte, erzählen, wie 
es zu jenem Gerücht gekommen ſei. Er ſei im Handgemenge mit 
der Uebermacht der Koſaken geſtolpert und dadurch wie durch ein 
Wunder gerettet worden. Ein Pferd muß ihn mit der Hufe am 
Kopf getroffen haben, ſo daß er bewußtlos liegen blieb. Als er 
aufwachte, lag er zwiſchen lauter Toten, — Freund und Feind, — 
die Verwundeten mußten die Ruſſen wohl mitgenommen und ihn 
für tot gehalten haben. So kroch er denn auf allen Vieren in den 
nahen Wald, um Schutz vor dem eiskalten Wind zu finden. Vom 
Blutverluſt geſchwächt ſei er dort wieder ohnmächtig geworden und 
darum hätten ihn die Kameraden ſpäter nicht gefunden. Als er am 
andern Tag ſich mühſam zur alten Stellung ſeiner Kompagnie zu⸗ 
rückfand, da war dieſelbe verlaſſen, weil die Front jetzt weiter vorn 
war und ſo ſei er von ſeinen Leuten abgekommen. Schließlich landete 
er in einem Lazarett und mußte ſich vierzehn Tage dort pflegen laſſen, 
bis er zur weiteren Erholung Heimaturlaub bekam. 

„Alſo geſchehen doch Wunder!“ ſagte Frau Haal zur Kreibich 
gewandt. 
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Es zuckte in ihrem Geſicht; fie kehrte ſich plötzlich um, fagte 
mit zitternder Stimme: „Gute Nacht beiſammen!“ und wankte hinaus. 
Einem inneren Antrieb folgend, eilte Inderau ihr nach und fand 
ſie draußen ans Treppengeländer gelehnt in Tränen. Jetzt ließ ſie 
ſich noch freundlich zureden und als es noch herauskam, daß Lieschen 
Kreibich, eine der begabteſten und beſten Konfirmandinnen Inderaus, 
ihre Tochter war, bat er die Frau: 

„Kommen Sie morgen mit Lieschen zur Kirche, ſie wird ſich 
freuen, wenn die Mutter mitgeht und morgen abend iſt Familien- 
abend mit Weihnachtsbaum im Parochialverein. Da kommen Sie 
auch mit Lieschen hin; das Kind muß doch ein Weihnachtsbaum 
ſehen und ſich an Gottes Wort und den ſchönen Liedern freuen und 
der Mutter wird es auch wohl tun. And wenn die Feiertage vorüber 
ſind und ich nicht ſo viel zu tun habe, beſuchen Sie mich mal, damit 
wir uns beſſer über alles ausſprechen können! Wollen Sie? Dann 
geben Sie mir die Hand drauf!“ 

Zögernd, ohne ihn anzuſehen, legte Frau Kreibich ihre Rechte 
in ſeine, während ſie mit den Handballen der Linken die quellenden, 
und erlöſenden Tränen ſich vergeblich wegzuwiſchen bemühte. — Aber 
am andern Tage kam ſie mit Lieschen. — 


Wann iſt der Krieg zu Ende? 


Warum haben wir Krieg? Weil das Böſe, Angeſunde in der Welt vor 
herrſchte. 

Was iſt das Kriegsziel? daß der heilige, d. h. der Geiſt, der das Gute, 
Edle will, wieder die Aberhand bekommt. Solange dieſes Ziel nicht erreicht 
iſt, bekommen wir keinen Frieden. Das gilt für uns und für unſere Feinde, 

Das Volk, wo am meiſten guter, edler Geiſt herrſcht, wird ſiegen. Bis 
jetzt war es bei uns der Fall. An uns liegt es, daß es ſo bleibt. Jeder 
Einzelne muß dazu beitragen, indem er ſeinem beſſeren Menſchen zur Herrſchaft 
verhilft. 

Wenn wir dazu den Willen haben und täglich, ſtündlich darum bitten, 
wird es uns gelingen. Auch für unſere Feinde müſſen wir um guten, edlen 
Geiſt bitten, damit dieſer auch bei ihnen die Herrſchaft bekommt. 

Dann haben wir Frieden. 
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Aus meinem Leben 51. 


Einige Ausnahmen ſind noch der Berichterſtattung wert. 

Da denke ich an die Beziehungen zwiſchen der Heidenmiſſion 
und meiner Evangeliſation. Als einſt in meiner erſten Ge— 
meinde auf der ſüdruſſiſchen Steppe die lebendige Verkündigung des 
Evangeliums eine tiefgehende Erweckung ſchuf, ward ſofort mit dem 
neuen Gemeinſchaftsleben auch das Intereſſe für die Beteiligung an 
der Heidenmiſſion geboren. And ſo iſt es immer wieder geweſen: 
wo die Verantwortung für die eigene Seele erwachte und die eigene 
Seele neues Leben gewann, regte ſich ſofort auch die Verantwortung 
anderen Seelen dieſes neue Leben zu bringen. 

Als ich im Jahre 1891 nach Deutſchland gekommen war, hatte 
ich ſofort, noch ehe ich ahnen konnte, daß ich ſieben Jahre ſpäter 
Evangeliſt werden würde, mit verſchiedenen Vertretern der Goß— 
ner'ſchen, wie der Basler und Barmer Miffion darüber Ausſprachen. 
Merkwürdigerweiſe begegnete ich überall freundlich- wohlwollender 
Ablehnung: man hatte für mein Drängen daheim Leben zu wecken, 
wenn man der Miſſions gemeinde neues Blut zuführen will, nur die 
überlegene Haltung des großen Theoretikers gegen den kleinen Praktikus! 
Man hatte damals dergleichen nicht nötig! Später, als das Gemein— 
ſchaftschriſtentum erſtarkte und man noch immer von Seiten mancher 
Miſſions⸗Vorſtände in Verkennung der Wirklichkeit meine Bitten, 
ſich dieſer neuen Hochflut im Miſſionsintereſſe zu bemächtigen, unbe- 
rückſichtigt ließ, mußte man es erleben, daß ſich neue Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften aus dem Schoße der Gemeinſchaft bildeten oder — was 
noch viel ſchlimmer war, — daß jährlich Hunderttauſende von Mark 
engliſchen Miſſionsgeſellſchaften ſich zumandten. Ob die Geldnot, 
die manche große deutſche Miſſionsgeſellſchaft um die Jahrhundert— 
wende erlitt, überhaupt hätte auftauchen können, wenn man vor 20 
Jahren Miſſion und Evangeliſation verbunden hätte, iſt mir fraglich. 
Die einzige Heidenmiſſionsgeſellſchaft, in der meine ANeberzeugung 
längſt ſchon — ganz ohne mich — zur Praxis geworden war, iſt 
die Brecklumer. — Heute ſind die meiſten Miſſionsfreunde, denen 
die bedrohte Miſſionsarbeit wirklich auf dem Herzen liegt, längſt zu 
der damals abgelehnten Anſchauung zurückgekehrt. Ich erinnere nur 
an den 71 von Beyer im 3. Heft der „Miſſion und Pfarramt“ 
von 1917 
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Inzwiſchen war ich in Düffeldorf angeſtellt und wurde hin und 
her zu Miſſionsfeſten als Redner gerufen; denn meine Liebe zur 
Miſſſon hatte ich auch im Pfarramt nicht verleugnet. Leitete ich 
doch in Düſſeldorf drei ſehr verſchiedene Miſſionsvereine: einen 
Frauenmiſſionsverein, einen für Mädchen und einen für Knaben, 
Jeder von ihnen war zu Zeiten 80— 100 Seelen ſtark. So kann 
es denn nicht Wunder nehmen, daß eine große deutſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft ohne erſt bei mir anzufragen, ſich mit dem Gedanken trug, 
mich als erſten Direktor zu berufen. Mehrere Jahre nachher erfuhr 
ich erſt davon. Man hatte Erkundigungen eingezogen und unter den 
empfehlenden und warnenden Stimmen hatte ein Arteil eines meiner 
Düſſeldorfer Kollegen den Ausſchlag gegeben: ich ſei wohl für ſolch 
eine Stellung wie geſchaffen, aber von einer unerträglichen Herrſch⸗ 
ſucht beſeelt, ſo daß man mir die Leitung ſoviel älterer Miſſionare 
nicht anvertrauen könne! Ob das nicht wieder ein beſonderes Ein— 
greifen Gottes in meinen Lebensgang geweſen iſt? Hätte man mich 
damals während der Düſſeldorfer Konfliktszeit zu ſolch einem Poſten 
berufen, hätte ich ihn wahrſcheinlich mit Jauchzen angenommen — 
und wäre nie Evangeliſt geworden!! 

Seit ich nun meine ſelbſtändige Evangeliſations arbeit tue, bin 
ich ſehr oft zu Miſſionsfeſten herangezogen worden. In manchem 
Arbeitsjahr weiſt mein Notizbuch bis zu 35 ſolcher Tage auf, d. h. 
wenn man etwaige Ertra-Reifen mitrechnet, über fünf Wochen des 
Jahres, die ich ohne Honorar mehr von Hauſe abweſend war. Es 
kam vor, daß der Ertrag dieſer Miffionsfefte im Jahr 30 000 Mk. 
überſtieg; abgeſehen von der Sammlung für die Gründung einer 
neuen Miſſionsſtation in Kumta (bei Honor, Vorderindien) . Weil 
ich aber mich an keine einzelne Miſſionsgeſellſchaft gebunden fühlte, 
ließ ich ſtets das Geld derjenigen Geſellſchaft zugute kommen, in 
deren Hinterland das betreffende Feſt ſtattfand. - 

Meine Methode war ſehr einfach. Hatte ich 8-10 Tage an 
einem Orte geredet, dann leitete ich die ganze angeregte Hörerſchar 
durch das Miſſionsthema an einem der letzten Abende in dieſe Ge— 
dankenkreiſe. Dadurch konnten für das Miſſionsintereſſe viele Menſchen 
erwärmt werden, die ſonſt ſich nie mit dieſer großen Sache beſchäftigt 
hatten. Wenn dann die Vertreter der Geſellſchaft, wie es Bruder 
Knak von der Berliner Miſſion trefflich verſtand, die Gelegenheit 
ausnutzten, ſchuf man neue Miſſionsherde und Vereine oder ſtärkte 
die alten! Ich hoffe, daß ich nach dem Kriege darin wieder werde 
dienen dürfen! 

Mit der inneren Miſſion ging es mir in dieſen zwanzig 
Jahren etwas anders. Allerdings habe ich oft und viel auch ihr 


Kurz vor Ausbruch des Krieges ſollte der Bau beginnen. Jetzt iſt nichts 
daraus geworden und die Summe von 20,000 Mk. harrt in Baſel noch der 
Dinge, die kommen ſollen. 
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Vorſpanndienſte leiſten müſſen und für die verſchiedenſten ihrer Zweige 
Feſtpredigten gehalten und außerdem von meinen Kollekten namhafte 
Beträge abgegeben. Stadtmiſſionen, Jünglings- und Jungfrauen— 
vereine, chriſtliche Vereine junger Männer, Kellnermiſſion, Rettungs- 
häuſer, Diakoniſſenhäuſer, Kinder- und Frauenrettungsarbeit, Bibel— 
geſellſchaft, Gefängniſſe, blaues und weißes Kreuz und manches 
andere Werk hat mich zum Feſtredner erbeten und erhalten. Aber es 
kommt bei einer einzelnen Feſtpredigt, ſobald ſie nicht im Zuſammen— 
hang mit einer Reihe von Evangeliſations-Vorträgen ſteht, wenig 
für's Reich Gottes heraus; es bleibt außer einer augenblicklichen 
Anregung meiſtens nur die höhere Geldeinnahme für den betreffenden 
Verein nach! Iſt das aber nicht unwürdig, im voraus zu wiſſen: 
du wirſt nur eingeladen, weil man durch deine Rede eine größere 
Kollekte erwartet? Außerdem mehrten ſich dieſe Anforderungen in 
einer geradezu beängſtigenden Weiſe. An einem größeren Orte mußte 
ich an fünf Abenden für je einen ſolchen Zweck der inneren Miſſion 
reden, ſeine Sache den Hörern aufs wärmſte ans Herz legen und 
die Gebefreudigkeit jedes Mal aufs höchſte ſpannen. Am letzten 
Abend durfte ich dann die Einnahme für mich haben! Das wider— 
ſtrebt einem auf die Dauer wirklich! Dazu iſt meine Evangeliſation 
nicht da und die Willigkeit meiner Hörer zum Hören und Geben 
wird mißbraucht. Außerdem zählte ich in einem Jahre faſt 200 Auf: 
forderungen zu Feſtreden für ſolche und ähnliche gute Zwecke. Kann 
es einen da Wunder nehmen, daß ich fürchtete in der Zerſplitterung 
mich ſelbſt zu verlieren? So fing ich an abzuſagen! Es gab in der 
erſten Zeit jetzt ſoviel Abſagebriefe, daß es ſich gelohnt hätte, ein 
Formular dafür drucken zu laſſen, wenn das nicht zu protzenhaft 
ausgeſehen hätte. Von Konferenzen und Kongreſſen und ähnlichen 
Paradegelegenheiten zog ich mich mehr und mehr zurück: meine eigenf- 
liche Arbeit hatte meine ganze Kraft nötig und die Nervenanſtrengung, 
die der Beſuch einer ſolchen Konferenz koſtete, ward durch den Segen, 
den ſie mir etwa eingebracht hätte, nicht bezahlt. Außerdem paſſe 
ich nicht in ſolch einen großen Betrieb und Aufwand von chriſtlichen 
Reden hinein. Ich hatte auch oft mit meinen Anſprachen kein Glück: 
man wird von der Strömung, die da gerade herrſcht, leicht etwas 
mit fortgeriſſen und empfindet dann nachher ſein eigenes Auftreten 
als unwahr und geſchraubt. Darum habe ich wohl im Scherz Zinzen— 
dorfs ganz anders gemeintes Wort zitiert: „Herr Jeſu, du kannſt 
glänzen, zumal auf Konferenzen,“ — aber ich nicht; ich bleibe fern. 
Daß dadurch die Popularität und die kirchenpolitiſche Bedeutung 
eines Redners abnimmt, ſchadet nichts. Ich gehe meinen Weg darum 
doch und bin nur gewiſſer, daß es nach des Herrn Willen iſt, daß 
ich mein Augenmerk auf die Arbeit richte, die mir in Sonderheit 
befohlen iſt. (Wenn ich ſpäter über die Gründung der Eiſenacher 
Gemeinſchaftskonferenz berichten ſoll, werde ich wohl noch auf dieſes 
Thema zurückkommen müſſen.) 
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Etwas ganz anderes war meine Beteiligung an dem Kampf 
gegen die öffentliche und geheime Anſittlichkeit. Weil ich ja 
einſt aus Rußland in die Stellung eines Generalſekretärs der Sitt⸗ 
lichkeitsvereine berufen war, hatte ich mich eingehend mit der betreffenden 
Literatur beſchäftigt und eigentlich gab es ſeit 26 Jahren in meiner 
Mitarbeit auf dieſem Gebiet keine Lücke. Schon in der Düſſeldorfer 
Zeit hielt ich oft auswärts Sittlichkeitsvorträge und nachher als 
Evangeliſt wurde dieſe beſondere Seite menſchlicher Gebundenheit 
von mir auch in beſonders häufige Behandlung genommen. Nach 
meinen Aufzeichnungen habe ich ſeit 1898 in etwas über 1000 Männer⸗ 
verſammlungen von ſolchen Dingen geredet und in gegen 400 Frauen- 
verſamlungen. Die kleinen Broſchüren“, die ſolchen Arbeiten ent- 
ſtammen, find denn auch entſprechend gut verkauft worden. — Ueber 
die weitverzweigte Seelſorge dieſer Gebiete, die mir dadurch zuwuchs, 
berichte ich fpäter noch. — 


*„Naturtrieb und Sittlichkeit“, „Das ſexuelle Problem in der Kinder- 
ſtube“ und „Freie Liebe und wahre Ehe“; — bei Momber in Freiburg erhältlich, 


Ein Weihnachtsgeſchenk. 


Aus einem franzöſiſchen Kriegsgefangenenlager erhielt ich nach⸗ 
ſtehenden Brief: | 

„Sehr geehrter Herr Paftor! Soeben ift mir Ihr Buch „Auf 
Dein Wort“ in die Hände gekommen. Endlich bekomme ich nun mal 
was von Ihnen zu hören. Wiſſen Sie, wo ich Sie das erſte Mal 
gehört habe? Sie werden ſich wundern. 1915 in Celle, wo Sie in 
der Kirche“ des Herrn Paſtor Beckmann predigten. Sie erzählten 
uns damals, wie ein junger Menſch Sie gefragt habe, ob alles wahr 
fei, was Sie in einem andern Haufe* erzählt hätten über unfern 
Gott und Heiland. Er hat es Ihnen geglaubt und iſt ein tüchtiger 
Menſch geworden. And auch ich ſchreibe Ihnen dieſe Karte aus 
Dankbarkeit. Auch Sie haben mir geholfen, das zu werden, was 
ich heute bin. Herzlichen Dank! Nun ſtehe ich feſt im Glauben 
und darf meinen Kameraden Sonntags Gottes Wort verkündigen. 
Gott ſchenke Ihnen auch fernerhin die Kraft ſein herrliches Wort 
zum Troſt für irrende Seelen zu verkündigen. Gott mit Ihnen! 

Ihr 


F N 
*Zuchthauſe. 
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Aus der Briefmappe 
Se des Evangeliſten. Y 


H. M. 1. Sie irren ſich: in der ewigen Vollendung auf der neuen Erde 
(Offb. Joh. Kap. 21 und 22) wird noch mancherlei „paſſieren“. Wenn Jeſus 
von Gott ſagt: er wirkt allezeit, dann wird es bei uns wohl auch noch eine 
neue Art Wirkung geben; nur ohne Sünde. Schon die ungeheure Verſchieden— 
heit der Seligen, — Paulus und der Schächer am Kreuz, die Milliarden ſeliger 
Kinder und reife alte Gottesmänner, wie Hilty und ähnliche Gelehrte! — 
wird Arbeit und Intereſſe erzeugen. 2. Zutrauen zu Jeſus bekommt man 
durch Vergebung der Sünden. Wem viel vergeben iſt, der liebt viel und wer 
es oft erlebt hat, wie wunderbar treu und barmherzig Jeſus mit ſeinen Leuten 
umgeht, der gewinnt immer mehr Zutrauen zu ihm. And Jeſus und der 
Vater ſind eins. 


Frau H. Laſſen Sie ſich vom Verleger Curt Nietſchmann (Halle) Saale, 
für 35 Pf. das Heft von Holger Tyske kommen: „Wunder und Naturgeſetze.“ 
Es wird Ihnen mehr Aufklärung über dieſe Frage bringen, als manches dicke 
wiſſenſchaftliche Werk, das Sie nicht einmal ganz verſtehen. Ich finde dieſen 
Verſuch der Auflöſung des alten Problems geradezu verblüffend, — wie das 
Ei des Kolumbus. Höchſtens könnte ich mich darüber ärgern, daß ich ſelbſt 
nicht ſchon längſt auf dieſen Gedanken verfallen bin. 


Frl. von S. Wenn Ihre Gegnerin bei jedem Zuſammenſtoß mit Ihrer 
Heftigkeit, wie Sie ſelbſt ſchreiben, eiskalt bleibt und ſich mit keinem Worte 
etwas vergibt, ohne daß ſie betet und glaubt, — dann nehmen Sie ſich in 
acht: ſolche kühle Ruhe bucht Ihre Worte und berechnet einſt alle Ihre Schuld 
bei Heller und Pfennig. Daß Sie gleich wieder zur Verſöhnlichkeit geneigt 
ſind, iſt ein bekannter Zug bei aufbrauſenden Menſchen. Wie wäre es, wenn 
Sie an die bewahrende Gnade Jeſu glauben lernten und ſich täglich mehrmals, 
— jedesmal, wenn Sie mit Ihrer Gegnerin zuſammenkommen müſſen, — durch 
Gebet an ſeine Nähe erinnern ließen? Außerdem ſollen wir doch unſere Feinde 
lieben! Beten Sie für die arme ungläubige Seele und haben Sie ſie ſchon 
aus Mitleid lieb; dann wird manches leichter werden. — Abrigens ſcheinen 
Sie Beide zu wenig zu arbeiten. An behaglicher Trägheit gehen viele Menſchen 
zugrunde und während ungenützte Kräfte erlahmen, ſteigert eine gewiſſe Lang ⸗ 
weile und Lebensleere jeden kleinen Meinungsſtrauß zum grimmigen Kampf! 
Arbeit zieht davon ab und bringt ein beſſeres Meſſen des Nebenſächlichen zu 
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Stande. Sie brauchen ja gar nicht in allen jenen — verzeihen Sie das harte N 
Wort! — Albernheiten Recht zu behalten! 


G. L. Wundern Sie ſich nicht, daß ſich aus dem Amgang mit ſonſt ganz 
lieben Menſchen ſo peinliche, bemühende Verwicklungen ergeben. Jeder Amgang 
mit Menſchen, dem der geheime Amgang mit Jeſus nicht ſeine Weihe und 
Würde gibt, trägt den Stempel unſerer ſchwachen Natur an ſich und bringt 
uns ſchließlich mehr Kummer und Belaſtung als reine Freude. Darum haben 
Sie Erholungszeiten von ſolchem Amgang mit Menſchen nötig, wo Sie in die 
Stille gehen können, um Ihre Seele im alleinigen Amgang mit dem Schönſten 
der Menſchenkinder rein baden können. Weil wir uns aber für ſo unerſetzlich 
und wichtig halten, treiben wir uns in verderblicher Vielgeſchäftigkeit umher, 
bis die Seele Not leidet und häßliche Rückſchläge zur täglichen Erfahrung 
werden. Darum muß der treue Meiſter ſeine vorlauten Lehrlinge mal krank 
werden laſſen, damit ſich die Türen des Weltumganges ſchließen und die 
andere Tür ſich lautlos öffnet, durch die er uns beſuchen kann. — Manchmal 
dienen auch Sommerfriſchen zu ſolchem Zwecke! 


Diakoniſſe. 1. Na, na, ſo ſchlimm wird es nicht ſein! Ich glaube nicht, 
daß ſolch ein Schmerz das betreffende Herz für immer verwüſtet hat; denn 
dann wäre er ſtärker als die Liebe und was die kann, leſen Sie 1. Kor. 13. 
nach. Bei den allermeiſten Menſchen iſt der Schmerz nur eine Übergangs- 
periode; er gleicht einem erfrorenen Lächeln; der erſte warme Sonnenſtrahl 
wahrer Jeſusliebe kann es auftauen. Die beſſeren Regungen ſind in ſolcher 
Seele nur für eine Weile verſtummt; man muß ſie wieder wecken. 2. Was 
Ihre mangelnde Begabung für den Dienſt an andern Menſchen anlangt, ſo 
bin ich auch andrer Meinung als Sie. Die Gaben und Aufträge von oben 
ſind eben verſchieden. Jene andere Schweſter hat vielleicht nur ganz andere 
Gaben, als Sie. Wer ſeinem Nächſten eine gute Suppe kocht, tut ihm auch 
einen Dienſt. Zu anderer Zeit iſt ein geſchmackvoll gebundener Blumenſtrauß 
begehrter. Aber das augenblickliche Bedürfnis des Beſchenkten entſcheidet 
über den Wert. 3 Viele Ihrer Grübeleien ſcheinen mir recht überflüſſig zu 
fein. Das iſt nicht Denken, ſondern ein Sichverkrümeln in allerlei Möglich- 
keiten. Beſſer wäre es, Sie machten ſich damit keine Sorgen, ſondern lebten 
mehr im vollen Auskaufen des Augenblicks. Die Gegenwart vernachläſſigen, 
weil man aus lauter Angſtlichkeit ſich mit künftigen Arbeiten ſorgt, iſt ein 
ſchlechtes Anwenden ſeiner Zeit. Heute iſt Jeſus bei Ihnen, heute liegt dieſe 
Aufgabe vor Ihnen. Dann tun Sie nur das und ſorgen Sie nicht für 
übermorgen! 


„Efe. 3.“ Gabe dankend erhalten. Wieviel von Ihrer Stimmung iſt 
auf Rechnung Ihrer Nerven zu ſetzen? Jeſus hält Sie feſt und wird alles 
gutmachen. 
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Vom Vücherti Dim 


Luiſe Rolf. Troſtkarten mit Verſen und Zeichnungen. 1. 1 5 die 
leuchten möchten. 2. Licht im Dunkel. 3. Auf dem Wege zum Ziel... Je 
ſechs Karten 50 Pf. Bethel, Verlagshandlung der Anſtalt. 

Das ſind teils ergreifende, teils erhebende Kartengrüße, mit denen man 
ſehr billig und bequem viel Freude machen kann. Oft hat man nicht die Zeit 
oder die Sammlung eigene Gedanken einem Angefochtenen zu ſchreiben. Dann 
wäre ſolch ein Kärtchen am Platz. 


Marie Schloß. Der Nachkömmling vom Kellerhof. Verlag von 
Friedr. Gutſch, Karlsruhe und Leipzig. 1 Mk. 

„Das Büchlein hat mir ſehr gut gefallen. Es atmet ſo wundervolle Ge— 
ſundheit, Menſchenliebe und Zartheit bei humorvoller, kräftiger, offener Sprache.“ 
Dieſem Urteil eines Stabsarztes wird jeder Leſer zuſtimmen. Ein Stück Heimat- 
leben aus dem Markgräflerland iſt hier mit viel Liebe und Verſtändnis ge- 
zeichnet. Auch unſere Feldgrauen, und nicht allein die Badenſer Landsleute, 
werden ſich freuen, von Mutterhand in das Werden und Wachſen des „Gott— 
lieble vom Kellerhof“ eingeführt zu werden. Der ganze Zauber geſunden, ge— 
mütvollen Familienlebens in ſüddeutſchen Bauers- und Handwerkerkreiſen 
ſpiegelt ſich in dem Büchlein, das von herzlichem Gottvertrauen durchatmet, 
von feinſinnigen Erziehungsgedanken durchzogen wird. In den Schluß der 
ſonnigen Friedenserzählung ſchlägt der Weltkrieg ſeine Wellen. Hier verſteht 
es die Verfaſſerin meiſterlich, ſolche, die ſchwacher Körperkräfte wegen bei 
Seite ſtehen müſſen, zu tröſten und ihnen Mut zu machen zu den Liebesdienſten, 
die ße dem Vaterlande leiſten können. Für Feld und Heimat ſei das Büchlein 
als Weihnachtsgabe herzlich empfohlen! 8 


S. Limbach. Zeichen der Zeit! Baſel, Kobers Verlag. 50 Pf. Adreſſe: 
St. Ludwig (Elſaß). 

Auch wenn man nicht allen Schlüſſen des Verfaſſers ganz beiſtimmen 
kann, fo muß man ſagen: ſchärfer und ſchonungsloſer hat kein nüchterner Be— 
obachter der Zeitereigniſſe, der auf dem Boden der bibliſchen Weisſagung 
ſteht, die Sturmſignale unſerer erregten Zeit ſtudiert und gedeutet, als Limbach 
es hier tut. Möchte das Heft in hunderttauſend Exemplaren überall in Deutfch- 
land von denen geleſen werden, die noch immer den Ernſt unſerer furchtbaren 
Hegenwart verkennen! 

Olga Baſchong. Wider bie Furcht! Baſel, Kobers Verlag. 40 Pf. 

Eine ganz vorzügliche Anſprache einer mutigen Chriſtin, die das Herz 
auf dem rechten Fleck hat. Ich würde mich freuen, wenn recht viele müde 
und bange Seelen ſich dadurch von der Furcht erlöſen ließen. 
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Gottfried Fankhauſer. Nicht vergeblich! Ein Wort der Ermunterung 

für Sonntagsſchullehrer. Baſel. Kobers Verlag. 40 Pf. = 
Alles, was Fankhauſer ſchreibt, hat Hand und Fuß! Das heißt: Kopf 
und Herz! Auch dieſe kleine Troſtſchrift für angefochtene Sonntagsſchullehrer 
iſt prächtig geſchrieben und dürfte manchen tröſten können! N 


Hermann Büchſel. F. W. Foerſters Erziehungsgedanken im Lichte 
lutheriſcher Heils erkenntnis. Hamburg, Rauhes Haus. 1 Mk. 20 Pf. 

Von ſeinem Standpunkt aus hat der ſcharfſinnige Verfaſſer unzweifelhaft 
Recht und man kann es bedauern, daß Foerſter dem Zentrum der Heilslehre 
gegenüber noch nicht klarer und voller ſich zugewandt hat. Da ich aber in 
manchen Städten auf den heilſamen Einfluß des Foerſterſchen Auftretens 
gerade bei Leuten geſtoßen bin, an die kein lutheriſcher Theologe herankommt, 
— Katholiken, Juden, moderne Angläubige uſw. — möchte ich im Gegenſatz 
zu Büchſel ſagen: „Verdirb es nicht, es iſt ein Segen drin“ und „Wer nicht 
wider mich, iſt für mich.“ Ich halte Foerſter für ſegensreicher als Johannes 
Müller und verdanke beiden viele wertvolle Anregung! 


G. Nagel. Ziele Gottes im Leid der Welt. Gotha, Otts Verlag. 
1 Mk. 40 Pf. 

Das geſchieht ſehr ſelten, daß ich ein Büchlein zum zweiten Male durch⸗ 
leſe! Mit dieſem iſt es mir geradezu Bedürfnis geweſen. Die Vertiefung in 
die Schrift und in Gottes Gedanken trat mir noch ſelten ſo ſpürbar und ſo 
fruchtbar entgegen, wie hier. Gebildete Chriſten ſollten es leſen und — für 
Trauernde brauchen. 5 


Anton Fendrichs Kriegs- und Friedens⸗Kalender für den deutſchen 
Feldſoldaten, Bürger und Landmann auf das Jahr 1918. Franckh'ſche Ver⸗ 
lagshandlung, Stuttgart. Preis 50 Pf. 

Die volkstümliche Art des vorigjährigen Kalenders iſt hier wieder getroffen. 
Kein Wunder, daß Fendrich ſo ſchnell beliebt geworden iſt. 


Fröhlich in Hoffnung! Gedanken zur Gegenwart von Theodor Palmer. 
Preis broſchiert 5 Mk., geb. 6 Mk. 25 Pf. Verlag von Friedrich Reinhardt 
in Baſel. 

Nicht allen bin ich dankbar, die ihre Predigten drucken laſſen; es iſt 
wirklich des Guten zu viel geſchehn in dieſer Kriegszeit, aber dem Verfaſſer 
von „Fröhlich in Hoffnung“ bin ich dankbar für die Veröffentlichung ſeiner 
Gedanken zur Gegenwart in 53 Predigten. — Er geht nicht auf der gewöhn— 
lichen homiletiſchen Landſtraße — es fehlt die Teilung —; aber er hat dem 
Meiſter tief ins Herz geſchaut und verſteht es, ſeine Schönheit zu zeigen. C. R. 


Der Prophet Daniel für bibelforſchende Chriſten erklärt von B. Keller, 
Pfarrer in Döbeln. Dresden 1909. C. Ludwig Angelenk. 4. Auflage. 

Klar und nüchtern gibt Verfaſſer im engſten Anſchluß an das Bibelwort 
von Vers zu Vers die zum Verſtändnis erforderlichen Erklärungen über die 
geſchichtlichen Verhältniſſe, ſowie lichtvolle Deutungen der Geſchichte des Pro- 
pheten, und nicht mehr. Für bibelforſchende Leſer ein guter Führer durch das 
Dunkel dieſes Buches. TR, 
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Der Tod von Ypern. Die Herbſtſchlacht in Flandern. Von Wilhelm 
Schreiner. 1.—3. Auflage 1917. Dranien-Berlag Herborn. 5 Mt. 

Die Haltung und Stimmung der jungen Regimenter aus Kriegsfreiwilligen 
beſonders der akademiſchen Jugend, die in den Kämpfen bei Bpern fich ge- 
opfert haben, iſt mit Geſchick geſchildert. G 


Die Stiefmutter. Der Herzlebkuchen. Zwei Erzählungen von Ella 
Boekh⸗Arnold und Lorenz, der Waldbauernbub von derſelben Verfaſſerin. 
D. E. Buch- und Traktat -Geſellſchaft, Berlin N, Ackerſtraße 142 à 50 Pf. 

Meines Wiſſens ſind das die erſten Erzählungen, die ich von der mir 
unbekannten Verfaſſerin geleſen habe. Sie verrät Erfindungsgabe und verſteht 
volkstümlich zu erzählen, beſonders Kindergeſchichten ſcheinen ihr gut zu liegen. 
„Der Herzlebkuchen“ iſt ein kleines Kunſtwerk. Das iſt etwas für unverdorbene 
Gemüter. C. R. 


Stilles Heldentum. Lichtblicke aus dem Lazarett von Paul Dorſch. 
Stuttgart, Verlag der Ev. Geſellſchaft. 1 Mk. 

Eine Fortſetzung der Schwabenkriegsbücher. Der Verfaſſer erzählt friſch 
und natürlich von ſeinen Erlebniſſen und Erfahrungen im Lazarett. Das ſind 
wirklich Lichtblicke in dunkler Zeit und darum geeignet ſolchen, die an der 
Menſchheit verzweifeln wollen, wieder etwas Mut zum Hoffen zu machen. C. R. 


Anſere Glocken. Ein Abſchiedsgruß von Geh. Konſiſtorialrat Prof. 
D. Ecke, Bonn a. Rhein. Verlag von Albert Falkenroth 1917. 80 Pf. 

Ein Sachverſtändiger nimmt das Wort zur Beſchlagnahme der Glocken 
zu Kriegszwecken und bietet eine Handhabe, zu dieſer Sache die rechte Stellung 
zu gewinnen. CHR: 


Fromm und darum fröhlich. Ein Buch für junge Männer von 
E. Schrenk. Berlin, Ernſt Röttgers Verlag. 36. 40. Tauſend geb. 2 Mk. 50 Pf. 

Ein Katechismus für Jünglinge von Elias Schrenk bedarf der Empfehlung 
nicht. Man kann nur wünſchen, daß er vielen zum Berater wird, und darf 
ſicher fein, daß er reichen Segen ſtiftet. C. R. 


Paul Ernſt Köhler. Vom Baume des Lebens. Geſammelt und 
herausgegeben von Karl Ernſt Knodt. Bensheim a. H. München 1916. 
Müller & Fröhlich. Verlagsbuchhandlung. Geſchenkband. 3 Mk. 

Hier wird uns der Nachlaß eines im Alter von 24 Jahren gefallenen 
Oichters geboten, in dem ſich neben noch nicht ganz Abgeklärtem wahre Perlen 
tiefempfundener und ſeelenvoller Lyrik finden. Menſchlich geredet, muß man 
ſagen: Es iſt ſchade, daß der Krieg dies Talent nicht hat ausreifen laſſen. C. R. 


Das Schwert des Geiſtes. Feldpredigten im Weltkrieg in Verbindung 
mit Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Keppler und Domprediger Dr. Adolf 
Donders. Herausgegeben von Dr. Michael von Faulhaber. 5 Mk. 50 Pf. 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. 

Die hier veröffentlichten Predigten und Reden haben religiös'chriſtlichen 
Vollgehalt, ſind praktiſch und erſcheinen geeignet zur Stählung der religiöſen 
Kraft des katholiſchen Volkes an der Front und in der Heimat, können aber 
auch von Evangeliſchen mit Nutzen geleſen werden. C. R. 
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Neue Zeichenſpiele. Von Antonie Krieg. Verlag der Ev. Gejell- 
ſchaft, Stuttgart. Geb. 1 Mk. f 

Mir iſt ſicher, daß die Verfaſſerin ihre Sache verſteht und mit dieſer 
neuen Folge bei den kleinen Gäſten viel Freude hervorrufen wird. C. N. 


Immergrün. Nr. 209. Großes im kleinen von Toni Schnmacher; 
210. Die Leuchte von Wittenberg von Arnim Stein; 211. Die durchbrochene 
Mauer von Wera Niethammer; 212. Der Himmelsweg von Maria Liebrecht; 
213. Dr. Luther im Hausrock von Arnim Stein. Stück 10 Pf. Verlag der 
Ev. Geſellſchaft, Stuttg art. 

Diefe neue Folge von Erzählungen für die Jugend von bekannten Ver- 
faſſern in einer gut ausgeſtatteten Bandausgabe kann aufs neue für Gefchent- 
zwecke und Schulbüchereien empfohlen werden. C. R. 


N P. Hermann Büchſel. Die Seelſorge Jeſu. Hamburg, Agentur des 
Rauhen Hauſes. 1 Mk. 50 Pf. 

Es iſt kein ſchlechtes Zeugnis für ein Büchlein, wenn ich beim Leſen ge- 
zwungen werde, bisweilen es ſinken zu laſſen, um einem angeſchlagenen Ton 
länger nachzufinnen oder gar aufſtehen muß, um einen Gedanken zu notieren. 
Beides iſt beim Leſen vorſtehenden Buches mehrfach vorgekommen. Daher 
kann ich dasſelbe mit gutem Gewiſſen empfehlen. Beſonders Pfarrer und 
Lehrer dürften an dieſen pädagogiſchen Winken viel haben. 


Diviſionspfarrer W. Stark. Es ſoll uns doch gelingen ... Front- 
predigten und Grabreden. Berlin, M. Warneck Verlag. 1 Mk. 80 Pf. 

Das ſind friſche, lebendige Zeugniſſe. Sie haben nur einen Fehler: daß 
fie jetzt gedruckt worden find! Einerſeits wird viel zu viel Ähnliches gedruckt, 
andrerſeits macht die Verteuerung von Papier und Druck ſolch ein Büchlein 
von 70 Seiten fo teuer, daß es unter 1 Mk. 80 Pf. nicht verkauft werden kann. 


Re ſſeplaru— 


1918: 6. Januar: Berlin. 7.—11. Januar: Dresden. 13.— 17. Januar: 
Eilenburg. 20. Januar: Berlin. 11. 17. Februar: Bremen. 18.—22, Februar: 
Neuſtrelitz. 24. Februar: Weſenberg. 25. Februar: Mirow. 

Jerem. 31, 16. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Ff 


0 


Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions - Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn. 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. i 
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Auf Dein Wort 


16. Jahrgang d Heft 4 Januar 1918 


Rezept fürs neue Jahr. 


Nimm zwölf ſchöne, völlig ausgewachſene Monate, achte von 
vornherein darauf, daß fie gänzlich frei find von alten Erinne- 
rungen der Bitterkeit, des Grolles, des Haſſes und der Eiferſucht; 
reinige ſie gründlich von etwa anklebendem Verdruſſe; entferne alle 
Flecken der Kleinlichkeit; kurz: habe ein ſcharfes Auge darauf, daß 
dieſen Monaten nichts von der Vergangenheit anhaftet — ſondern 
nimm ſie friſch und ſauber, wie ſie aus der großen Vorratskammer 
der Zeit kamen. 

Schneide jeden Monat in 30 oder 31 gleiche Teile, das reicht 
dann gerade für ein Jahr. Nun mache nicht den Fehler, daß du 
verſuchſt, den ganzen Vorrat auf einmal zuzubereiten (dadurch wird 
vielen Leuten das Ganze verdorben), ſondern richte einen Tag zur 
Zeit her, und zwar ſo: 

Nimm für jeden Tag 12 Teile Glauben, 11 Geduld, 10 Mut, 
9 Arbeit (manche laſſen dieſen Beſtandteil aus und ſchaden ſo der 
Schmackhaftigkeit des Ganzen), 8 Hoffnung, 7 Treue, 6 Freigebig— 
keit, 5 Güte, 4 Ruhe (fehlt dieſer Zuſatz, ſo iſt es wie Salat ohne 
Ol, — vergiß ihn nicht!), 3 Gebet, 2 Betrachtung und einen forg- 
fältig gewählten Entſchluß. Wenn du keine Gewiſſensbedenken haſt, 
ſo füge etwa einen Teelöffel voll Fröhlichkeit, ein Stückchen Spaß, 
eine Priſe Torheit und einen gehäuften Becher voll Humor hinzu. 

Abergieße das Ganze jetzt mit Liebe ad libitum, ſoviel die Maſſe 
nur aufzunehmen vermag und rühre es gut, ſo daß alles von ihr 
durchdrungen wird. Koche auf heißem Feuer gar; verziere mit 
einigen freundlichen Lächeln, und trage mit Ruhe und Selbſtloſigkeit 
auf. — So wird dir ein frohes, geſegnetes Jahr ſicher 
gelingen! 

(Aus amerikaniſchen Blättern.) 
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NOV ANMENVEINAEIN NE 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
17. Die ſechſte Poſaune. Kap. 9, 13—21. 


Was mag dieſes Bild wohl darſtellen? Ernſthafte Schrift— 
ausleger, wie der ſelige Beck in Tübingen, haben aus dieſem Abſchnitt 
einen furchtbaren Weltkrieg herausgeleſen, weil ſie die ungeheuren 
Reiterſcharen und das Töten des dritten Teils der Menſchen buch— 
ſtäblich nahmen. Aber gerade dieſe beiden Punkte paſſen auf unſern 
Weltkrieg nicht, wie furchtbar er immer in ſeinen Wirkungen auf 
dem größten Teil der Menſchheit laſten mag. Sollte die ſechſte 
Poſaune auf einen wirklichen irdiſchen Krieg hindeuten, dann wäre 
ſie jetzt noch nicht in Erfüllung gegangen. Höchſtens wäre unſer 
Weltkrieg ein ſchwächeres Vorſpiel für einen nach ihm kommenden, 
deſſen Schrecken ſich noch ins Angemeſſene ſteigern würden. Wir 
könnten uns eine ſolche Steigerung etwa an der einen Erwägung 
vorſtellen, daß im jetzigen Kriege bisweilen an einem Tage mehr 
Geſchoſſe geſchleudert worden ſind, als im ganzen Kriege von 1870/71. 

V. 13. And der ſechſte Engel poſaunete. And ich hörte eine 
Stimme aus den vier Ecken (Hörnern) des goldenen Altars vor Gott. 

V. 14. Die ſprach zu dem ſechſten Engel, der die Poſaune 
hatte: Löſe die vier Engel, gebunden an dem großen Waſſerſtrom 
Euphrat. 

V. 15. And es wurden die vier Engel los, die bereit waren 
auf eine Stunde, und auf einen Tag, und auf einen Monat, und 
auf ein Jahr, daß ſie töteten das dritte Teil der Menſchen. 

V. 16. And die Zahl der Reiter war zwei Myriaden von 
Myriaden (200 Millionen) und ich hörete ihre Zahl. 

V. 17. And alſo ſahe ich die Roſſe im Geſicht, und die darauf 
ſaßen, daß ſie hatten feurige, und dunkelblaue und ſchwefelichte 
Panzer; und die Häupter der Roſſe, wie die Häupter der Löwen, 
und aus ihrem Munde ging Feuer, und Rauch, und Schwefel. 
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V. 18. Von dieſen dreien ward ertötet das dritte Teil der 
Menſchen, von dem Feuer, und Rauch, und Schwefel, der aus 
ihrem Munde ging. 

V. 19. Denn ihre Macht war in ihrem Munde, und ihre 
Schwänze waren den Schlangen gleich, und hatten Häupter, und 
mit denſelben taten ſie Schaden. 

V. 20. And die übrigen Menſchen, die nicht getötet wurden 
von dieſen Plagen, taten nicht einmal Buße für die Werke ihrer 
Hände, daß ſie nicht anbeteten die Teufel und die goldenen, ſilbernen, 
ehernen, ſteinernen und hölzernen Götzen, welche weder ſehen, noch 
hören, noch wandeln können. 

V. 21. Die auch nicht Buße taten für ihre Morde, Zauberei, 
Hurerei und Dieberei. 

Man hat V. 13 als eine Gebetserhörung von Kap. 8, 5. auf— 
gefaßt. Erſt die völlige Erkenntnis der geheimen Verbindungslinien 
zwiſchen himmliſchem und irdiſchem Geſchehen wird uns einſt offen— 
baren, was für eine Bedeutung „die Gebete aller Heiligen“ für das 
Weltgeſchehen gehabt haben! 

Die vier Engel (viell. 7, 3. erwähnt) ſcheinen die Führer des 
Dämonenheeres zu ſein, das jetzt zur beſtimmten Stunde losgelaſſen 
wird. Wenn dergleichen für die weitere Entwicklung des Reiches 
Gottes und die Erreichung des Zieles Gottes nötig iſt, dann kann 
auch ſolche Machtbefugnis für böſe Geiſter eine Gebetserhörung 
ſein. Der Euphrat iſt genannt, weil die Kulturwelt als Babel vor 
dem Geiſtesauge des Sehers ſteht. Dämonen könnten ebenſogut, 
wo anders gebunden und wo anders entfeſſelt werden. Man kann 
auch ſagen: der Strom iſt ein Bild des Verkehrs. 

Aber find denn auch Dämonen und nicht irdiſche Roſſe und 
Reiter gemeint? Erſtlich ſteht dabei „im Geſicht“, d. h. in der 
Viſion; alſo brauchen das keine Geſtalten von Fleiſch und Blut zu 
ſein. Dann ſpeien dieſe Roſſe, die deutlich von den Menſchen, die 
ſie tragen und den Menſchen, die ſie töten, unterſchieden werden, 
Feuer und Rauch aus; — das find keine irdiſchen Tiere. Ebenſo 
ſchließt die Schilderung V. 19 die buchſtäbliche Auffaſſung von 
Roffen und Krieg aus; denn da ſteht, daß fie in Maul und 
Schwänzen ihre Macht zum Schädigen haben. Gemeint ſind Dä— 
monen, die nicht perſönlich oder leiblich den Menſchen angreifen, 
ſondern (wie Eph. 6, 12.) durch Gedanken- und Gefühlsbeeinfluſſung 
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ihre verderbende Tätigkeit ausüben. Alſo etwas ähnliches, wie im 
erſten Teil unſeres Kapitels die Heuſchrecken. Vielleicht eine Steigerung 
und Verſchlimmerung. 

Wir haben im Weltkrieg etwas erlebt, was wir zur Vergleichung 
heranziehen können. Das iſt die ſyſtematiſche Lügenverhetzung, die 
durch unſere Feinde in alle Welt geſtreut worden iſt, um uns Deutſche 
als wahre Angeheuer darzuſtellen. And es iſt vielfach das Schlimmſte 
geglaubt worden! Wie furchtbar muß dieſer Einfluß geweſen ſein, 
daß ſelbſt perſönlich gläubige Miſſionsmänner der Entente ſich zu 
den gewiſſenloſeſten Schmähungen der deutſchen Miſſion haben fort— 
reißen laſſen! Will man doch die deutſche Miſſionsarbeit im bri- 
tiſchen Machtbereich mit Stumpf und Stiel ausrotten. So etwas 
iſt doch nur unter dämoniſcher Verblendung möglich. Ahnlich mag 
es bei der Erfüllung des Bildes der een Poſaune auf andern 
Gebieten gehen. 

Feuer, Raub und Schwefel werden als Sinnbilder des 
Verderbens genannt, womit dieſe Geiſter Schaden tun. Da nicht 
die Reiter, ſondern die RNoſſe und noch beſonders deren „Maul“ 
genannt wird, daraus ſolche Plage kommt, möchte man falſche, 
ſchändliche, verderbliche Ideen denken. Vielleicht iſt der Läſtermund 
einer gottloſen, antichriſtlichen Preſſe darunter zu verſtehen. Das 
könnten wir uns, nachdem was die Lügenpreſſe der Entente im Kriege 
und unfere gottloſe Preſſe vor dem Kriege ſich alles geleiſtet hat, 
ſchon vorſtellen, daß Fluch und Verderben und Unfittlichfeit einer 
ſolchen Preſſe entſtrömt und bei der Allgemeinheit und Schnelligkeit 
des Verkehrs in aller Welt die fürchterlichſten Wirkungen auslöſt. — 
Die Panzer deuten wieder darauf hin, daß den Leuten, die von 
ſolchen Ideen getragen werden, nicht beizukommen iſt. 

Was aber bedeutet es, daß der dritte Teil der Menſchen von 
dieſen Plagen ertötet würde, wenn wir doch nicht an buchſtäbliches 
Feuer, ſondern an Gedanken und geiſtigen Einfluß denken? Stock— 
mann ſagt: „Der ſataniſche Haß der Finſternis wider das Licht, 
die rückſichtsloſe Geltendmachung der allgewaltigen Staatsmacht und 
die ſittlich laxe mit Appigkeit des Fleiſches verbundene Scheinfröm⸗ 
migkeit bemächtigen ſich der irdiſch-geſinnten Menſchen. Die erſte 
erzeugt eine Glut des teufliſchen Gotteshaſſes (Feuer), die zweite 
eine Verwüſtung der geiſtigen Lebensgüter (Rauch), die dritte eine 
übelriechende Stickluft der Anſittlichkeit (Schwefelqualm).“ Ob er 
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nicht auch damit Recht hat, daß er in der Fußnote ſagt: „Dieſer 
Amſchwung der Denkungsart wird vielleicht ſchon durch den Weltkrieg 
angebahnt.“ Die Tötung würde dann darin beſtehen, daß die Menſchen, 
die ſich ſolchem Einfluß hingegeben haben, geiſtlich tot, verſtockt 
werden, ſodaß ihnen nicht mehr geholfen werden kann. Ob das 
nicht das Proletariat des Antichriſtentums abgeben wird, das ihm 
zulaufen wird, wie Waſſer! Denn es müſſen doch geiſtlich abgeſtorbene 
Maſſen fein, die ſich ihm zu aller Nachfolge der Gottloſigkeit ver: 
ſchworen haben. i 

V. 20 und 21 warfen ein merkwürdiges Schlaglicht auf „die 
übrigen Menſchen“, die nicht gerade durch die gottloſen Ideen der 
Dämonen innerlich ruiniert worden ſind. Man hätte denken können, 
ſie würden ſich an dem ſittlichen und religiöſen Verfall jener anderer 
doch ein warnendes Beiſpiel genommen haben und jetzt von ihren 
ſpeziellen Sünden laſſen und nach Gott fragen. Aber es ſcheint, daß 
man aus der Geſchichte immer wieder nur das Eine lernen kann, daß 
die Leute aus der Geſchichte anderer nichts lernen! Es ſtimmt auch 
ganz mit dem, was die eigene Lebenserfahrung uns auf Schritt und 
Tritt zeigt: viele laſſen ſich durch die augenſcheinlichſten böſen Folgen 
der Gottloſigkeit nicht warnen und beſſern. 

Natürlich braucht man hier nicht an buchſtäblichen Götzendienſt 
von Bildern aus verſchiedenem Material zu denken! Abgötterei 
kann auch mit Alkohol, Skatſpiel, Kino und Muſik getrieben werden. 
Die Sache iſt dieſelbe: wem gehört das Herz und worauf ſetzt man 
ſein Vertrauen? Iſt der lebendige Gott abgeſetzt und irgend etwas 
anderes, ſei es noch jo wohlklingend ausgeſtattet, an feine Stelle 
gekommen, ſo iſt es Abgötterei. Auch den Mord braucht man nicht 
buchſtäblich zu faſſen. 1. Joh. 3, 15. lehrt uns ſchon eine tiefere 
Auffaſſung des Totſchlags. Die Zaubereien ſind heutzutage erſt 
recht an der Tagesordnung! Man denke an das ſpiritiſtiſche Anweſen 
und manche geheimnisvolle Hilfe, die man den Kranken durch „Ger 
ſunddenken“ oder ähnliches verſchaffen will. Jeder, der auf eine 
Erdenſache oder Kraft ſein Vertrauen ſetzt, ſtatt in erſter Linie auf 
Gott, gehört eigentlich ſchon in dieſe Kategorie hinein. Laxheit in 
ſittlicher Hinſicht iſt auch ein ſehr modernes Laſter und es greift 
überall da reißend um ſich, wie Feuer, wo man die gottgeſetzten 
Schranken der Ehe mißachtet. Heutzutage kann man an die Zunahme 
der Geſchlechtskrankheiten und Eheſcheidungen denken. Diebereien 
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würde Gottes Wort manche Geldgefchäfte von heute auch nennen, 
denn ſie ſind auf Schädigung des Nächſten gegründet, wie ſo mancher 
Konkurrenzkniff, manche Hamſterei und manche Preistreiberei! 

Erſt 11, 13. folgt darin wirklich ein heilſamer Amſchwung. 
Vorher kommt noch ein Zwiſchengeſicht. 

Was bisher von der ſechſten Poſaune geſagt ward, trägt ſchon 
Züge, die uns bekannt ſind. Deswegen braucht man nicht zu meinen, 
daß ſich das alles in unſern Tagen voll und ganz erfüllt habe. 
Aber eine Vorſtufe und Anbahnung dazu hat der Weltkrieg mit 
ſeinen Erſchütterungen ſicher gebracht. Wir haben bei unſerer Auf: 
faſſung des Bildlichen darin ſchon den Eindruck: allzu fern und 
allzu unverſtändlich iſt alles das nicht. Die Keime und Anſätze ſind 
ſchon für alles vorhanden! Wenn die Stunde der vollen Entfeſſelung 
des Böſen kommt, dann wird man's mit Händen greifen, wie ſich 
alles erfüllt. Herr, wer wird in jenen Stürmen beſtehen? 


Warten. 


Du mußt auch warten können 

und nicht mit heißen, gier'gen Händen 

Dein Schickſal ſelbſt zum Guten wollen wenden 
und Deine Nacht dem Tag entgegenführen 
und Freude ſpüren. 


Du mußt ganz ſtille Deinen Schmerzen halten, 

nicht wollen Deine Laſt und Ketten heben, 

Darein Dich Gott zu weiſem Zweck gegeben. 

Er hat zum Freudentor die Schlüſſel ſelbſt in Händen 
Dein Leid zu wenden. 


Verdirb Dir nicht die große Freudenſtunde, 
die Dir Dein Gott bereiten wird am Ende, 
wenn Du des Pfades ſteinig rauh Gelände 
Durchmeſſen haſt mit tapfern, ſtillen Schritten, 
Geduld und Bitten. 


Für dieſe Stunde mußt Du heute leiden. 
Doch ſoll das Leid nicht wert der Herrlichkeit ja ſein, 
die über Deinem Dunkel bricht herein, 
und die den tiefſten Mangel Dir wird ſtillen 
in Gottes Willen. 
M. Holland. 
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Genehmigt zur a, 
Stellv. e e A.⸗K. 


Die Septemberſchlacht 1914 im 
Prieſterwald. 


Feldzugserinnerungen von Hans Keller. 


(Schluß.) 

Der erſte Hauptverbandplatz während unſerer Kämpfe im Prieſter— 
wald befand ſich in der Kirche des Dörfchens Villers. Es war der 
reinſte Hochgenuß, täglich vom Diviſions ſtabsquartier dorthin zu reiten, 
zunächſt ein Stück der Moſel entlang und dann ſeitwärts in ein 
enges Tal. Bei den unvergleichlich ſchönen Herbſttagen bot das 
Landſchaftsbild für den Naturfreund unendlich viele Reize. Die 
Eigenart der Verhältniſſe brachte es mit ſich, daß die Verwundeten 
meiſt im Laufe des Tages kamen. Gegen Abend waren ſie dann 
alle in die nächſten Lazarette abtransportiert. So konnte man in 
den ſpäteren Nachmittagsſtunden den ſchönen Rückweg antreten und 
dieſer Ritt durch die herbſtliche Natur in wunderbarer Abend— 
beleuchtung verwiſchte die mannigfachen traurigen Bilder, die man im 
Laufe des Tages geſehen. 

Als die Kämpfe erfolgreich fortſchritten, wurde der Pe 
bandplatz aus dem geſchützten Tale auf die nächte Höhenkette verlegt, 
in die Kirche des Dorfes Fey⸗en⸗Haye. Ging man aus dem Dorfe 
ein Stück Weges ſüdwärts auf einen Hügel, ſo hatte man hier ein 
Schlachtenbild vor ſich, wie es für den Bewegungskrieg eigen war. 
Die brennenden Dörfer zeigten deutlich die Brennpunkte des Kampfes, 
ebenſo die gewaltigen Einſchläge der ſchweren franzöſiſchen Feſtungs— 
geſchütze. Hinter Hecken und Erdwällen ſah man das Aufblitzen 
und den Rauch der eigenen Feuerſtellungen, von denen unermüdlich 
der vorne ſchwer ringenden Infanterie eiſerne Hilfe herübergeſandt 
wurde. Dazwiſchen jagten die Patrouillen und Meldereiter unſerer 
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berittenen Jäger oder wagten ſich auch Motorradfahrer bis faſt in 
vorderſte Linie. Aber die freie Lage dieſes Dorfes brachte dem Haupt⸗ 
verbandplatz auch Gefahren. Da er ziemlich nahe hinter der Kampf— 
front lag, wogte in ihm ein reges Leben. Vor allem waren es neben 
den Wagen der Sanitätskompagnie die leichten Munitionskolonnen. 
Bald hatten Flieger dieſen regen Verkehr feſtgeſtellt und die Antwort 
waren franzöſiſche Eiſengrüße, die krachend und verheerend ins Dorf 
fielen und unſere hilfloſen Verwundeten in der Kirche recht aufregten. 
Sie zwangen uns auch, den Hauptverbandplatz nochmals zu verlegen. 

Während dieſer Kämpfe im Prieſterwalde konnte leider, wie 
überhaupt im Bewegungskriege, weniger Wert auf feierliche Beer⸗ 
digungen gelegt werden. Särge zu beſchaffen war ganz unmöglich. 
Darum hüllten wir die toten Kameraden in ihren Mantel oder ihre 
Zeltbahn und beſtatteten ſie meiſt in gemeinſchaftlichem Grabe. Nur 
in vereinzelten Fällen war es möglich, Sarg und Einzelgrab zu be— 
ſchaffen. In den letzten Tagen des Septembers erſt hatten wir einige 
größere Beſtattungsfeierlichkeiten in einem Friedhof bei Thiaucourt, 
auf dem ſchon 1870/71 deutſche und franzöſiſche Krieger ihre letzte 
Ruhe gefunden. 

Für Gottesdienſte fand ſich auch in dieſem Monat kaum Zeit 
und Gelegenheit, obwohl wir uns in der Hauptſache nicht mehr auf 
dem Vormarſch, ſondern ſchon in einer Art Stellungskrieg befanden. 
Aber die Truppen lagen eben mit allen ihren Teilen in der Gefechts 
linie. Eine regelmäßige Ablöſung, ſo daß von jedem Regiment immer 
ein Bataillon in Ruhe liegen konnte, gab es damals noch nicht. 
Dieſe jetzt uns fo geläufige Einteilung in Kampfe, Bereitſchafts⸗ und 
Ruhebataillonen hat uns erſt der ſpätere Stellungskrieg gebracht. 
Darum hätte in jener Zeit auch eine größere Anzahl von Feldgeift- 
lichen an der Tatſache nichts geändert, daß die Soldaten daheim 
und draußen Klagen vorbrachten über den Mangel an Gottesdienſten. 
Bei der ausgiebigen Kritik der Feldſeelſorge, wie ſie im Herbſt 1914 
an der Tagesordnung war, iſt meiſt ganz überſehen worden, wo der 
eigentliche Grund dieſes Mißſtandes zu finden ſei. Geiſtliche wie 
Laien in der Heimat, die ſich nicht im entfernteſten ein Bild von 
der wirklichen Lage machen konnten, fällten mündlich und ſchriftlich 
Arteile, die geradezu ſinnlos waren. Ans Feldpfarrern haben ſie mit 
dieſen ungerechten Auslaſſungen oft genug wehe getan. Dieſes lieb⸗ 
loſe Kritiſieren war ee nicht dazu angetan, uns die an und 
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für ſich ſchon ſchwere Arbeit zu erleichtern. In der mollig warmen 
Wohnſtube, fern vom Schuß, mochte ſich manches anders anſehen, 
als in der brutalen Wirklichkeit eines furchtbaren Krieges, der alle 
unſere Begriffe, die wir vielleicht von ihm gehabt haben, kurzer Hand 
gründlich zerſtörte. 

Während unſerer Kämpfe im Prieſterwald wohnte ich eine Zeitlang 
in Thiaucourt mit zwei Lazarettpfarrern unſeres Korps zuſammen. 
Wir waren in einem kleinen Abſchnitte drei evang. Pfarrer, alſo 
doch wahrlich genug. And die Wirkung im Blick auf Gottesdienſte? 
Ich habe zweimal kleinere Feldgottesdienſte gehalten, als einige In- 
fanterie⸗Kompagnien und Batterien zu erreichen waren. Die beiden 
Lazarettpfarrer mußten ſich mit ihrer Lazarettarbeit begnügen. Eine 
Gelegenheit Gottesdienſte zu halten, bot ſich ihnen nicht. Dieſe eine 
Tatſache ſpricht genug für ſich. 

So ging der zweite Kriegsmonat ſeinem Ende entgegen. Die 
letzten Tage des ſcheidenden September brachten uns die Ablöſung. 
Die ſchweren Kämpfe hatten nachgelaſſen, der Franzmann ſchien ſich 
beſcheiden zu wollen, die Stellung war einigermaßen ausgebaut. Da 
konnten Truppen mit geringerer Gefechtskraft die gewonnenen Linien 
behaupten. Anſeren Leuten tat die allerdings nur ganz kurze Ruhe⸗ 
pauſe nach dem Graben: und Waldleben, nach dem heißen Stürmen 
und Abwehren ſo gut. Sie konnten ſich endlich mal wieder waſchen, 
Kleider und Waffen in Ordnung bringen. Kaum war es notdürftig 
geſchehen, da begann bereits der Abmarſch einer neuen ungewiſſen 
Zukunft entgegen. Ehe die einzelnen Regimenter abmarſchierten, 
hatten wir die Freude, daß unſer Großherzog wenigſten einen kurzen 
Beſuch unſerer Diviſion abſtattete. Damit hatten unſere Kämpfe im 
Prieſterwald einen ſchönen Abſchluß gefunden. 


Das Gewicht einer Laſt beruht auf der Anziehungskraft der Erde. Auf 
einem anderen Weltkörper, wo die Schwerkraft geringer iſt, würde 1 Pfund 
vielleicht nur / Pfund fein. Nun find wir Bürger einer andern Welt, die An- 
ziehungskraft der Erde iſt für uns aufgehoben. Was wiegen unſere Laſten noch?! 


* * 
* 


Anſere Taten find wie unſere Kinder, fie leben und betätigen ſich unab- 
hängig von uns weiter; unſere Kinder können ſterben, unſere Taten nicht. 
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Aus meinem beben 52. 


H. Der Ertrag der Sprechſtunde und die ſeelſorgerliche 
Korreſpondenz. 


Da meine Abendvorträge ohne Nachverſammlungen und ſofortige 
Diskuſſion ſtattfinden, bin ich verpflichtet, ſobald eine Vortragsreihe 
begonnen hat, anzuzeigen, wann und wo man mich ſprechen kann. 
Es ſind doch auch ganz anders Geſinnte dageweſen, die ſich über 
dieſe oder jene Aeußerung, die ſie überraſchte, ausſprechen wollen. 
Wenn auch die Verteidigung der chriſtlichen Lehre mir nicht Haupt— 
zweck iſt, ſo bringt es manches Thema doch mit ſich, daß ich auch 
auf gegneriſche Einwände eingehen mußte. Man denke nur an Be— 
griffe, wie Zufall, Vorſehung, Gewiſſen, Gebet, Verſöhnung und 
man wird fofort einſehen, wieviel moderne Angläubige an mir und 
meinen Ausführungen auszuſetzen oder dagegen einzuwenden haben. 

Kommen nun ſolche am andern Tag in die Sprechſtunde, ſo iſt 
es mir weniger wichtig, logiſch oder dialektiſch über ſie zu ſiegen, 
ſondern ich habe meiſtens die Gelegenheit ſolcher Ausſprache dazu 
benutzt, um ihr Gewiſſen zu wecken oder an die geheime Not ihrer 
Seele mich zu wenden. Dazu muß man unter vier Augen ſein. 
Wenn auch nur ein früherer Geſinnungsgenoſſe des Fragers dabei 
iſt, gibt er ſich nicht ganz offen und unbefangen, und der intime Ton 
einer ſeelſorgerlichen Unterhaltung wird unmöglich. Das iſt einer 
fegen Hauptgründe gegen die öffentlichen Diskuſſionen über Glaubens— 

agen. 

Anter den Männern, die in meine Sprechſtunde kommen, ſind 
drei beſtimmte, wiederkehrende Typen: der moderne Angläubige, der 
ſinnlich angefochtene oder gefallene Jüngling und der Verbrecher. 
Ganz ausnahmsweiſe klagt ein Ehemann über ſeine Frau, während 
die über ihre Männer klagenden Frauen zu taufenden bei mir waren. 
(Das liegt wohl daran, daß im großen und ganzen die Männer 
mich gar nicht als die Inſtanz anſehen, die ihnen helfen kann, während 
Frauen überhaupt den Beichtvater leichter aufſuchen; es wohl auch 
oft genug ſchlechter haben, weil ſie perſönlich ganz anders leiden als 
der Mann, der draußen ſeine Ablenkung oder ſeinen Erſatz findet!) 
Ebenſo waren die Amtsbrüder, die mich als Seelſorger in Anſpruch 
nahmen, viel ſeltener, als die Pfarrfrauen! 
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Beim modernen Angläubigen lag es nah, ſich zuerſt auf die 
bekannten Weltanſchauungsfragen einzulaſſen: Naturwiſſenſchaft und 
Bibel, Glauben und Wiſſen, Gebet und Zufall, Gottheit Chriſti, 
ſeine übernatürliche Geburt und Auferſtehung, der Heilswert ſeines 
Todes uſw. Wie intereſſant manchesmal auch dieſe ſcharfen Wort- 
gefechte waren (bisweilen nach dem Abendvortrag bis gegen Mitter— 
nacht!), — viel herausgekommen iſt dabei meiſtens nicht. Gegen 
jeden Grund, den ein Menſch anführt, kann der andere irgend einen 
Gegengrund anführen und wer nur mit ſeiner Vernunft arbeitet, 
kommt auf dieſem Wege nie zum Gläubigwerden. Höchſtens erreichte 
ich zweierlei: entweder ich räumte einem ehrlichen Zweifler einige 
Klötze falſch verſtandener Lehren aus dem Wege oder er mußte den 
für ihn neuen Eindruck mitfortnehmen, daß ich trotz meiner Kenntniſſe 
in Naturwiſſenſchaft und Philoſophie kindlich an Gott und Bibel 
glauben und zu Jeſus beten könne. Wenigſtens haben mir manche das 
unumwunden zugegeben: „Sie haben meine alten Einwände gegen 
Glauben und Beten mir nicht wegnehmen können, aber Sie haben 
mir ein neues Rätſel aufgegeben; daß nämlich ein gebildeter und 
ſonſt ganz modern denkender Menſch, wie Sie, ſo glauben und beten 
kann. And das iſt mir ein ebenſo großes Wunder, wie irgend eins 
aus der Bibel.“ 

Bisweilen hatte ich aber auch den Erfolg, daß eine ſolche „miffen- 
ſchaftliche“ Unterhaltung die Brücke wurde für tiefere ſeelſorgerliche 
Gegenſtände. Als ich einſt nach dreiſtündigem Wortgefecht mit 
einem Doktor der Medizin plötzlich abbrach und ſagte: „So, jetzt 
iſt's genug. Wollen wir uns jetzt über Ihre Sünden unterhalten! 
Wenn Sie die nicht ſchmerzlich ſpürten, wären Sie gar nicht her— 
gekommen.“ ... erwiderte er zu meiner Aeberraſchung: „Endlich! 
darauf habe ich ja nur gewartet! Wenn Sie mit Leuten meines Schlages 
zu tun haben, ſo ſtreiten Sie nicht über Monismus und Materialismus, 
ſondern gehen Sie gleich aufs Zentrum. Anſere Sünde iſt es, die 
uns unglücklich macht und dagegen helfen Oswald und Häkel nichts; 
darum komme ich zu Ihnen, als einem Spezialiſten.“ 

Wenn mein Gedächtnis mich nicht täuſcht, ſind verhältnis mäßig 
wenige dieſer modernen Angläubigen bloß durch meine Arbeit für 
den Herrn gewonnen worden. Meiſtens kamen bei ſolchem völligen 
Amſchwung noch ganz andere Umftände dazu: eigene Krankheit oder 
ſchwere Schickſalsſchläge, der Einfluß einer gläubigen Gattin oder 
eines treuen Jugendfreundes oder ein eigener tiefer ſittlicher Fall, 
wodurch das hochmütige Selbſtbewußtſein gebrochen wurde. Ich 
habe alſo allen Grund von meinem Erfolg auf dieſem beſonderen 
Gebiet ſehr beſcheiden zu denken. 

Zehnmal mehr ſittlich gefährdete oder gefallene Jünglinge kamen 
zu mir und aus ihren Reihen rekrutieren ſich wohl die zahlreichſten 
Bekehrungen der Männer, die in den 20 Jahren meiner Evangelijten- 
arbeit meine Sprechſtunden aufgeſucht. Da muß man zwei ver- 
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ſchiedene Arten ſehr verſchieden behandeln. Die einen waren nicht 
gerade ungläubig geworden, ſondern hatten nur den Leichtſinn der 
Jugend und des Welttreibens übermächtig ins Kraut ſchießen laſſen. 
Das heimliche Gebet aus der Konfirmandenzeit hatte längſt auf- 
gehört und der noch vorhandene Reft von Kinderglauben war über⸗ 
wuchert von ſinnlicher Luſt und ſündlichem Genuß verſchiedener Art. 
Eine ſcharfe Gewiſſenspredigt oder ein ſchmerzliches Erlebnis von 
der Verderbensmacht der Sünde am eigenen Leibe hatte fie auf: 
geſchreckt und nun kamen fie ſchon ziemlich gebrochen zu mir. Solchen 
Seelen kann man wirklich am ſchnellſten und durchgreifendſten helfen. 
Da ſpielen wiſſenſchaftliche Zweifel meiſt gar keine Rolle, ſondern 
die Angſt vor Gericht und Verderben ſpricht ihnen aus den Augen. 
Es gab wohl ſehr ſelten eine öffentliche Männerverſammlung, in 
der ich geſchlechtliche Nöte behandelt hatte, nach welcher ſich nicht 
mehrere junge Männer ſolcher Art in meiner Sprechſtunde einfanden. 
— Den Meiſten wurde geholfen. Anders find die gläubigen Jüng⸗ 
linge, welche in chriſtlichen Vereinen geſammelt, ſich ſchon jahrelang 
vergeblich bemüht hatten, ein ganz ſittlich-reines Leben zu führen. 
Dabei waren ſie trotz heimlicher Tränen und Gebete nicht Herren 
des überſtarken Naturtriebes geworden und ſchämten ſich, das Eltern 
oder Vereinsleitern auch nur von ferne anzudeuten. Hielt man ſie 
doch in ihrer chriſtlichen Umgebung für wahre Tugendmuſter. Dieſe 
Art hat auch einen großen Prozentſatz meiner Sprechſtundenbeſucher 
geſtellt; denn die heimliche Befleckung iſt viel verbreiteter, als der 
Laie ahnt. In den meiſten Fällen konnte ich hier auch ſchnell helfen. 
Die Allermeiſten wurden im Laufe der nächſten Monate frei von 
ihrer Gebundenheit. g RR! 
Am liebften find mir aber die richtigen Verbrecher! Ich 
verſtehe darunter Leute, die ein wirkliches grobes Verbrechen begangen 
haben, das noch nicht durch den irdiſchen Richter geſtraft worden iſt. 
Manche haben ſich mit ihrem Meineid oder ihrer Geldunterſchlagung 
oder was dergleichen war, jahrzehntelang ganz anſtändig betragen, 
ſo daß keiner ihrer Verwandten oder Bekannten etwas von ihrer 
Schuld ahnte. Heimlich hatte ihr Gewiſſen ſie oft genug geſtraft 
und ihnen manchen Ehrentag und manche Glücksſtunde vergiftet durch 
die ſtete Angſt: „Aber, wenn es nun doch herauskommt!“ Jetzt 
unter wiederholten ſtarken Eindrücken einer Evangeliſationswoche 
erwachte ihre Seele zum neuen Leben und im ſelben Maße, wie ſie 
ſich ſtreckten nach der ſündentilgenden Gnade Jeſu, wuchs die Leber— 
zeugung: Jetzt muß auch jene alte Schändlichkeit fortgeſchafft werden. 
Wenn ſolche Leute zu mir kamen, galt es zuerſt genau feſtzuſtellen, 
ob ſie ſich der irdiſchen Gerechtigkeit noch ſtellen mußten oder nicht. 
In einigen Fällen blieb keine andere Wahl. Ein Jude, der vor 
feiner Bekehrung zum Chriſtentum ſich durch Deſertion der Militär- 
pflicht entzogen hatte, fand ſchließlich keine Ruhe, bis er ſich ſeiner 
früheren Landesbehörde wieder ſtellte. Einem Meineidigen, der durch 
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fein Verbrechen eine Verſicherungsgeſellſchaft erheblich betrogen, 
mußte ich zum Geſtändnis vor der Behörde raten, da andere durch 
jenen falſchen Eid geſchädigt waren. And wie oft habe ich dann 
helfen müſſen veruntreutes Geld an Behörden oder Private zurück 
zuſenden, ohne den Namen des Schuldigen zu nennen. In einem 
Fall handelte es ſich um 16000 Mk., die ein Beamter zum Schaden 
des Staates vor etwa zwei Jahrzehnten unterſchlagen hatte. Jetzt 
war er ein angeſehener Mann in hoher Stellung, ſeine Söhne waren 
Offiziere, ſeine Töchter hatten gute Partien gemacht. Ich riet ihm, 
der in tiefer Verzweiflung vor mir ſaß, es auch ſo zu machen: ohne 
Namensnennung die Summe an die Oberrechnungskammer von 
Potsdam zu ſenden. Wir beteten noch zuſammen und er ging be— 
ruhigt fort. Nach einigen Tagen ſchrieb er: er fürchte doch, der 
Bank würde die plötzliche große Abhebung auffallen und wenn ſich 
die Oberrechnungskammer erkundigte, käme am Ende doch ſein Name 
heraus. Auf meine dringliche Ermahnung, ſich doch den Frieden 
ſeines Gewiſſens nicht länger durch ſolch unrechtmäßiges Gut zu 
ſtören, — außerdem lehrte mich die Erfahrung, daß die Behörden 
freiwilliges Geſtändnis nach vielen Jahren als ſtarke Entlaſtung und 
Schuldmilderung anzuſehen pflegten, — ſchrieb er mir: er wolle erſt 
ſeine nah bevorſtehende Penſionierung abwarten. Ich möchte ihm 
nicht mehr unter der verabredeten ODeckadreſſe ſchreiben; es könnte 
irgend jemand doch zufällig einen meiner Briefe öffnen. So ſchlief 
unſer Briefwechſel gegen Ende Mai ein. Im Juli desſelben Jahres 
nahm ſich dieſer Mann das Leben! Irgend jemand ſchickte mir den 
Nachruf der Zeitung ſeines Wohnorts, worin neben glänzendem 
Lob ſeiner Pflichttreue uſw. zu leſen war: „Die Familie, wie alle 
Bekannten ſtehen über die Veranlaſſung zu ſeinem letzten Schritt 
vor einem Rätſel, wenn nicht ein plötzlicher Anfall von Geiſtes— 
ſtörung angenommen werden muß.“ — Ich wußte es anders, aber 
ich ſchwieg natürlich. a (Fortſetzung folgt.) 


— 


Semand liebte ein Mädchen, fand aber feine Gegenliebe, fein glücklicher 
Nebenbuhler aber führte ein unwürdiges Leben. Der Verſchmähte war Schrift 
ſteller; er ſchrieb ein Werk, in dem der andere ſich ſofort wiederfand, zeichnete 
ihn aber ſo edelgeſonnen, ſo rein, daß jener über ſich ſelbſt hinausgehoben ward 
und ein neues Leben begann. So machte er einen Mann aus ihm und gab 
ihn dem Mädchen, das er ſelbſt nicht gewinnen konnte. 
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Aus der Briefmappe 
Oe des Ebangeliſten. S 


Geſchw. E. F. Ihre Anregung, ich ſolle einen Abreißkalender heraus- 
geben, ift fürs erſte aufs Steinigte gefallen! Nicht nur hindert der Papier- 
mangel, ſondern auch die Aberzeugung, daß darin kein Mangel vorliegt. Wozu 
ſoll ich den ſchon beſtehenden Kalendern den Markt verderben? Außerdem 
würde das eine Menge Geld und Zeit koſten, — beides Dinge, von denen bei 
mir kein Aberfluß iſt. — Die Einlage für Gratislieferung von „Auf Dein Wort“ 
mit herzl. Dank erhalten. 


Kriegsgerichtsſekretär. Auch Ihre Anregung erweckt in meiner Seele 
nicht ſo ohne weiteres freudige Zuſtimmung. Sie ſchickten mir Aufrufe zur 
Gründung eines neuen Gebetsbundes und baten mich, der Sache meine Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken. Aber ich ſelbſt habe ja ſchon im erſten Kriegswinter 
einen Gebetbund gegründet, an dem hunderte von gläubigen Chriſten ſich be— 
teiligen; die Gebetsgegenſtände ſind z. T. die nämlichen, die hier genannt 
werden. Mir ſcheint es gering zu fein, am 1. Sonntag jedes Monats „fich 
aller Dinge zu enthalten, die am ernſtlichen Gebete hindern und das Angeſicht 
Gottes zu ſuchen“. Das tun wir alle Tage! Neue Gründungen ſind nicht 
not, ſondern neue Treue und neuer Eifer. Wer aber doch meint, er ſolle ſich 
an ſolch einem neuen Gebetsbund beteiligen, der ſchreibe an die Kuranſtalt 
Ländli⸗Oberägeri, Schweiz, Kanton Zug und erbitte ſich einige Exemplare 
des Aufrufs. 


S. A. Sie fürchten ſich vor dem Tode? Ja, Sie ſetzen noch erklärend 
hinzu: „Gerade, wie vor Geſpenſtern!“ Als ob es für das Gotteskind, das 
in lebendigem Amgang mit Jeſus ſteht und vollen Frieden eines gereinigten 
Gewiſſens genießt, Angſt vor Geſpenſtern geben könnte! Ebenſo gibts auch 
keine eigentliche Angſt vor dem Tode mehr für die, die in Chriſto Jeſu ſind. 
Alle andern mögen Sklaven der Todesfurcht fein ihr lebenlang, Jeſu Leute 
nicht mehr, denn ſie wiſſen, was für einen Sieg Jeſus über den Tod errungen. 
Er hat in der Totenkammer ein Weilchen geſchlafen und kam ſtrahlend wieder 
und ſagte: „Ihr werdet den Tod nicht ſehen ewiglich.“ 


G. S. Wann werden Sie von ſich ſelbſt loskommen? Merken Sie noch 
immer nicht, daß Ihr eigener Schatten auf Ihren Weg fällt, daß Sie ſich 
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ſelbſt im Lichte ſtehen und daß / Ihrer täglichen Schwierigkeiten aus der 
Selbſtverliebtheit und ihren Verwicklungen herſtammt. Glauben Sie es mir 
nicht, dann werden Sie es doch Ihren „Feinden“ glauben müſſen, die Ihnen 
nichts ſchenken, ſondern ſehr genau jede Rückſichtsloſigkeit heimzahlen. Beten 
Sie nicht fo eifrig um Bekehrung Ihrer Verwandten, ſondern zuerft um Ihre 
eigene Erleuchtung! 


W. S. Mir ſcheint, Ihnen fehlt nur eine verſtändige Zeiteinteilung und 
ein ſtarker Wille, ſich auch darnach zu richten. Wieviel Seufzer, wieviel Haſt, 
wieviel Unbehagen — alles ebenſowohl bei Ihnen, als bei Ihrer Umgebung — 
dürfte glatt wegfallen, wenn Sie genau wüßten, was Sie jetzt tun oder 
was Sie jetzt anordnen oder einrichten müßten. Zeit iſt ein wunderbares 
Ding; bei einem, der ihr Geheimnis erfaßt hat, ſcheint fie ſich zu dehnen und 
bei andern fällt fie ordentlich zwiſchen unnützem Gerede unter den Tiſch. Ob 
nicht der Fleißige, Pünktliche, Ordentliche alle die Minuten findet und aufhebt, 
die der Anordentliche verliert? — Ob wir nicht den Kampf mit der zerrinnenden 
Zeit aufnehmen müſſen, daß ſie unſeren Stempel ſich aufdrücken laſſen muß, 
ehe ſie wegſchwimmt? Wie einer mit ſeiner Zeit umgeht, ſo wird ſeine Ewigkeit! 


A. D. „Ach daß du glauben könnteſt,“ ſeufzte ich unwillkürlich beim 
Leſen Ihres langen, traurigen Briefes. Denn Sie werden Ihre ſalz- und 
kraftloſe Stellung zu Jeſus doch wohl ſelbſt nicht „Glauben“ nennen wollen? 
Wie anders würden alle Ihre Erdenbeziehungen zu anderen Menſchen und 
zu Ihren Pflichten, wenn die Beziehung zur lebendigen Kraftzentrale „Jeſus“ 
eine andere wäre. Jetzt wiſſen Sie nur: da und dort ſoll es eine ſolche Zentrale 
geben, von der andere elektriſche Kraft beziehen; Sie aber haben keinen An— 
ſchluß! Zu all Ihren anderthalb Dutzend Nöten möchte ich Ihnen eine neue 
Not aufs Gewiſſen legen: Die Erkenntnis, daß Ihnen das Eine, was wirklich 
not iſt, noch fehlt. Strecken Sie ſich darnach, ſuchen Sie das, beten Sie 
darum, — dann wird ſchon Vieles von dem, was Sie jetzt drückt, gegenſtandslos 
und blaß. And Jeſus iſt Ihnen doch ganz nahe und er hat Sie doch ſo lieb; ſicher 
ebenſo lieb, als er mich hat. Denn ich bin auch ſolch ein elender Menſch, daß ich keines 
Tages Arbeit und Anſturm ertragen kann ohne ihn. Aber ich nehme auch 
feine dargebotene Hilfe wirklich an und denke an ihn — zehnmal, zwanzigmal 
am Tage. Daher klage ich nicht ſo wie Sie vor Menſchen, ſondern bettle 
heimlich vor ihm und kann dann mit aufgerichtetem Haupte meine Straße 
fröhlich ziehn. Verſuchen Sie es doch mal wirklich, ihm zu gehorchen und 
zu vertrauen und den Hauptteil Ihres Intereſſes auf dieſe eine Karte zu ſetzen; 
was gilt's, es erfüllt ſich dann auch an Ihnen das Wort: „Habe deine Luſt 
an dem Herrn, der wird dir geben, was dein Herz verlangt.“ Denn man 
verlangt dann, nachdem Jeſus unſere Luſt geworden iſt, nach nichts mehr, als 
was er uns mit gutem Gewiſſen geben kann und was wir dann auch dankbar 
mit gutem Gewiſſen genießen können! 


2 


Vom Bücherti ſch 
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Abraham a Saneta Clara. Blütenleſe aus feinen Werken. Von Dr. 
Karl Bertſche, Gr. Profeſſor in Wiesloch. Erſtes Bändchen. Mit Bildnis 
und Autogramm. Fünfte und ſechſte Auflage. 8° (XIV u. 222 S.) Freiburg 
1917, Herderſche Verlagshandlung. 2 Mk. 20 Pf.; in Pappband 3 Mk. 

Früher habe ich auch verſchiedenes von dem originellen Volksprediger 
geleſen, ſodaß mir manches in dieſem Werke nicht neu war. Wenn man ſich 
an manchen Derbheiten und Geſchmackloſigkeiten, für die uns heutzutage das 
rechte Gefühl fehlt, nicht ſtößt, findet man immer wieder originelle Vergleiche 
und praktiſche Anwendungen von klaſſiſchem Wert und großer Schärfe. Für 
jeden Theologen, der in praktiſcher Rede aufs Volk wirken will, iſt Abraham 
a Sancta Clara gewiſſermaßen eine Staffel, die paſſiert ſein muß. 


E. Stoeckh⸗Arnold, das große Sehnen. Hamburg. Agentur des 
Rauhen Hauſes. 3 Mk. 50 Pf. 

Dieſe Erzählungen aus dem erſten Jahrhundert liebe ich im allgemeinen 
nicht. Denn unwillkürlich miſchen ſich moderne Empfindungen und Gedanken 
in die Darſtellung der Menſchen von damals. And würde man ſie wirklich 
ganz ſo ſchildern, wie ſie damals waren und dachten, würden ſie uns fremd 
bleiben. Immerhin muß ich geſtehen, daß dieſe Geſchichte mit großer Sach- 
kenntnis der Sitten und Verhältniſſe des alten Rom geſchrieben iſt und es an 
guter Charakteriſtik und feſſelnder Darſtellung nicht fehlt. Manchmal ſteigt 
die Spannung und Teilnahme des Leſers wie bei einem der beſten Romane 
der Gegenwart. Dem chriſtlichen Hauſe kann man das Buch gern empfehlen. 


Hoffmann, Frau Adolf, Deine Ehe. Ein Familienbuch für Bräute 
und Ehefrauen. Etwa 250 Seiten 8“ gut ausgeſtattet, gebunden 4 Mk. 50 Pf. 
Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg. 

Man ſchämt ſich ordentlich, wenn man dieſes ideale Buch lieſt, darüber, 
daß man einſt ſo unbelehrt und unerfahren ſeine Ehe eingegangen iſt! Am 
fo lieber gibt man Bräuten und jungen Ehefrauen ſolch einen hellen Licht— 
ſchein für ihr Werden und Leben mit. Wollte Gott, es käme das Buch nur 
auch in die Hände, die es am meiſten brauchten. Die chriſtlichen gläubigen 
Kreiſe werden mit guter ernſter Literatur überfüttert und neun Zehntel unſeres 
Volkes lieſt nur Gift für ihre Seelen! Darum ſollte man mehr Mühe auf- 
wenden, um an die heranzukommen, die es am nötigſten haben. 


Maria Kober-Gobat, Skizzen aus meiner Jugendzeit. Baſel. Kobers 
Verlag. 3 Mk. 75 Pf. 

Wer, wie ich, den Vorzug gehabt hat, die geiſtvolle Frau und reife Chriſtin 
perſönlich kennen gelernt zu haben, dem ſind dieſe allerliebſten Skizzen natürlich 
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beſonders wertvoll. Aber fie werden auch bei andern freudige Aufnahme 
finden, denn ſie bieten auf intereſſantem Hintergrunde ſo viel an Ernſt und 
Humor und Liebenswürdigkeit, daß ſie jeder gern leſen wird, der noch Sinn 
für reine Freude hat. 


Dr. h. c. Paul Lechler. Geſchäftserfolg und Lebenserfolg. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 2 Mk. 20 Pf. 

Gerade weil ich zu meinem pekuniären Schaden kein Geſchäftsmann bin, 
was meine Verleger mir gern ſchriftlich geben würden, habe ich mit lebhafteſter 
Teilnahme dieſes prächtige Buch geleſen. Ich wüßte keins, was einem jungen 
Kaufmann mehr Lehren der Erfahrung vermitteln könnte, als dieſes. Es liegt 
auch ſchon im 16. Tauſend vor. Möchten doch noch viele Tauſende junger 
Kaufleute dieſes friſch und ernſt geſchriebene Werk zu ihrem Segen ordentlich 
ſtudieren und befolgen. Wenn ich manche dieſer Winke — beſonders was 
Verträge, Rechtsbeiſtände und Bürgſchaften anlangt, — früher gekannt und 
befolgt hätte, wäre mir viel Geldverluſt erſpart geblieben! 


Sonnſeitige Menſchen. Roman aus dem heutigen Tirol. Von Hans 
Schrott⸗Fiechtl. 8 IV und 386 S. Freiburg 1918, Herderſche Verlags- 
handlung. 5 Mk.; in Pappband 6 Mk. 

Ein wunderſchönes Buch! „Wenn nur der Tiroler Dialekt nicht wäre!“ 
werden manche Norddeutſche ſeufzen. Aber die Charaktere arbeiten ſich aus 
dem krauſen Gerede heraus, wie eine Märchenprinzeſſin aus dickem Pelzwerk! 
Humor und Menſchenkenntnis, Gradherzigkeit und Liebenswürdigkeit die ringen 
nur jo miteinander, wer den andern übertrumpfen könnte. Ein feines froh⸗ 
mutiges Buch! Jetzt weiß ich, warum mir bei meinen Reifen in Tirol die 
Leute ſo ſchnell ans Herz gewachſen waren. 


Der Weltkrieg im Spiegel deutſch⸗chriſtlicher Feſttagsbetrachtungen 
und im Lichte des Evangeliums der deutſchen Reformation. Von H. 
Borgſchüttmann. Paſtor in Weſteraccum bei Dornum. Verlag von Krüger 
& Co. in Leipzig. 1917. 3 Mk. 

Lebendige, gläubige Zeugniſſe; bisweilen originell, patriotiſch, anfaſſend, — 
bisweilen kann ich nicht in das Tempo oder das Temperament einſtimmen, 
geſchweige es mitmachen. Gaben und Geſchmack ſind eben ſehr verſchieden, 
beſonders bei Predigern und ihren gedruckten Predigten. 


Runa, (Eliſabeth Beskow), Seiner Mutter Gott. Eine Erzählung 
aus dem Schwediſchen. 300 Seiten 8“. Broſch. 3 Mk. 50 Pf. Geb. 4 Mk. 
50 Pf. Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg. 

Dem chriſtlichen Leſerkreiſe kann ich dieſe neueſte Gabe von Runa aufs 
wärmſte empfehlen. Es iſt viel pſychologiſche Feinmalerei bei der Charakter— 
darſtellung geboten und der lebendige Chriſtenglaube feiert ſeine Triumphe. 
Man lieſt ſich feſt an dem Buche und bleibt geſpannt bis zum Schluß. Ob 
der Titel ganz dem Hauptinhalt entſpricht? Doch, das macht nichts, der 
Inhalt wird ſchon für einen guten Namen des Buches im Leſepublikum ſorgen! 
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Dr. Johannes Lepſius. Das Leben Jeſu. J. Band. Potsdam, Tempel- 
Verlag. 6 Mk. 40 Pf. 

Das waren mir traurige Stunden, als ich dieſes Buch las! Wie habe 
ich einſt den Mann geliebt, der mir an Begabung, Wiſſen und Originalität 
ſo weit überlegen war! And jetzt ſchreibt er ſolch ein jämmerliches Zeug! 
Den Jeſus, den er hier ſchildert, den kann man freilich nicht anbeten, — 
ſondern nur bedauern oder verachten. Wie iſt das nur möglich, daß jemand, 
der einſt auf der Eiſenacher Konferenz und in ſeinem „Reich Chriſti“ den 
ſchlagendſten Beweis dafür erbrachte, daß die radikalen liberalen Theologen 
von heute nichts weiter als Rationaliſten ſeien, jetzt ſelbſt Jeſu Wunder ratio- 
naliſtiſch erklärt? Bei der Hochzeit zu Kana ſei es pures Quellwaſſer ge- 
blieben, bei der Speiſung der 5000 hätten die Leute ihre mitgebrachten Körbe 
ausgepackt und mit denen geteilt, die nichts hatten uſw. Gefährlich kann das 
Buch nur ſolchen unbefeſtigten Gemütern fein, die keine eigene Glaubens- 
überzeugung haben. — Jedenfalls warne ich davor, ſich mit dergleichen Lektüre 
das Herz zu beſchweren. 


Deutſches Mädchenbuch. Stuttgart, Thienemanns Verlag. 6 Mk. 50 Pf. 

Ein ſchöneres Geſchenk könnte man einem Backfiſch kaum geben, als dieſes 
vornehm ausgeſtattete und inhaltlich überaus reiche Buch. Es hält einen beim 
Leſen ordentlich feſt und man bedauert höchſtens, daß man nicht ſelbſt ein 
ſtrebſames junges Mädchen iſt, dem alle dieſe geiſtigen Schätze zugedacht 
ſind! Wer aber eine ſolche Tochter hat, der man neben anregender Lektüre 
eine Menge heilſame Ratichläge und anſpornender Ideale gönnt, — der greife 
getroſt zu dieſem wertvollen Buch! 


Re iſeplari 


Durch die Kohlennot iſt mein Reiſeplan fürs erſte umgeworfen 
oder alles unſicher geworden. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn,. 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


16. Jahrgang Heft 5 Februar 1918 


Kriegschoral. 


(Weiſe: Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn. Verzage nicht, du 
Häuflein klein.) 


Wir fürchten unſre Feinde nicht, 

Gott, du biſt Troſt und Zuverſicht, 

Du wirſt das Werk wohl führen, 

Ob ſie uns ringsum hart bedroh'n, 
Du, Herr, biſt Schild und großer Lohn, 
Läßt deine Kraft uns ſpüren. 


Wir klammern, Herr, uns an dein Wort, 

Laß, deutſchen Volkes treuſter Hort, 

Gerechten Kampf gelingen. 

Nur du kannſt unſer Kriegsmann fein, 
Du hilfſt zum Siege uns allein 

In dieſem Völkerringen. 


Komm, Herr, mit Troſt und Friedensfüll', 
Mach' leidbeſchwerte Herzen ſtill, 

Die um ihr Liebſtes bangen. 

Sie ſind in deiner Vaterhand, 

Die wir zum Kampf hinausgeſandt, 

Die oft den Feind bezwangen. 


Im Glauben zu dir, Vater, ſchaut 
Ein Volk, das betend dir vertraut, 
Das tauſend Feinde haſſen. 
Hilf, Helfer, in der größten Not, 
Führ' uns zum Sieg, Gott Zebaoth, 
Du wollſt uns nicht verlaffen! 
Erna Müller ⸗Landeck. 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 


18. Das Zwiſchengeſicht über den Beginn der Endzeit. 
Kap. 10, 1—11. s 

Wie ſchon früher geſagt, reihen ſich die Bilder, die Johannes 
in der Viſion ſieht, nicht in chronologiſcher Folge des Geſchehens 
aneinander an, fo daß man alſo nicht ſagen kann: wenn wir Ra: 
pitel 9 erlebt haben, muß jetzt das folgen, was in Kapitel 10 erzählt 
wird. Nein, Kapitel 10 iſt wieder ein Zwiſchengeſicht, das 
ebenſogut vor wie nach Kapitel 9 hätte ſtehen können. Außerdem 
iſt es ein Schulbeiſpiel dafür, wie vieldeutig und rätſelhaft oft die 
Darſtellung dieſer Bilder iſt und wie man mit der buchſtäblichen 
Auslegung in unlösbare Schwierigkeiten ſich verſtrickt. 

Kap. 10, V. 1. And ich ſah einen andern ſtarken Engel vom 
Himmel herabkommen, der war mit einer Wolke bekleidet, und ein 
Regenbogen auf ſeinem Haupt, und ſein Antlitz wie die Sonne, und 
ſeine Füße wie die Feuerpfeiler. 8 

V. 2. And er hatte in ſeiner Hand ein Büchlein aufgetan; 
und er ſetzte ſeinen rechten Fuß auf das Meer, und den linken auf 
die Erde. 

V. 3. And er ſchrie mit großer Stimme, wie ein Löwe brüllet; 
und da er ſchrie, redeten ſieben Donner ihre Stimmen. 

V. 4. And da die ſieben Donner ihre Stimmen geredet hatten, 
wollte ich ſie ſchreiben. Da hörte ich eine Stimme vom Himmel 
ſagen zu mir: Verſiegele, was die ſieben Donner geredet haben, 
dieſelben ſchreibe nicht. 

V. 5. And der Engel, den ich ſahe ſtehen auf dem Meer und 
auf der Erde, hob ſeine Hand auf gen Himmel. 

V. 6. And ſchwur bei dem Lebendigen von Ewigkeit zu Ewig ⸗ 
keit, der den Himmel geſchaffen hat, und was darinnen iſt, und die 
Erde, und was darinnen iſt, und das Meer, und was darinnen iſt, 
daß hinfort keine Zeit mehr ſein ſoll. 
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V. 7. Sondern in den Tagen der Stimme des ſiebenten Engels, 
wenn er poſaunen wird, ſo ſoll vollendet werden das Geheimnis 
Gottes, wie er hat verkündiget ſeinen Knechten und Propheten. 


V. 8. And ich hörte eine Stimme vom Himmel abermal mit 
mir reden, und ſagen: Gehe hin, nimm das offene Büchlein von 
der Hand des Engels, der auf dem Meer und auf der Erde ſtehet. 

V. 9. And ich ging hin zum Engel, und ſprach zu ihm: Gib 
mir das Büchlein. And er ſprach zu mir: Nimm hin, und ver- 
ſchlinge es; und es wird dich im Bauch grimmen, aber in deinem 
Munde wird es ſüß ſein wie Honig. 

V. 10. And ich nahm das Büchlein von der Hand des Engels, 
und verſchlang es, und es war ſüß in meinem Munde, wie Honig; 
und da ich es gegeſſen hatte, grimmete michs im Bauch. 

V. 11. And er ſprach zu mir: Du mußt abermal weisſagen 
den Völkern, und Heiden, und Sprachen, und vielen Königen. 

Johannes war in verzücktem Zuſtande im Himmel geweſen und 
hatte, was er da ſah und hörte, nachher zu Hauſe aufgeſchrieben. 
Denn er hatte ſicher dazwiſchen Zeiten, wo er keine beſondere Offen— 
barung empfing. Jetzt iſt er auf Erden und ſieht da ein Geſicht, 
das er hier ſchildert. Aber es iſt auch ein Geſicht über ferne Zu— 
kunft. Denn, wenn das Geſchaute ein irdiſches Geſchehnis geweſen 
wäre, müßte man urteilen: der Engel hätte falſch geſchworen. Denn 
von jenem Augenblick, wo Johannes dieſe Mitteilung auf Patmos 
empfing, ſind 2000 Jahre vergangen, — wie könnte das mit dem 
Engelwort ſtimmen: „daß hinfort keine Zeit mehr fein ſoll“ ... 2 
Die Wolfe deutet vielleicht die Verborgenheit Gottes an, wie der 
Regenbogen den Gedanken an den Friedensbund Gottes nahelegt. 
„Die Sonne“ ſoll daran erinnern, daß Heilswirkungen von hier aus— 
gehen; die feurigen Füße deuten auf Gerichts wirkungen hin. 

V. 2. Am Anfang der Enthüllungen war von einer großen 
verſchloſſenen Buchrolle die Rede; im Gegenſatz dazu iſt hier ein 
kleines offenes Büchlein genannt, das jeder leſen kann. Wahr— 
ſcheinlich enthält es die letzte Seite der großen Begebenheiten, die 
zum Endgerichte führen, die Gerichte und Wirkungen Gottes, die 
zur vollſtändigen Erreichung feines Heilsplanes führen. — Der Engel 
ſtand, von Johannes auf Patmos aus geſehen, mit dem rechten Fuße 
auf dem Meere, mit dem linken auf dem Feſtland. Stand ſein linker 
Fuß etwa bei Troas in Kleinaſien, ſo ſtand der rechte im Agäiſchen 
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Meer; dann war fein Geficht Jeruſalem zugekehrt. Ohne Jeruſalem 
konnte das Ende gar nicht gedacht werden. 

V. 3—4. „Die große Stimme“ deutet nur an, daß die Abficht 
beſteht, weithin gehört zu werden. Seine Botſchaft ſoll alſo vor 
dem letzten Ende in aller Welt laut verkündigt werden. Wer iſt 
der Engel? Jedenfalls nicht Luther, wie manche glauben; denn 
gerade die Endgeſchichte ſpielt iu Luthers Lebenswerk ſo gut wie 
gar keine Rolle. Auch nicht Chriſtus, denn der tut ja die große 
Rolle auf, aus der alle dieſe Geſichte hervorgehen. — Das Merk— 
würdigſte iſt, daß uns der Inhalt des Büchleins gar nicht mitgeteilt 
wird; ebenſowenig, was die ſieben Donner reden. Das ſoll wohl 
erſt zu ſeiner Zeit offenbar werden. Johannes darf nicht einmal 
die Worte des himmliſchen „Gedröhns“ aufſchreiben, die er doch 
gehört hat. Jetzt geht es die Menſchen noch nichts an. Was Gott 
beſchloſſen hat, wird noch verſiegelt, bis der Augenblick kommt, da 
ſein Wille geſchieht. 

V. 5—6. Das griechiſche Wort für „Zeit“ im Engelſchwur 
kann man auch mit „Friſt“ überſetzen. Alſo iſt der Sinn, es ſoll 
vom Augenblick feines Schwurs an, keinen Auffchub- mehr für die 
Erfüllung der letzten Gerichte ſein. Das erinnert uns an 2. Theſſ. 2. 7, 
wo Paulus davon ſpricht, daß das ſich ſchon regende Geheimnis 
der Bosheit erſt offenbar werde, wenn hinweggetan ſei, der es auf— 
hält. Vielleicht find damit die Staatsordnungen auf Erden gemeint, 
vielleicht eine Gewalt in der unſichtbaren Welt, die dadurch auch 
noch die Gnadenzeit verlängert. Wenn der Engel ſchwören wird, 
dann wird dieſe Hemmung für die Bosheit aufgehoben ſein und 
damit fängt die Zeit der letzten Kataſtrophen an. Es hat das den 
ernſten Gedanken bei ſich, daß wenn einſt jener Zeitpunkt eingetreten 
ſein wird, die Gnadenzeit für die widerſtrebende Menſchheit zu Ende 
iſt. Dann gibt's keine Bekehrungen mehr! Die antichriſtliche Zeit 
wird einen ungeheuern Haß gegen alles, was Chriſti Namen trägt, 
entfalten. Daraus ſehen wir allein ſchon, daß ſie nicht heute oder 
morgen kommen kann; denn was man ſo furchtbar haſſen kann, muß 
eine feſte, geſchloſſene Macht darſtellen. Anſer jetziges Chriſtentum 
iſt aber noch ſo wenig geſchieden von der Welt, als entſchieden auf 
Chriſti Seite getreten. Darum könnte es eine ſolche Springflut von 
Haß gar nicht gegen ſich erwecken. Ich erwarte daher noch eine 
größere Erweckung und Ausreifung der Gemeinde Jeſu, ehe der 
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Zeitpunkt da ift, von dem der Engelſchwur gelten wird: „So, jetzt 
iſt die letzte Gnadenfriſt abgelaufen!“ — Dann iſt der Inhalt des 
Büchleins, was Satan im letzten Kampfe gegen Gott aufbietet und 
was Gott tun wird, um ſeine Pläne dennoch durchzuſetzen. 

V. 7. Dieſer Vers ſtimmt zu dieſer Auffaſſung: das letzte 
Geheimnis Gottes wird dann vollendet werden. — Von einer Ent— 
rückung der Brautgemeinde vor dem Hereinbrechen der großen Trübſal 
kann ich in dieſen Worten beim beſten Willen nichts finden. Das 
Geheimnis Gottes iſt ſein Plan für die Weltverklärung, die letzte 
ewige Vollendung, bei der ganz offenbar werden wird, was in tauſend 
leiſen Andeutungen auf verſchiedenen Gebieten der Natur und der 
Geſchichte ſchon längſt geweisſagt war. Wie man aus ſchwarzer 
Kohle Diamanten herſtellen kann, — ſo ſchläft in den jetzigen dürftigen 
Naturformen ſchon der helle Diamant der einſtigen Vollendung, von 
dem Jeſu Wort gilt: „Siehe, ich mache alles neu!“ 

V. 8—9. Johannes ſoll ſich den Inhalt des Büchleins ganz 
aneignen, — wie wenn man etwas durch Eſſen in ſich aufnimmt. 

V. 10. Es wird ihm ſüß im Munde ſein, aber nachher 
Schmerzen in ſeinem Innern erregen. Im Augenblick, wo er ver— 
nimmt, daß ſich die großen Weisſagungen Gottes erfüllen werden, 
wird es ihm einen wunderbaren Wohlgeſchmack bereiten. Wenn er 
zuerſt hört, daß Gott Ernſt macht, keinen Aufſchub gewährt, daß 
es energiſch voran geht, wird es ihm Seligkeit ſein und Süßigkeit. 
Wenn er aber erſt alles einzelne erwogen haben wird, wird es ihm 
klar werden, ſo ſchön es auch werden ſoll: das Erleben iſt furchtbar! 
Die Kataſtrophen und Gerichte, die zu kommen haben, möchte Jo— 
hannes nicht erleben, er denkt an die, die in ſolcher Zeit der ſchweren 
Drangſal abfallen und irre werden; wie Jeſus weinte über Jeruſalem, 
weil ſolche Drangſal über die Stadt kommen würde, ſo iſt auch das 
Gefühl des Johannes. — Alles Wort Gottes iſt ſo ſüß und bitter 
zugleich, wenn's richtig gepredigt wird. Wieviel Troſtſprüche, in 
Schule und Konfirmandenunterricht glichen nicht den ſüßeſten Bon- 
bons. Wenn das Chriſtentum aus weiter nichts beſtünde, ſo wäre 
das alles ſehr ſüß. Wenn aber nachher beim Erleben dieſes ſüßen 
Chriſtentums, es von uns verlangt, wir ſollen keuſch und züchtig, 
ganz rein, ganz demütig, ganz ſelbſtlos ſein, uns vom eignen heiß— 
geliebten Ich trennen, iſt das nicht bitter? Durch dies Chriſtentum 
verhöhnt, verſpottet werden, iſt das nicht bitter? Wenn die eignen 
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Hausgenoſſen zu Feinden werden, wenn wertvolle Bande des Bluts 
und der Freundſchaft zerriſſen werden, wenn das Chriſtentum wie 
ein ſcharfer Keil dazwiſchen fährt, iſt das nicht bitter? Wir haben 
darin ſo mancherlei durchzumachen. 

V. 11. Johannes ſoll nochmals weisſagen. Alſo war jener 
Engelſchwur nicht ſo zu verſtehen, als ob überhaupt keine Zeit mehr 
ſein ſollte, ſondern er kündigt nur das Ablaufen der Gnadenfriſt 
an, wenn er Wirklichkeit wird. Damit iſt unſer Abſchnitt als ein 
Zwiſchengeſicht deutlich gekennzeichnet. 

Daß der Engel nach Jeruſalem ſieht, das bedeutet, daß ſich 
dort alles vollziehen wird, dort wird jene große Bekehrung Iſraels 
ſtattfinden, das als ungläubiges Volk dorthin zieht. Jetzt eben ſind 
ſchon in Jeruſalem mehr Juden als in irgend einer andern großen 
Stadt der Welt, nämlich 62°/, der ganzen Bevölkerung in Jeruſalem 
ſind Juden. Wenn der Krieg zu Ende ſein wird, werden ſie vielleicht 
in Scharen aus Rußland kommen und nach Jeruſalem ziehen. Schon 
jetzt iſt es das Ziel aller „Zioniſten“ in Paläſtina frei gewordenes 
Land aufzukaufen, nach dem Krieg wird das den Türken ein ſehr 
willkommenes Mittel ſein, Geld zu gewinnen. Dann werden die 
Juden den Türken Geld borgen und in 5, 10, 20 Jahren wird 
Paläſtina ein jüdiſcher Staat mit der alten jüdiſchen Tradition, in 
der noch viele Juden in Rußland feſt wurzeln. Noch ſind ſie un— 
gläubig, wenn aber die letzte große Woge des Evangeliums in Gnade 
und Gericht über die Welt gehen wird, wird Iſrael ſich auch be— 
kehren; ehe die Bekehrung Iſraels nicht eintritt, kann auch das 
Ende der Welt nicht kommen. 

Mancher denkt bei ſich: „Wenn man nicht mit ſonnenklarer 
Gewißheit die Ereigniſſe der Zukunft aus der Offenbarung heraus- 
leſen kann, wenn die Reihenfolge der Geſichte, die Johannes empfing, 
nicht der genauen Aufeinanderfolge der wirklich einſt eintretenden 
Kataſtrophen entſpricht, — manches iſt bildlich oder wie hier ein 
Zwiſchenſtück, das auch wo anders hätte eingeſchoben werden können, — 
was hat dann mein Chriſtentum jetzt von ſolcher Betrachtung?“ 
Ich möchte mit einer kleinen Geſchichte antworten. Einſt ſaßen zwei 
Seeleute, deren Schiff die Südſee durchfurchte, in einer jener Nächte, 
wo dort ſehr viel Sternſchnuppen ſichtbar ſind, auf dem Verdeck. 
Gerade ging ein großer Sternſchnuppenfall am Himmel nieder. Da 
rief der Jüngere ganz erſchrocken: „O je, wenn ſo viel Sterne in 
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einer Nacht verlöſchen, dann wird man bald keine mehr haben, nach 
denen wir Schiffer den Kurs richten können!“ „Nein, ſagte der 
Altere, die Sterne, nach denen wir uns richten müſſen, verlöſchen 
nicht.“ Es bleiben Wahrheiten klar und feſt ſtehen, einerlei, wie 
man dieſe oder jene Einzelheit der Offenbarung auffaßt oder erklärt. 
Ebenſo gewiß wie die Heilsbotſchaft und die erlebte Hilfe Jeſu bei 
der Heiligung oder unſere einſtige Auferſtehung zur ewigen Voll 
endung, — ebenſo gewiß ſind die Hauptſachen der Zukunftsbilder, 
die Johannes geſehen hat. Die Weisſagung wird, je näher wir der 
Erfüllung kommen, deſto klarer und einwandfreier dem Gläubigen 
enthüllt erſcheinen. Der Weltkrieg hat uns ſchon manches gelehrt, 
was wir vor dreißig Jahren uns nicht vorſtellen konnten. Und wenn 
das Ende einſetzt, wird in aller Welt den Gläubigen der Engelſchwur 
die Aberzeugung ſtärken: jetzt gibt's keinen Aufſchub mehr, keine 
Gnadenfriſt, ſondern Gott eilt ſein Wort einzulöſen. Eile du nur 
heute noch, deine Stellung zum Heiland ganz klar und rein zu haben! 


e 


Mit der Bekehrung räumt man Gott das Recht ein, über uns zu ver- 
fügen und mit uns umzugehen, wie der Töpfer mit dem Ton. 


* * 
* 


Gerade da, wo wir fürchten, es könnte unſerem Fleiſche Abbruch ge- 
ſchehen, blüht uns auf Koſten unſeres Eigenlebens eine neue Entwickelung. 


** * 
* 


Wer ſein Leben lieb hat, ift ein ſeeliſcher Menſch und es wird feinem 
Nächſten nicht durch ihn geholfen. Trotz aller ſeeliſchen chriſtlichen Erfahrungen, 
die du machen magſt, kann ſich niemand bei dir über Geiſtesleben orientieren, 
wenn du nicht den Todesweg gehen willſt. Es iſt zu viel Miſchung von 
Seele und Geiſt in dir, als daß ſich jemand zurechtfinden könnte. 

: (O. Stockmayer.) 
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Wen ſucheſt du? 


Suchſt du den Jeſus, der im Kripplein liegt, im engen Stall? 
Den Allerärmſten, ſuchſt du den? 

Der nichts von Reichtum, Macht und Ehre, Ruhm und Glanz, 
Den du ſo liebſt, an ſich getragen? 

Sprich, ſuchſt du den? 


Suchſt du den Jeſus, der verachtet ward mit Hohn und Spott, 
Den Anwertſten, Verachtetſten von allen, 

Der ſo verachtet war voll Krankheit und voll Schmerz, 

Daß man das Angeſicht vor ihm verbarg? 

Sprich, ſuchſt du den? 


Suchſt du den Jeſus, der am Kreuzesſtamme hing, 
Von Gott verlaſſen, fluchbeladen, voller Schuld, 

Den Engeln und der Welt ein grauſig Schauſpiel? — 
— Den Dorngekrönten, ſuchſt du den? 


Wen ſucheſt du? 

Jetzt ſtehn wir beide unterm Kreuz — 

und ſehen ihn, der voller Schuld und Laſten, 
unwert — verachtet — gottverlaſſen dort gehangen. 


Wir pflegen nur das Hohe, Glänzende zu lieben. 

Wir würden auch das Angeſicht verbergen mit den Vielen. 
Wir würden auch vorübergehn und Jeſum läſtern .. 

. . . . . . wenn nicht ein Spruch aus unſrer Kindheit Tagen 


Ganz leiſe erſt, dann immer lauter und vernehmlich ſpräche: 
Er aber iſt um unſrer Sünden willen 

Zerſchlagen und um unſre Miſſetat verwundet. 

Die Strafe liegt auf Ihm, auf daß wir Frieden hätten. 
And Seine Wunden machen unſre Wunden heil. 


Wen ſucheſt du? 

Er ſtarb. — Du haft ihn nichts geachtet, als er lebte, lehrte, litt. 
And war der Einz'ge, der dir helfen konnte, 

und war der Einz'ge, der dich retten, lieben wollte. 

Du haſt ihn nichts geachtet. And — Er ſtarb. 


Nun weineſt du an ſeinem leeren Grabe 

und ſuchſt ihn, wie du nie kein andres ſuchteſt, 

voll Heimweh, voller Sehnſucht, voller Qual. 

And ſieh: da ſteht er vor dir, reicht dir beide Hände, 
Die ſchmerzenden, durchgrabnen, wunden Hände, 

und ſpricht: Mein Kind, was weineſt du? 


Wen ſucheſt du? 

Er iſt leibhaftig auferſtanden und grüßt dich heut, 
nennt dich beim Namen. 

Da wird dein Suchen und dein Sehnen ſtill. 


M. Holland. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General⸗Kommando 14. A.⸗K. 
Nr. 10818. G. K. 


Anſer Vormarſch in Nordfrankreich. 


Feldzugserinnerungen von Hans Keller. 


Mülhauſen — die Vogeſenſchlacht mit dem ſiegreichen Vor— 
marſch bis Baccarat — die Kämpfe im Prieſterwald — dieſe drei 
erſten Kriegsſchauplätze unſerer Diviſion lagen bereits hinter uns, 
als wir in den erſten Oktobertagen 1914 in Metz verladen wurden. 
„Wir werden verladen“ — dieſe Botſchaft hat für den Soldaten 
im Kriege immer ſo einen beſonderen Reiz. Ein Bahntransport 
birgt jedenfalls kampf- und verluſtloſe Tage und verfpricht Abwechs— 
lung durch neue Erlebniſſe. Eigenartig iſt es auch immer, wie bei 
jeder Verladung die wildeſten Gerüchte nmlaufen, ſelbſt heute noch 
nach 3 ½ Kriegsjahren. Jedesmal ſieht man ſich ſchon auf der 
Fahrt in weiteſte Fernen auf irgendeinem exotiſchen Kriegsſchauplatz. 
Darum aber herrſcht auf den Bahntransporten eigentlich durchweg 
eine gehobene Stimmung. Es liegt auch nahe. Man hat zunächſt 
einmal an nichts zu denken und für nichts zu ſorgen, wenn Wagen, 
Pferd und Mann ihren Platz gefunden haben. Dann ſchlängelt 
ſich der endloſe Transportzug langſam durch die Gegend, und der 
Soldat hat Muße neugierig ſich alles anzuſchauen, was an ſeinem 
Auge vorübergleitet. Allmählich macht er ſich dann auch aus der 
Fahrtrichtung ein Bild von dem, wohin es wirklich geht. 

Für uns gab es damals eine intereſſante Fahrt durch Luren- 
burg und Belgien. Wir ſahen noch viele Spuren der großen 
Schlachten, die dort geſchlagen worden waren, und des fanatiſchen 
Franktireurkrieges mit ſeinen üblen Nachwehen. Aber auch anheimelnde 
Bilder erfreuten uns. Da gingen die belgiſchen Bauern friedlich 
ihrer Herbſtarbeit nach, da drängten ſich Männer und Frauen um 
die Eingänge zu den Fabriken, welche die ſtraffe deutſche Organiſation 
bereits wieder in Betrieb genommen hatte. Deutſche Landſturmleute, 
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vielfach umringt von Kindern, die ſich mit dieſen Barbaren offenbar 
ſchon recht angebiedert hatten, bewachten Brücken und Eiſenbahn⸗ 
übergänge. Sie winkten uns fröhlich zu, riefen uns allerlei un⸗ 
kontrollierbare Gerüchte über den bevorſtehenden Fall von Ant⸗ 
werpen zu und erhielten dafür unſere letzten Zeitungen und illuſtrierten 
Hefte zugeworfen, die wir noch in Metz gekauft hatten. So war 
dieſe endloſe Fahrt für uns voller Abwechslung und mannigfaltiger 
neuer Eindrücke. 

Achtundvierzig Stunden lang hatten wir im Eiſenbahnwagen 
gelebt, als wir endlich in Mons ausgeladen wurden und zum driften- 
mal nach Frankreich hereinmarſchierten. In den Fabrikortſchaften, 
die ſich faſt ohne Anterbrechung aneinander reihten, ſtanden die 
Belgier — Männer, Frauen, Kinder — längs der Straßen und 
ſahen ſtaunend, wie ſich dieſe nicht abreißen wollenden Kolonnen 
aller Waffengattungen der Deutſchen drängten. Sie mögen wohl 
damals ſchon eine kleine Ahnung davon bekommen haben, daß 
Deutſchland unerſchöpflich iſt. Bald ging es über die Grenze und 
der Vormarſch durch Nordfrankreich begann, der für uns reich an 
mannigfachen Eindrücken und Erlebniſſen war. Einige Bilder aus 
dieſem für uns letzten Stück Bewegungskrieges mögen folgen. 

Es war in St. Amand, dieſem netten Städtchen mit ſeinem 
berühmten alten Turme. Ein vornehmes Patrizierhaus, deſſen 
Eigentümer geflohen waren, öffnete mir ſeine Tore. Müde und 
verſtaubt vom weiten Ritt ſchaute ich mich zuerſt nach meinem 
Schlafzimmer um. Es ließ nichts zu wünſchen übrig. Das ganze 
Zimmer war mit dicken Teppichen ausgelegt, fo daß ſelbſt die nägel- 
beſchlagenen Stiefel meines Burſchen kein Echo weckten. An ver- 
ſchiedenen Stellen elektriſches Licht, Leitungen mit kaltem und warmem 
Waſſer und alle ansgeſuchten Bequemlichkeiten waren natürlich 
vorhanden, die der reiche Mann von heute meint nötig zu haben. 
Das große Himmelbett mit blendend weißer Wäſche wurde über: 
dacht von einem Baldachin aus wertvollen Vorhängen und Spitzen- 
ſchleiern. In ihnen halbverborgen hing ein wunderſchön geſchnitztes 
Kruzifix, wie ſegnend über dem Schlafenden. Die Beſitzer müſſen 
fromme Leute geweſen ſein und rührige Miſſionsfreunde. Ich fand 
eine ganze Reihe der verſchiedenſten Miſſionszeitſchriften, unter ihnen 
das neueſte Heft der Miſſion der weißen Väter in Afrika, das ich 
mir zur Erinnerung mitnahm. Aber damit nicht genug. Am nächſten 
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Morgen erhielt die Einquartierung von den dienſtbaren Geiſtern, die 
zurückgeblieben waren, ein ganz ſchlemmerhaftes Frühſtück vorgeſetzt. 
Im Wintergarten war der Tiſch gedeckt. Kaffee mit Zucker und 
Milch, Weißbrot, Butter, Käſe, verſchiedene Marmeladen und in 
der Mitte eine große Schüſſel mit herrlichſten Birnen begrüßten uns 
recht verheißungsvoll. Um das Maß des Wohllebens voll zu machen, 
bekam jeder von uns noch zwei Spiegeleier mit gebratenem Speck. 
Der Krieg zeitigt rechten Eigennutz. Darum hatten wir nur einen 
Wunſch: möglichſt lange in St. Amand zu bleiben. Aber ganz 
unerwartet rückten wir plötzlich gleich nach Mittag ab, um in der 
nächſten Nacht gründlich dafür zu büßen, daß wir es ſo gut hier gehabt. 


Mitternacht war längſt vorüber, als wir in Mons en Pevelle 
halbtot und hungrig vom Pferde ſanken. Zu eſſen gab es nichts 
mehr. Darum ſuchten wir um ſo ſchneller unſere Quartiere auf, 
wer weiß, wie lange die Nachtruhe überhaupt dauern würde. Nach 
einigem Amherirren fand ich das auf meinem Quartierzettel ange- 
gebene Haus und wurde von einer verſchlafenen und verſchmutzten 
Franzoſenfrau die Treppe hinaufgewieſen. Ich ſtieg die Hühner— 
leiter hinauf und befand mich in einer bodenlos verkommenen Dach- 
ſtube. Wann mochte da der letzte Hausputz gehalten worden ſein! 
Das hätte meine auf Sauberkeit und Ordnung ſo wohlbedachte 
Frau einmal ſehen ſollen! In der einen Hälfte lag ein großer 
Haufe ſchmutziger Kleider und Wäſche. Es befanden ſich auch noch 
andere Dinge darunter, die man beim kurzen Aufleuchten des elek⸗ 
triſchen Lämpchens nicht genau erkennen konnte. Lebendig war dieſer 
undefinierbare Haufe anſcheinend auch noch. Es raſchelte wenigſtens 
ſo, als ob Ratten und Mäuſe, dieſe üblichen Haustiere franzöſiſcher 
Dorfhäuſer, hier ihr Weſen trieben. Die andere Hälfte dieſes gaſt⸗ 
lichen Raumes füllte ein Holzgeſtell aus, auf dem ein faſt leerer 
Strohſack lag, der mit Sauberkeit offenbar auch nichts zu tun hatte. 
Na — man hat es oft genug noch ſchlimmer gehabt. Aergerlich 
war es nur, daß ich meine Decken im Wagen gelaſſen hatte, der 
inzwiſchen wer weiß wo gelandet war. So blieb mir nichts übrig, 
als mich in meinen Amhang gehüllt auf die einladende Lagerſtatt zu 
legen. Die Müdigkeit war groß. Darum ſchlief ich trotz der ver- 
ſchiedenen Zimmergenoſſen, die anfingen ſich bemerkbar zu machen, 
bald ein und träumte ſüß von meinem ſo ſchönen Quartier in St. 
Amand. — Dieſer Marſch von St. Amand nach Mons en Pevelle führte 
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uns kurz vor Mitternacht durch das Städtchen Orchies, das damals 
eine traurige Berühmtheit erlangt hatte. Die deutſchen Truppen 
hatten den Ort verlaſſen und nur noch ein Feldlazarett war zurüd- 
geblieben, auch im Begriff, abzumarſchieren. Da ließ ſich die fana⸗ 
tiſche franzöſiſche Einwohnerſchaft hinreißen, dasſelbe zu überfallen. 
Die Arzte, das Perſonal und etwa 20 verwundete Soldaten wurden 
von Männern und Frauen auf grauenvollſte Weiſe hingeſchlachtet. 
Dieſes niederträchtige Benehmen mußte nachdrücklich beſtraft werden. 
Die Einwohnerſchaft wurde abgeführt und der ganze Ort ſyſtematiſch 
zerſtört und verbrannt. Wir waren allmählich an den Anblick zer- 
ſtörter Städte und Dörfer gewöhnt, aber es durchrieſelte uns doch 
kalt, als wir kurz vor Mitternacht durch dieſes Trümmerfeld zogen. 
aße für Straße, Haus um Haus lag in Schutt oder war wenig⸗ 
ſtens völlig ausgebrannt. Von der Kirche den die Wände und 
die Steinmauern des Turmes, innen alles Trümmer, Scherben, ver— 
kohlte Aberreſte. Da in vielen Häuſern noch Möbel und Kleidungs- 
ſtücke weiterglimmten, verbreitete ſich ein ſtarker, brenzlicher Geruch. 
Der unheimliche Eindruck wurde noch dadurch vermehrt, daß der 
aufgehende Mond durch die ausgebrannten Fenſter, durch die Spalten 
und Löcher in den Wänden ſeine ſilberweißen Strahlen ſcheinen 
ließ und die ganze in Trümmer gelegte tote Stadt in geiſterhafte 
Beleuchtung tauchte. Die einzigen Lebeweſen, die hier noch ihr 
Weſen trieben, waren widerliche, halbverhungerte Hunde, die mit 
ihrem heiſeren Gebell Wagen und Reiter ankläfften. 

Das furchtbare Strafgericht, das hier vollzogen werden mußte, 
wurde der umwohnenden franzöſiſchen Bevölkerung durch ein großes 
rotes Plakat bekanntgegeben, das wir allerorts an den Rathäufern 
und Schulen angeſchlagen fanden. Die Bekanntmachung war wirk— 
lich nicht übertrieben, wenn ſie mit dem Satze ſchloß: „Orchies, 
autrefois ville de 5000 habitants, n’existe plus: Maisons, Hotel 
de ville, Eglise ont disparu, et il n'y a plus d'habitants.“ 

Im allgemeinen hat fich auch die Bevölkerung Nordfrankreichs 
gehütet, den Spuren der Belgier zu folgen. Wo ſie den erſten 
Verſuch machte, einen Franktireurkrieg aufflackern zu laſſen, da 
wurde gleich gründlich zugegriffen. Einen ſolchen Fall erlebten wir 
ſelbſt auf dieſem Vormarſche. Gegen Abend eines Marſchtages — 
es dämmerte bereits ziemlich — erhielten wir am Eingang von 
Harnes plötzlich Feuer. Der Ort war vor Stunden ſchon von 
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unferer Infanterie durchſucht worden und konnte keine franzöſiſchen 
Soldaten mehr bergen. Wir ſaßen ab und unſere Begleitmann— 
ſchaften pirſchten ſich von einer andern Seite, wo ſie Deckung hatten, 
in das Städtchen herein. Alles tat ſehr unſchuldig und wollte keinen 
Schuß gehört haben. Die Tatſache aber ſtand feſt. Darum wurde 
der Bevölkerung eine Strafe von 20000 Fr. auferlegt. Da fie 
angeblich nicht in der Lage war das Geld ſofort aufzubringen, 
nahmen wir den Minendirektor, den Bürgermeiſter und erſten 
Pfarrer als Geiſeln mit. Am Nachmittage des nächſten Tages 
war das Geld zur Stelle und die drei Männer konnten frei ihre 
Straße ziehen. 


Ein Marſchabend aus dieſer Zeit iſt mir in beſonderer Erinnerung 
geblieben. Wir befanden uns auf einer ſchnurgraden, breiten Straße, 
wie ſie für Nordfrankreich charakteriſtiſch ſind. Der mittlere Teil 
war gepflaſtert, auf beiden Seiten weiche Reitwege, das ganze ein— 
gefaßt von uralten, rieſigen Pappeln. Wir ritten ganz links mit 
unſeren Jägern zu Pferde, in der Mitte fuhren Wagenkolonnen, 
rechts marſchierte Infanterie. Der ganze Raum zwiſchen den ein— 
faſſenden Pappeln war in Staubwolken eingehüllt, durch die man 
— ſo weit das Auge reichte — ſchemenhaft nur vorwärtsſtrebende 
Truppenmaſſen ſah. Aber dieſen im Staubnebel dahineilenden Truppen 
erſtrahlte nun der Abendhimmel in den wundervollſten Farben. Die 
Sonne ging langſam unter und ein wechſelvolles Farbenſpiel ſetzte 
ein, das vielleicht durch die Staubwolken hindurch noch einzigartiger 
und märchenhafter ausſah. Dann verſank die Sonne in den Staub— 
wogen vor uns, es wurde dunkel, die Himmelsfarben, die eben noch 
glühten, verblaßten. Dafür ging der Mond auf in unheimlich blut- 
roter Färbung und das ganze Bild wurde immer wunderbarer. Das 
Bild hätte ein Maler malen müſſen und drunter die Anterſchrift 
ſetzen: „Kriegsmarſch“. Aber auch der genialſte Künſtler hätte die 
Stimmung nicht ganz wiedergeben können. Dazu müßte man noch 
hören das Knarren der Achſen, Raſſeln der Wagenräder auf dem 
ſchlechten Pflaſter, Klappern der Pferdehufe, Klirren der Waffen 
und das mit Worten nicht wirklich wiederzugebende Geräuſch mar— 
ſchierender Infanteriemaſſen. 

So ging es tagelang vorwärts in abwechslungsreichem Kriegs— 
marſche. Anfangs erfreute die Landſchaft mehr unſere badener 
Bauersleute, denn weite, fruchtbare Ebenen durchquerten wir, deren 
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ergiebige Felder herrlich getragen hatten. Dann heimelte das Land- 
ſchaftsbild mehr unſere ſtädtiſche Fabrikbevölkerung an. Fabriken 
und Bergwerke reihten ſich aneinander, große Städte und Arbeiter- 
kolonien gingen ohne Aufhören in einander über. Dazwiſchen ragten 
die eigenartigen ſchwarzen, pyramidenförmigen Schlackenberge empor 
oder mitten in der eintönigen, oft geradezu häßlichen Induſtriegegend 
lag eines der üppigen Schlöſſer der Fabrikherren, von ſchöngepflegten 
Gärten und hohen, alten Bäumen umgeben. 

Der eigentliche Vormarſch war für unſere Diſziplin ziemlich 
kampflos geweſen. Hin und wieder bahnten ſich Gefechte mit 
ſchwächeren, franzöſiſchen Kräften an, die aber meiſt ſchnell zurück⸗ 
wichen. In der Hauptſache war die Gegend ja auch bereits durch 
die Heereskavallerie geſäubert, die wir gewiſſermaßen ablöſten. Anſere 
Diviſion ſollte das eiſerne Band, das zum Schutze unſerer deutſchen 
Heimat im Laufe des September und Anfang Oktober von der 
ſchweizer Grenze bis über Arras hinaus geſchmiedet worden war, in 
der Richtung auf das Meer hin fortſetzen. So kam unſer Vormarſch 
ganz naturgemäß in dem Augenblick zum Stehen, da wir dieſe 
Gegend erreicht hatten. Dieſe letzten Bewegungskämpfe, die allmählich 
in den eigentlichen Stellungskrieg übergingen, fochten wir in der 
Amgebung des viel genannten Dorfes Vermelles aus. Mit dieſem 
Namen verbinden ſich Heldentaten, die es wert wären, daß ſie in 
den Regimentsgeſchichten für alle Zeiten feſtgehalten würden. Dieſer 
Name aber wird andrerſeits für viele badiſche Familien einen traurigen 
Klang behalten. In und um Vermelles hat manch tapferer Badener 
ſein Leben eingeſetzt, damit auch hier der Wall aus Feuer und Eiſen 
erbaut werden könnte, an dem der Feind ſich vergeblich verbluten ſollte. 

Durch dieſe Kämpfe entſtand auch in der Gegend von Vermelles 
hinter der vorderſten Stellung, in der die Lebenden ihre ſchwere 
Kriegspflicht erfüllten, eine zweite Stellung: die Gräberreihen, in 
denen unſere tapferen Kameraden der Ewigkeit entgegenſchlummern, 
die Stellung der Toten. Welche Arbeit dieſe Abergangskämpfe uns 
Pfarrern brachten, davon kann ſich der Leſer der letzten Feldpoſt⸗ 
briefe ſelbſt ein treffendes Bild machen. 

Von jetzt an gab es für unfere Diviſion bis heute keinen abwechs⸗ 
lungsreichen Kriegsmarſch mehr. Es begann das ewige Stillehalten, 
das unaufhörliche Kämpfen und Ringen ohne nennenswerten Erfolg: 
der Stellungskrieg. 
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Aus meinem Leben 53. 


Damit bin ich ordentlich gezwungen zum „Bekennen und Gut— 
machen aller alten Sünden“, wie dieſer Ausdruck wohl gemünzt 
worden iſt, Stellung zu nehmen. In manchen Kreiſen wird das 
wie ein neues „Joch auf der Jünger Hälſe“ gelegt, daß es heißt: 
„Eher kommſt du nicht zum Frieden, als bis du alles, was dir als 
Anrecht klar geworden iſt, den Menſchen bekennſt, gegen die du ge— 
ſündigt haſt und bis du alles gut gemacht haſt, was ſich menſchlich 
überhaupt noch gut machen läßt.“ Bei der praktiſchen Handhabung 
dieſer Regel iſt dann noch manche Härte mituntergelaufen, wodurch 
ein wundes Menſchenherz erſt recht in Gewiſſensnot und Verzweif⸗ 
lung getrieben werden konnte. Wenn dann nach Jahr und Tag 
einem wieder irgend eine alte Geſchichte einfiel, die man von ſeinem 
jetzigen Standpunkt aus verurteilen muß, ſollte ſofort wieder jene 
Regel in Kraft treten. Dadurch entwickelt ſich bei Menſchen, die 
ein ſcharfes Gewiſſen haben, ein Spürſinn, der alle Blätter der 
Erinnerung bis in die früheſte Jugend hinein durchſtöbert, ob nicht 
noch etwas gut zu machen ſei. Je ſchlechter ein Gedächtnis iſt, deſto 
eher muß man alſo mit dieſem Gutmachen fertig geworden und zur 
Ruhe gekommen ſein; das ergibt eine Prämie für ein ſchlechtes 
Gedächtnis! 

Iſt das wirklich evangeliſch und bibliſch? Es klingt in dieſem 
Gerede ſo ſchrecklich phariſäiſch nach eigenen Leiſtungen und eigener 
Herſtellung der Gerechtigkeit. Was konnte der Schächer am Kreuz 
noch gutmachen? Was konnte Paulus gutmachen an den Chriſten, 
die er zum Tode gebracht hatte? Zuerſt muß doch der eigentliche 
religiöſe Hauptvorgang ſauber ins Licht geſtellt werden: wir werden 
gerecht allein durch den Glauben an die freie Gnade Gottes, die in 
Chriſto Jeſu uns umſonſt angeboten ward. Entweder iſt Jeſus für 
alle meine Sünden geſtorben, einerlei, ob ich mich ihrer entſinne oder 
nicht, oder ich muß mir einen andern Heiland ſuchen. Jetzt glauben 
wir aber, daß durch ſeine Gnade für uns ein neuer Zuſtand, eine 
neue Geſchichte, eine neue Kraft angefangen hat, wo ſich alles um 
Gnade dreht. Wir nehmen Gnade um Gnade. Gnade ſchließt aber 
alles „Gutmachen“ fürs erſte vorweg aus. Es gibt Fälle genug, 
wo ohne Sündenbekenntnis vor Menſchen und ohne irgend eine 
ſogenannte gutmachende Tat der Bekehrte zum vollen Frieden und 
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ftiller, ſtarker Heilsgewißheit kommt. Ich halte das ſogar für die 
Regel und alles andere für Ausnahme. 

Wenn nun ein gläubig und friedlich gewordenes Gottes kind 
einſieht, daß es wie Zachäus im Beſitz von unrechtmäßig erworbenem 
Gelde iſt, dann wird ihm der neue Geiſt von oben, der die Kontrolle 
durch den Frieden übt, keine Ruhe laſſen, bis dieſes Geld dem 
rechtmäßigen Beſitzer wieder erſtattet iſt. Das iſt dann ein ſelbſt⸗ 
verſtändliches Stück des Gehorſams und der Heiligung. Wenn aber 
die Sache ſoweit zurückliegt oder die betreffenden Menſchen geſtorben 
ſind, daß man dem Geſchädigten in keinem Fall das Geld wieder— 
geben kann, würde ich noch nicht zuraten im Genuß eines ſolchen 
Beſitzes verharren zu wollen. Da kann man ja einer notleidenden 
Familie oder einem Werk der inneren oder äußeren Miſſion eine 
entſprechend große Summe anonym zugehen laſſen. Oder es dreht 
ſich darum, daß man eines andern Ehre mit falſchen Beſchuldigungen 
gekränkt hat, — vor Gericht eine falſche Zeugenausſage von großer 
Tragweite für andere gemacht hat, — oder andern ihre Fehler bisher 
in unverſöhnlicher Weiſe nicht vergeben wollte, — da wird der ſtarke 
Impuls des neuen Lebens von oben einen aufrichtigen Bekehrten 
ſofort drücken und drängen, daß er es als ganz ſelbſtverſtändliche 
Ehrenpflicht gegen Jeſus anſieht, ſo etwas in Ordnung zu bringen. 
Aber er tut das nicht, um zum Frieden zu gelangen, ſondern weil 
er im Beſitz des neuen Friedens glücklich iſt und ihm jene alten 
häßlichen Lumpen nicht mehr zum neuen Ehrenkleide paſſen. Sein 
Glück treibt ihn, nicht Angſt vor Gericht! Wem viel vergeben iſt, 
der liebt viel. 

Es läßt ſich noch viel weniger ein ehernes Geſetz aufſtellen, wie 
es mit dem Bekennen vor Menſchen nach der Bekehrung gehalten 
werden ſoll. Manche hauſieren jahrelang mit ihrer Bekenntnisſucht 
bei allen Evangeliſten und vielen gläubigen Seelen umher, bis einem 
dadurch ihr ganzer Gnadenſtand zweifelhaft wird. Iſt die Sünde 
vergeben und die Miſſetat zugedeckt, dann will Gott deiner Sünde 
nicht mehr gedenken, dann ſoll ſie tot und begraben ſein, — was 
treibſt du dich mit Leichen noch am hellen Tage umher? Ob da 
nicht ein Intereſſantmachen oder eine heimliche Sündenliebe mit 
hineinſpielt! 

Darum möchte ich über das Bekennen nach der Bekehrung noch 
meine Meinung ſagen. Den Segen der Privatbeichte für eine ge— 
deihliche Entwicklung der Heiligung ſchlage ich ſehr hoch an. Wie 
viel Tauſende haben mir in den zwei Jahrzehnten meiner Evan— 
geliſtenarbeit mündlich und ſchriftlich ihr Herz ausgeſchüttet! Wie 
oft wurde darüber geklagt, daß in der evangeliſchen Kirche zu wenig 
Gewicht darauf gelegt und zu wenig Gelegenheit dazu geboten 
werde, während die katholiſche Kirche im Beichtſtuhl nicht nur eine 
ihrer ſtärkſten Stützen, ſondern auch, wo man richtig verfährt, eine 
ihrer ſegensreichſten Einrichtungen habe. „Die Flucht in die Wahr— 
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heit“ hat eine fo befreiende und erlöfende Wirkung, daß man ganz 
andere erquickliche Verhältniſſe in Ehe, Freundſchaft und Berufs— 
leben haben würde, wenn volle Aufrichtigkeit herrſchen würde. Da— 
rüber braucht man keine Worte zu verlieren. 

Aber zum geſegneten Gebrauch des Beichtbekenntniſſes gehören 
eben zwei Menſchen: einer, der ungeſchminkt, rückhaltlos ſein Inneres 
aufdeckt, ſo wie er ſich ſelbſt anſchaut und verſteht und der andere, 
der nicht nur abſolut verſchwiegen ſein kann, ſondern der auch pſycho— 
logiſch fremde Seelenwege zu verſtehen und verſtändigen bibliſchen 
Rat zu geben imſtande iſt. Das könnte dann, um einen neumodiſchen 
Ausdruck für eine altbewährte Sache zu brauchen, wirklich eine 
erfolgreiche, geſegnete „Heilſeelſorge“ geben. Statt deſſen wird 
dieſes Gebiet in der Ausbildung unſerer Theologen recht ſtiefmütterlich 
behandelt! Sie kennen wer weiß was für Einzelheiten über jeden 
Kirchenvater, achten den gering, der nicht weiß, wer Vellejus Pater— 
kulus war, haben aber von Pſychologie im allgemeinen und den 
Bedürfniſſen einer nervöſen, hyſteriſchen Perſon im beſonderen keine 
Ahnung. Zehnmal ſchlimmer iſt aber die Praxis, wie ſie in gewiſſen 
Kreiſen unſerer „entſchiedenen“ Gläubigen geübt wird. Junge Evan- 
geliſten, die zum Teil nicht einmal die notwendige Allgemeinbildung 
haben und jedenfalls keine ſeelſorgerliche Erfahrung haben, werden 
ebenſo wie manche „liebe Schweſtern“ zu Beichtigern gemacht! Was 
da an Vergewaltigungen und Mißhandlungen der erregten und ver— 
wirrten Seelen geleiſtet wird, ſchreit gen Himmel! Daher ſoll man 
erſt genauer zuſehen, wer ſich in das Vertrauen der Bekümmerten 
drängt. Wenn ich nur an zwei Punkte hier noch kurz erinnern darf. 
Was weiß der fünfundzwanzigjährige Gemeinſchaftsleiter, der dazu 
noch unverheiratet iſt, von den vielgeſtaltigen Bedrückungen der 
Frauenſeele, die gerade unter dem Einfluß der Wechſeljahre ſteht! 
And wie ſchwer iſt oft der Anterſchied zwiſchen pſychiſchem und 
pneumatiſchem Chriſtentum; von jenen Nervenleiden, die an Beſeſſen— 
heit grenzen, ganz zu ſchweigen. 

Daher iſt es meines Erachtens ein gefährlicher Unfug, wenn 
ohne weiteres auf recht viel eingehendes Bekennen jeder irgendwie 
angefaßten oder beunruhigten Seele gedrängt wird. Sieh dir den 
Menſchen, der mit ſolchem weitgehenden Anſpruch an dich heran— 
kommt, erſt genauer an! Mancher kann leidliche Gaben zur Wort— 
verkündigung haben, aber ihm fehlt ſowohl die geiſtige Höhenlage, 
als die geiſtliche Reife, um wirklichen Seelſorgedienſt an andern aus— 
zuüben. Jedenfalls iſt es nachher ſchwer, total falſch geleitete, un— 
ſelbſtändige Menſchen wieder zurecht zu bringen. Hier müßten wir 
allerdings fordern, daß neben mancherlei „Gebetsheilanſtalten“ ein 
nüchternes Seelſorgeheim errichtet würde, in welchem nicht nur 
Nervöſe zur eingehenden Behandlung eine Heilſtätte fänden, ſondern 
auch Reichgottesarbeiter dann und wann Lehrkurſe für pſychologiſche 
Heilſeelſorge mitmachen könnten. Die Mißſtände, welche durch un— 
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geeignete und unreife Helfer heraufbeſchworen find, ſchreien geradezu 
nach einer Beſſerung und Abhilfe von ſeiten berufener Seelenärzte. 
Für gläubige Mediziner und pſychologiſch geſchulte Geiſtliche wird 
ſich hier bei der ſtetigen Zunahme der Nervoſität noch ein großes 
wichtiges Arbeitsfeld auftun. Mit der Axt des Holzfällers kann 
man keine Laubſägearbeiten machen und der beſte Wille erſetzt nicht 
die Technik des Feinmechanikers! 

Ich begrüßte daher den Aufruf zur Gründung eines großen 
chriſtlichen Sanatoriums für Heilſeelſorge mit warmem Intereſſe 
und bin überzeugt, daß wenn der richtige Mann an die rechte Stelle 
kommt, dadurch noch viel Segen über arme geplagte Menſchenkinder 
fluten wird. (Sortfegung folgt.) 


Aus der Briefmappe 
des Ebangeliſten. 


ö LE 


„An der Schwelle des Glaubens.“ Der von Ihnen ſo gelobte Herr 
hat glänzende Gaben, aber ſeine kränkende und beleidigende Art hat mich früher 
ſchon oftmals verletzt. Er war dagegen, daß ich in Ihre Stadt zur Evangeli- 
ſation kommen ſollte und hat, als ich ibm einen Beſuch machen wollte (wir 
kannten uns ſeit zwei Jahrzehnten!) mich nicht vorgelaſſen. — Was Ihr per- 
ſönliches Glaubensleben anlangt, ſo müſſen Sie Jeſum als Ihren Heiland, 
der Ihnen Ihre Sünden vergibt, auffuchen, — nicht aber meinen, daß Sie ihm 
allerlei Gebetserhörungen in irdiſchen Dingen abtrotzen dürfen. Leſen Sie 
Luk. 16, 17—20. Nicht die äußeren Erfolge find die Hauptſache, ſondern die 
perſönliche Heilsgewißheit. Sollte ich im Herbſt wieder in Ihre Stadt kommen, 
dann müſſen Sie mich aufſuchen, — falls Sie nicht vorher zum Frieden ge- 
kommen ſind! 


„Philidor.“ Kenne ich! Wenn man durch fünf Minuten Anachtſamkeit 
in eine kleine häßliche Entgleiſung hineingeraten, ſtockt der ganze Betrieb des 
geiſtlichen Lebens und der vertraute Umgang der Seele mit Gott. Die ſchlimm— 
ften Befürchtungen grinſen einen wie Geſpenſter an und die Freudigkeit zum 
Gebet, wie die Möglichkeit des Bekennens Jeſu ſind fort. Am beſten wäre 
es, wenn man für ein paar Stunden ganz in die Stille gehen könnte, um die 
Antreue nachzuprüfen, die den Anlaß zu dieſem neuen Sündenfall geboten hat. 
Ein einſamer Spaziergang im Wald kann da ſehr gute Dienſte tun, wie es in 
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einer mir bekannten Familie hieß, wenn eins der Familienglieder ſich bei Tiſch 
lieblos oder zornig geäußert hatte: „Du mußt allein ſpazieren gehen!“ Natürlich 
kann ein gutes Buch oder eine Ausſprache mit einem verſtändigen Gotteskinde 
ſolchen Spaziergang auch erſetzen. Aber etwas Zeit zum Sich ⸗Schämen und 
Beſinnen braucht dieſe geiſtliche Verletzung doch. Abends ſollte man auf alle 
Fälle ſoweit ſein, daß man dem Herrn ſein ganzes Anrecht beichtet und um 
Vergebung bittet. „Laſſet die Sonne nicht untergehn über eurem Zorn“ — 
gilt ja ſchon im Amgang mit Menſchen. Nichtsdeſtoweniger hängt einem ſolche 
Antreue meiſtens noch einige Tage wie ein Hemmſchuh und eine Seufzerſchicht 
über aller geiſtlicher Arbeit und verleiht unſerem Urteil über andere eine Weich ⸗ 
heit und Zurückhaltung, die ich als den Segen dieſer Sünde anſprechen möchte. 
Es wäre ja ſchöner, wenn wir ohne ſolche Stolperſtellen auf dem Wege des 
Heils vorankämen. — Aber einen Grund zum Verzweifeltwerden und zur Angſt: 
„Jetzt bin ich aus der Gnade gefallen!“ (wie Sie ſchrieben) liegt nicht vor. 
Wir fehlen alle mannigfaltig und ſehnen uns nach der vollkommenen Günd- 
loſigkeit, die wir hier auf Erden nie erreichen! 


„Oſtpreußen.“ Ihr Brief mit der Einlage für die Kriegsgefangenen- 
verſorgung mit Schriften wurde mir nachgeſchickt und erhielt ich ihn dadurch 
für eine Antwort in der Januar⸗Nummer zu ſpät. So kommt denn hier der 
herzliche Dank! — Was Ihre Frage anlangt, ſo muß ich antworten: Dem 
Hungrigen ſchmeckt bald eine Speiſe und wenn die Mäuſe ſatt ſind, iſt das 
Mehl bitter. Bietet der betreffende Geiſtliche das geſunde Brot der Heils. 
lehre, dann gehen Sie doch in ſeine Predigt und beten Sie vorher ernſtlich um 
Segen für ihn und für Sie. Sollte dann doch wenig Anregung und Erbauung 
herauskommen, ſo haben Sie Bücher und Möglichkeiten genug, ſich ſolche zu 
verſchaffen. Denken Sie an die Wirkung Ihres Beiſpiels! Was ſoll werden, 
wenn man nur die intereſſanten Redner hören wollte und die einfach redenden 
Verkündiger der ewigen Wahrheit nicht! 


„Efe. 3.“ Ihr Brief vom 4. 1. kam nicht ſofort in meine Hände, weil 
ich in Dresden heiſer geworden die Arbeit in Eilenburg ganz aufſchieben mußte 
und heimgereiſt war. Erſt am 16. 1. erhielt ich ihn. Herzlichen Dank! Sie 
ſollen getroſt ſein, auch wenn die Aberzeugung der Gotteskindſchaft ein paar 
Tage lang nicht vom Gefühl des Friedens begleitet wird. Das kommt wieder. 


„Mehreren Berlinern.“ Bitte ſchreiben Sie nicht an das Hoſpiz in 
der Mohrenſtraße, wenn ich doch gar nicht in Berlin bin. Vor dem 10. Marz 
werde ich wohl kaum in der Stadtmiſſionskirche predigen. a 


„S. N.“ Jeſus hat geſagt: Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich. 
Die volle bewußte Entſcheidung für ihn ſcheint Ihnen bislang gefehlt zu haben. 
Sie kommen mit ein Bißchen „lieber Gott“ und einem Idealmenſchen Jeſus 
immer noch leidlich aus, wenn Sie mal eine religiöſe Anwandlung haben; im 
übrigen halten Sie ſich nach Ihrem Brief für ſchrecklich anſtändig und achtungs- 
wert! Wenn's nicht ſo traurig wäre, könnte man ja darüber lachen. Verlaſſen 
Sie ſich darauf: Entweder kennen Sie ſich wirklich noch nicht recht, was für 
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eine Beſtie in Ihnen ſprungbereit ift und wie häßlich Sie in Gottes Augen 
ſind, — oder Sie ſpielen nur eine noble Rolle und im Geheimen haben Sie 
ebenſo wenig Reſpekt vor Ihrer Keuſchheit oder Ihrer Selbſtloſigkeit und Demut 
als ich! — Herunter von der Kaleſche! Wiſſen Sie nicht was Ihre Bekannten 
hinter Ihrem Rücken alles von Ihren Fehlern und Eigenheiten reden! 


Poſtſtempel Sageritz: Herzlichen Dank! 


„Mädchen vom Lande.“ Ihr Paket mit 20 Mk. für die Miſſion 
dankend und fröhlich erhalten. 


Vom Bücherti ſch— 


G. Nowak, Superintendent. Stark und getroſt im Herrn. Predigten 
aus ernſter Zeit, gehalten im Großen Hauptquartier. Martin Warneck, Berlin. 
Broſch. 3 Mk. 80 Pf., geb. 4 Mk. 50 Pf. 

Dieſe Predigten, die im Großen Hauptquartier gehalten und auf Beſehl 
des Kaiſers in Druck gegeben ſind, gewinnen dadurch ein eigenartiges Intereſſe, 
daß man aus ihnen, die des Kaiſers Beifall gefunden haben, auf deſſen Ge- 
danken und Anſichten einen Schluß ziehen kann. C. N. 


In Luthers Spuren. Anſer Chriſtenglaube auf Grund hes Lutherſchen 
Kleinen Katechismus in der Sprache unſerer Zeit für Pfarrer, Lehrer und 
Freunde der Jugend dargeſtellt von Arnolb Waubke, Pfarrer in Bielefeld, 
1917. C. Bertelsmann in Gütersloh. 7 Mk. 50 Pf., geb. I M. 

Die methodiſchen Grundſätze, nach denen Verfaſſer gearbeitet hat, find 
richtig, auch iſt viel brauchbarer Stoff zuſammengetragen, aber in Luthers 
Spuren befindet er ſich nicht überall. Ich glaube, daß Luther ſeine kritiſche 
Behandlung der Schrift im Konfirmandenunterricht nicht gutheißen würde. C. R. 


ö Dämmerſtunden. Erzählungen von Peter Dörfler. Buchſchmuck von 
Rolf Winkler. Erſtes bis fünftes Tauſend. Freiburg 1916. Herderſche Ver. 
lagshandlung. 2 Mk. 60 Pf., in Papp¾hand 3 Mk. 40 Pf. 

Wer Dämmerſtunden kennt und für ihren Zauber Sinn hat, der wird die 
Erzählungen des Dichters, die von ſeelenvoller Dämmerſtundenſtimmung durch- 
haucht ſind, gern leſen. Man hat vielleicht nicht mit Anrecht bemerkt, daß er 
an Rofegger erinnert. C. R. 


52 feldgraue Wochenandachten von Hermann Willigmann, Diviſions : 
pfarrer in Königsberg i. Pr. Schwerin in Mecklenburg, Verlag des Hofbuch— 
händlers Friedrich Bahn, 1917. 1 Mk. 

Die Kriegsereigniſſe werden in dieſen wöchentlich zuerſt in der deutſchen 
Warſchauer Zeitung veröffentlichten Andachten ins Licht der Ewigkeit geſtellt, 
das beſtimmt und beſchränkt zugleich ihren Wert. C. R. 
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Ein pommerſches Paſtorenleben aus dem vorigen Jahrhundert. Selbft- 
biographie von Guftav Lenz, weiland Superintendent in Wangerin. Zweite, 
überarbeitete Auflage. Berlin 1910. Vaterländiſche Verlags- und Kunſtanſtalt. 

Für die Angehörigen der weitverzweigten Familie ſicher ein intereſſantes 
Buch, das große Abſchnitte enthält, die ihrer kirchengeſchichtlich wertvollen 
Nachrichten wegen auch allgemeines Intereſſe haben. C. R. 


Schneeflocken. Schmucke Hefte mit guten, volkstümlichen Erzählungen. 
Neu: Heft 106 —110 von Helene Chriſtaller, B. Mercator, Gottw. Weber 
und andere. Jedes Heft nur 15 Pf., 100 Stück 12 Mk. Auch in Bänden 
(je 10 Hefte) zu 2 Mk. Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 

Liebe alte Freunde, ſtets willkommen! Auch zur Verteilung im Kinder- 
gottesdienſt, in Krankenhäuſern, Lazaretten, in Anſtalten recht empfehlens- 
wert. Wer die Schneeflockenhefte noch nicht kennt, mache einen Probebezug, 
10 Hefte für 1 Mk. 


H. Goebel. Anſere Helden im großen Weltkriege. Stuttgart, Chriſtl. 
Verlagshaus. Broſch. 1 Mk. 50 Pf., geb. 2 Mk. 

„Das Volk will ſeine Helden ſehen.“ Der Gedanke iſt nicht übel und 
da der Verfaſſer Briefe geſammelt hat und veröffentlicht, dürfte der Eindruck 
ein beſſerer ſein, als wenn man in großem Pathos ſich über Heldentaten 
verbreitet. Ich glaube auch, daß dieſe Sammlung einen echten Beitrag zur 
Beurteilung der Frage bietet, ob der Krieg in religiöſer Hinſicht auch neue 
Werte geſchaffen hat oder nicht. — Beanſtanden ließe ſich vielleicht nur, daß 
die Auswahl zu ſehr nach der Gemeinſchaft ſich gerichtet zu haben ſcheint, der 
der Verfaſſer angehört. 


Die Bekenntniſſe des heiligen Auguſtinus. Buch I—X. Ins Deutſche 
überſetzt und mit einer Einleitung verſehen von Georg Grafen von Hertling. 
Achte bis zehnte Auflage. Mit einem Titelbild, kl. 12° (X u. 520 S.) Freiburg 
1916, Herderſche Verlagshandlung. 2 Mk. 50 Pf.; in Pappband 3 Mk. 

Vor mehr als vier Jahrzehnten, als in mir noch vieles im Zeichen von 
Sturm und Drang ſtand, habe ich Auguſtins Bekenntniſſe mit glühendem 
Intereſſe geleſen. Wenn ich auch heute zu manchem darin etwas anders ſtehe, 
als damals, möchte ich doch jedem jungen Theologen und gebildeten Gottſucher 
raten, ſich erſt einmal in dieſe Welt zu vertiefen: ſie können viel davon haben. 


1. Jon Svensſon. Sonnentage. Freiburg i. Br., Herderſcher Verlag. 
4 Mk. 80 Pf., broſch. 3 Mk. 60 Pf. 

2. Von demſelben. Nanni. Im gleichen Verlag zum gleichen Preis. 

Beide Bücher ſind für Kinderherzen köſtlich; aber auch ältere Leute 
werden ſie mit großem Intereſſe leſen. Manches iſt rührend, anderes komiſch, 
alles naturwahr empfunden und ſo ungekünſtelt erzählt, daß man es dem 
Verfaſſer aufs Wort glaubt: es iſt kein Roman, es iſt keine Dichtung, ſondern 
alles eigenſtes Erleben. Man bekommt ordentlich Luſt dieſes Island ſelbſt 
einmal zu bereiſen und dort fern von aller falſchen Kultur geſund zu 
werden! 
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Deutſches Knabenbuch. Ein Jahrbuch der Unterhaltung, Belehrung und 
Beſchäftigung für unſere Knaben von 10—17 Jahren. Mit Beiträgen der 
erſten Schriftſteller und Künſtler. Ein prächtiger Band von über 400 Seiten 
mit vielen hundert Text- und feinen Farbenbildern. 29. Band. Aufs feinſte 
gebunden 7 Mk. 50 Pf. K. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 

Das Buch braucht eigentlich garnicht mehr empfohlen zu werden, iſt es 
doch der 29. Band, der hier vorliegt, alſo keine Eintagsfliege. Text und 
Illuſtrationen ſind vorzüglich. Die erſte Erzählung „Der Mantel der Mala— 
teſta“, aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, iſt romantiſch und packt ſelbſt 
„alte“ Knaben. Aber wertvoller als alles, iſt die Abhandlung „Siege hinter 
der Front“. Da erhält man Einblicke in das Geheimnis des Kriegserfolges, 
wie man „durchhält“, wenn Salpeter und Schießbaumwolle zur Neige gehen 
und dann die Luft und Bäume der Heimat dienſtbar gemacht werden. Hinter 
der Szene aber ſieht man faſt die langen Geſichter der Feinde; ſie haben ſich 
verrechnet, wie in manchem Andern auch. Das Kapitel der Kriegsleiſtungen 
der deutſchen Induſtrie iſt es allein ſchon wert, daß man das Buch ſich anſchafft. 
Natürlich kann man nun nicht alles gleich nachmachen — dann würde das Buch 
bei denen reißenden Abſatz finden, die Deutſchland zu Boden ringen wollen. 
Ein prickelndes Geheimnis bleibt doch über allem; wir verſtehen das — aber 
hätten gerne noch mehr gewußt. — Auffallend ſchön und ſcharf find die Photo- 
graphie Reproduktionen in „Naturphotographiſche Ausflüge“ oder im „Fluß⸗ 
wandern“ oder die Farbendrucke. Dazu gehört der feine erläuternde Text. — 
Die Knaben ſind zu beneiden, denen ſolch ein Buch geſchenkt werden kann. 
Mehr braucht zur Empfehlung nicht geſagt zu werden. H. K. 


Re ſſeplan 


Durch die Kohlennot iſt mein Reiſeplan fürs erſte umgeworfen 
oder alles unſicher geworden. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 P 


. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


16. Jahrgang Heft 6 März 1918 


Kriegschoral. 
(Weiſe: Mache dich, mein Geiſt, bereit.) 


Jeſus, Herr der Herrlichkeit, 
Hör' der Deinen Beten; 
Anſer Herz um Hilfe ſchreit 
In des Krieges Nöten. 
Wie ſo ſchwer 

Am uns her 

Drücket Angſt und Plage, 
Kummer dieſer Tage. 


Heiland, laß doch gnädiglich 
Dich der Not erbarmen, 
Sieh, wie bange Sorge ſchlich 
Ein zu Reich und Armen. 
Tritt herzu, 

Spende Ruh, 

Gib uns deinen Frieden 

In dem Kampf hienieden. 


Zieh' uns an dein Heilandsherz, 
Laß auf dich uns ſchauen 

And in allem Weh und Schmerz 
Deiner Güte trauen. 

Du allein 

Kannſt es ſein, 

Der ein Halt gebietet, 
Wenn die Hölle wütet. 


Schenk' aus deiner Herrlichkeit 
Ans viel Glaubensſtrahlen, 
Daß in tiefe Dunkelheit 
Sie dein Licht uns malen. 
Reich in dir, 
Wandern wir 
Durch die Not der Kriege, 
Hin mit dir zum Siegel 
Erna Müller-Landed, 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
19. Zweites und drittes Zwiſchengeſicht. Kap. 11. 


Bei dem heutigen Abſchnitt behagt mir die rein allegoriſche 
Deutung gar nicht und ich muß manches buchſtäblich faſſen. 

Kap. 11. V. 1. And es ward mir ein Rohr gegeben, 
einem Stecken gleich, und ſprach: Stehe auf, und miß 
den Tempel Gottes, und den Altar, und die darinnen 
anbeten. V. 2. Aber das innere Chor des Tempels wirf 
hinaus, und miß es nicht, denn es iſt den Heiden ge— 
geben; und die heilige Stadt werden ſie zertreten zwei 
und vierzig Monate. 

Zuerſt wird Johannes ein Maßrohr wie ein Stock gegeben, — 
d. h. in der Viſion: Johannes befindet ſich nicht in Jeruſalem. 
Nach V. 3 iſt es Chriſtus, der zu ihm ſpricht. Aber was für ein 
Tempel iſt hier gemeint? Als Johannes dieſe Weisſagung erhielt, 
war der herodianiſche Tempel längſt zerſtört und ſeither iſt an der 
Stelle des alten Salomoniſchen Tempels überhaupt kein Tempel 
dort erbaut worden. Denn die Omarmoſchee der Mohammedaner 
ſteht nicht an deſſen Stelle, ſondern iſt über der mächtigen Felsplatte 
errichtet, die früher vor dem jüdiſchen Tempel lag und auf welcher 
der Brandopferaltar ſtand. Vom Tempel Gottes im Himmel kann 
keine Rede ſein (V. 19.), denn der wird nie von den Heiden zertreten. 
And doch ein wirklicher Tempel? Wahrſcheinlich werden die heim— 
gekehrten Juden die Weisſagung Heſekiels vom Tempelbau erfüllen, 
was bekanntlich durch den herodianiſchen Tempel nicht geſchehen war. 
Ich erwarte alſo, daß noch in dieſem Jahrhundert dort ein jüdiſcher 
Tempel erbaut werden wird. Auf den bezieht ſich, was Johannes 
hier erlebt. Mit dieſer Auffaſſung ſteht und fällt mein ganzes Ver⸗ 
ſtändnis der Offenbarung Johannis! Haben die andern Ausleger 
recht, welche die chriſtliche Kirche unter dem hier genannten Jeruſalem 
verſtehen, dann verflüchtigt ſich alles andere und löſt ſich mir in 
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Ungereimtheiten auf! So unmöglich und unwahrſcheinlich, wie es 
vor dem Kriege noch ſchien, daß das irdiſche Jeruſalem noch die 
wichtigſte Stadt für Orient und Decident werden ſoll, — fo nah 
gerückt hat der Krieg ſchon ſolche Möglichkeit! Wir wollen uns, 
wenn Gott mir noch zehn Jahr das Leben läßt, wieder ſprechen! — 
Das Hinziehen Iſraels iſt das Knoſpengewinnen des fo lange dürre 
geweſenen Feigenbaumes. Geſchieht es, dann fängt die eigentliche 
Endgeſchichte erſt wirklich an in Erfüllung zu gehen. 

Freunde der bibliſchen Weisſagung waren ſchon längſt vor dem 
Kriege fo felſenfeſt von dieſem großen Aufſchwung Jeruſalems über: 
zeugt, daß ſie ſich in aller Stille bei Jeruſalem Baugrundſtücke 
erwarben, damit ihre Kinder wenigſtens ſich dort anſiedeln könnten! 

Zuerſt wandert ein großer Teil der Juden noch als Angläubige 
und Chriſtusfeinde nach Paläſtina und baut dort den Tempel. 
Nachher, wenn das Antichriſtentum ſich erhebt, wird eine große 
Schar — die 144000 — aus Iſrael ſich zu Jeſu bekehren und jetzt 
erſt ſetzt die Erfüllung der Weisſagung unſeres Zwiſchenſtückes“ ein. 
Natürlich werden die vom Antichriſten beeinflußten Völker die gläubig 
gewordenen Iſraeliten auch verfolgen, ſo daß V. 2 ſich erfüllt: die 
Stadt Jeruſalem wird zweiundvierzig Monate lang von den Völkern 
zertreten, d. h. im Geiſt des Antichriſten beherrſcht werden, nur der 
Tempel bildet eine Ausnahme, eine Freiſtatt; vielleicht werden die 
Kulturvölker aus „Toleranz“ verlangen, daß da wenigſtens die 
Gläubigen ſich ſammeln können! Vielleicht iſt es auch mehr als bloß 
das Tempelgebäude, ſondern ein beſtimmtes geſchontes Quartier. 
Der Kern der gläubigen Gemeinde wohnt dann geſondert in einem 
ſolchen „garantierten“ Stadtteil. 

V. 3. And ich will meine zwei Zeugen geben, und 
ſie ſollen weisſagen tauſend zwei hundert und ſechzig 
Tage, angetan mit Säcken. V. 4. Dieſe find zwei Öl- 
bäume, und zwei Fackeln, ſtehend vor dem Gott der Erde. 
V. 5. And ſo jemand ſie will beleidigen, ſo geht das 
Feuer aus ihrem Munde, und verzehret ihre Feinde; 
und ſo jemand ſie will beleidigen, der muß alſo getötet 
werden. V. 6. Dieſe haben Macht, den Himmel zu ver- 


Daß es ein ganz unchronologiſch eingefügtes Zwiſchengeſicht iſt, ſieht 
man daraus, daß im 7. Verſe vom Tun des Antichriſten geſprochen wird, 
deſſen Auftreten erſt viel ſpäter im 13. Kapitel berichtet wird. 
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ſchließen, daß es nicht regne in den Tagen ihrer Weis- 
ſagung, und haben Macht über das Waſſer, zu wandeln 
in Blut, und zu ſchlagen die Erde mit allerlei Plage, 
ſo oft ſie wollen. V. 7. And wenn ſie ihr Zeugnis ge— 
endet haben, ſo wird das Tier, das aus dem Abgrund 
aufſteigt, mit ihnen einen Streit halten, und wird ſie 
überwinden, und wird ſie töten. V. 8. And ihre Leich— 
name werden liegen auf der Gaſſe der großen Stadt, 
die da heißt geiſtlich die Sodoma und Egypten, da unſer 
Herr gekreuziget iſt. V. 9. And es werden ihre Leich— 
name etliche von den Völkern und Geſchlechtern, und 
Sprachen, drei Tage und einen halben ſehen, und werden 
ihre Leichname nicht laſſen in Gräber legen. V. 10. And 
die auf Erden wohnen, werden ſich freuen über ihnen, und 
wohl leben, und Geſchenke unter einander ſenden; denn 
dieſe zwei Propheten quäleten, die auf Erden wohnten. 
V. 11. And nach dreien Tagen und einem halben fuhr 
in ſie der Geiſt des Lebens von Gott, und ſie traten auf 
ihre Füße, und eine große Furcht fiel über die, ſo ſie 
ſahen. V. 12. And ſie hörten eine große Stimme vom 
Himmel zu ihnen ſagen: Steiget herauf. And ſie ſtiegen 
auf in den Himmel in einer Wolke, und es fahen fie 
ihre Feinde. V. 13. And zu derſelben Stunde ward ein 
großes Erdbeben, und das zehnte Teil der Stadt fiel, 
und wurden ertötet in der Erdbebung ſieben tauſend 
Namen der Menſchen, und die andern erſchraken, und 
gaben Ehre dem Gott des Himmels. V. 14. Das andere 
Wehe iſt dahin; ſiehe, das dritte Wehe kommt ſchnell. 


Ich glaube, daß dieſe zwei Zeugen wirkliche Menſchen von Fleiſch 
und Blut ſein werden. Der Anklang des Ausdrucks aus Sacharja 4 
kann unmöglich beweiſen, daß jene Zwei, — Serubabel und Joſua — 
perſönlich wiederkommen; es iſt nur ein Vergleich. Ebenſowenig will 
mir einleuchten, daß Moſes und Elias perſönlich wieder erſcheinen 
ſollen. Denn dieſe beiden Männer haben kein irdiſches Leben mehr, 
daß man fie nach V. 7 totſchlagen könnte. Sie ſind ja ſchon einſt 
in Jeſu Verklärung gekommen. — Es werden geiſterfüllte, gewaltige 
Perſönlichkeiten ſein, die auf ihre Zeitgenoſſen einen ähnlichen Ein— 
druck machen werden, wie einſt Moſes und Elias auf die ihren. 
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Sie werden nicht nur gewaltig predigen und noch einmal der herr— 
ſchenden antichriſtlichen Zeitmeinung höchſt unbequem widerſprechen, 
ſondern ſie werden Kraft vom Herrn bekommen in auffallenden 
Zeichen und Wundern ſich gegen die Feindſchaft der Welt zu be- 
haupten und ſich ihrer zu wehren. Endlich einmal! möchte man 
ausrufen! Alſo nicht immer nur Predigt, ſondern Zeichen und 
Wunder und Kräfte von oben. Wie muß das die verfolgten Gläubigen 
in aller Welt ſtärken und wie muß das den Antichriſten verdrießen. 
In den Zeitungen der ganzen Welt wird man darüber berichten. — 
Ob die Zeichen und Plagen buchſtäblich oder allegoriſch zu deuten 
ſind, darüber bin ich mir nicht klar; auch tut das wenig zur Sache. 

Wenn aber ihre von Gott beſtimmte Zeit — 1260 Tage — 
herum iſt, bekommt der Antichriſt von Gott die Erlaubnis ſie zu 
töten. Da werden ſie jetzt auf der Hauptſtraße von Jeruſalem“ 
liegen, daß man Photographien von ihren Leichnamen in allen 
illuſtrierten Blättern der Welt wird ſehen können. And wie werden 
ſich die antichriſtlich gerichteten Völker drüber freuen! Endlich iſt 
man dieſe Plagegeiſter los! Jetzt wirds doch wohl zu Ende ſein, 
mit dem eigenſinnigen Aberglauben dieſer altmodiſchen Chriſtengeſell— 
ſchaft! Geſchenke ſchickt man ſich und Jubelfeſte werden gefeiert, 
während die Gläubigen ſehr kleinlaut auf die Erfüllung von V. 11 
warten werden. — Als Jeſus auferſtand, geſchah es im Verborgenen; 
ſeinen Feinden erſchien er nirgends. Jetzt wirds anders. Nach 
dreieinhalb Tagen werden die beiden Toten plötzlich lebendig und 
das Entſetzen iſt groß! Wieder werden Momentphotographien in 
allen Blättern erſcheinen und man wird in aller Welt von nichts 
Anderem reden, als von dieſem neueſten Ereignis. Auch V. 12 ſagt 
deutlich, daß ihre Himmelfahrt vor ihren Feinden, — alſo wohl am 
hellen Tage ſtattfinden wird. Was muß das für einen Eindruck 
auf die ungläubige Welt machen! 

And damit die Feinde noch etwas ganz Perſönliches erleben, 
kommt ein großes Erdbeben, ſo daß der zehnte Teil der Stadt ruiniert 
wird und „es wurde ertötet in der Erdbebung ſiebentauſend Namen 
der Menſchen“. Wenn damit nur die Zahl der Getöteten angegeben 
würde, ſo wäre das gar nicht ſo erſchütternd: auf Martinique, bei 
Meſſina und andern Gelegenheiten gab es viel mehr Tote auf einmal 


* V. 8. Hier wird ausdrücklich Jeruſalem als ein geographiſch feſt— 
ſtehender Ort gezeichnet. 
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durch ein Erdbeben. Aber hier fteht Namen der Menſchen! Viel⸗ 
leicht deutet das darauf hin, daß ſiebentauſend der Menfchen, die 
gerade unter der antichriſtlichen Bevölkerung einen beſonderen Namen 
haben, — führende Geiſter, hohe Beamte, Zeitungsredakteure, Politiker, 
Profeſſoren und Gelehrte ſo ausgeſucht den Tod finden, daß der 
Eindruck auf die andern ein ungeheurer wird! 

Darum ſteht auch, daß die Zeitgenoſſen infolge dieſes Ereigniſſes 
„erſchraken und gaben Ehre dem Gott des Himmels“. Wohl ge- 
merkt: ſie bekehren ſich nicht zu Chriſto und tun nicht Buße für ihr 
freches antichriſtliches Treiben, ſondern ſind nur für eine Zeitlang 
wieder geneigt einem ſonſt unbekannten, aber mächtigen Himmelsgott 
die Ehre zu geben. Wie wenig Wert ſolche flüchtige Erſchütterung 
war, ſieht man ja ſpäter an der Fortdauer des antichriſtlichen Reiches. 

Es iſt mir fraglich, ob V. 14 hier an dem Schluß dieſes Zwifchen- 
geſichtes ſeinen rechten Platz hat oder man müßte ihn als Aberſchrift 
für das Folgende gelten laſſen. Deckt ſich doch das dritte Weh mit 
dem Inhalt der ſiebenten Poſaune. 

V. 15. And der ſiebente Engel poſaunete. And es 
wurden große Stimmen im Himmel, die ſprachen: Es 
find die Reiche der Welt unſers Herrnund ſeines Chriſtus 
geworden, und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
V. 16. And die vierundzwanzig Aelteften, die vor Gott 
auf ihren Stühlen ſaßen, fielen auf ihr Angeſicht, und 
beteten Gott an. V. 17. And ſprachen: Wir danken dir, 
Herr, allmächtiger Gott, der du biſt, und wareſt, und 
zukünftig biſt, daß du haſt angenommen deine große 
Kraft, und herrſcheſt. V. 18. And die Heiden ſind zornig 
geworden, und es iſt gekommen dein Zorn, und die Zeit 
der Toten, zu richten, und zu geben den Lohn deinen 
Knechten, den Propheten, und den Heiligen, und denen, 
die deinen Namen fürchten, den Kleinen und den Großen, 
und zu verderben, die die Erde verderbet haben. V. 19. 
And der Tempel Gottes ward aufgetan im Himmel, und 
die Arche ſeines Teſtaments ward in ſeinem Tempel 
geſehen, und es geſchahen Blitze, und Stimmen, und 
Donner, und Erdbeben, und ein großer Hagel. 

Das iſt wieder ein Zwiſchenſtück, aber im Himmel; eine Vor- 
ausnahme des Augenblicks, wo das letzte Gericht hereinzubrechen droht. 
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Wo war denn vorher die V. 17 genannte große Kraft Gottes? 
Er hatte ſie ſtets, aber ſie mußte ruhen, ſo lang noch Gnadenzeit 
war; fo lange es noch im Himmel oder auf Erden etwas zu ver- 
ſöhnen möglich war, ward dieſe auf Gerichtserzeigung gerichtete Kraft 
Gottes zurückgehalten. Jetzt wird ſie hervorbrechen. — Die Gegen— 
überſtellung von dem ohnmächtigen „Zörnle“ der Nationen und 
Gottes gewaltig wirkendem Zorn iſt ſehr lebendig. „Zeit der Toten“, 
— endlich kommen auch alle die an die Reihe, welche auf Erden die 
Verheißung nicht erlangt haben und denen viel Anrecht geſchehen 
war. „Den Kleinen“ — alſo mach dir nicht allzuviel daraus, ob 
du jetzt zu den Kleinen, Angenannten und Unbedeutenden im Reiche 
Gottes gehörſt, — er der treue Gott denkt bei jener Schlußabrechnung 
auch an dich! — „Erdverderber“ waren nicht nur die Schuldigen 
an Weltkriegen, ſondern auch alle die, welche im ſozialen Anrecht 
die irdiſchen Lebensbeziehungen vergiftet hatten. 

V. 19 deutet an, daß wenn das letzte Gericht anhebt, die An— 
ſichtbarkeit Gottes aufhören wird und gewaltige Wirkungen der 
Zornmacht Gottes zu ſpüren ſein werden. Wenn wir nur dann als 
auf Gottes Seite ſtehend erfunden werden! (Fortſetzung folgt.) 


S 


— 


LI ii in 


Rarfreitag. 


Karfreitagsglocken klingen fo ernft zu mir herein! 

And wie ſie klingen, dringen ſie in des Herzens Schrein, 

Sie ſagen mir vom Leiden, von ſchwerer, bittrer Qual 

Des Herrn, — von ſeinem Scheiden am rauhen Kreuzespfahl. 


Doch durch das dumpfe Läuten ertönt ein Ton mit Macht 

So rein! kannſt du ihn deuten? er klingt: es iſt vollbracht! 
Der Ton ſtimmt meine Saiten zu einem Dankeslied, 

Das trotz der Erde Streiten mich froh gen Himmel zieht. 


Was liegt doch in dem Worte für Troſt in allem Leid! 

Es iſt vollbracht! die Pforte zur Himmelsherrlichkeit 
Geöffnet! hört es Alle! auch dort im Feindesland! 

Könnt feſt dem Wort ihr glauben, — dann hält euch Jeſu Hand! 


So klingt Karfreitagsglocken! dringt tief in Herz und Sinn, 

Daß eure Töne locken mit Macht zum Kreuze hin; 

Daß Vielen hell erklinge das Wort: es iſt vollbracht! 

And ſie zum Glauben bringe — — dann leuchtet Oſterpracht! 
E. Rechler. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General⸗Kommando 14. A.⸗K. 
Nr. 19917. G. K. 


Loretto. 


Feldzugserinnerungen von Hans Keller. 


Den Nord⸗Weſten Frankreichs durchzieht eine Hochebene, die mit 
einigen ſcharf hervortretenden, ſteilen Höhen ziemlich unvermittelt in 
die Tiefebene von Flandern abfällt. Auf einer dieſer vorſpringenden 
Bergnaſen, wenige Kilometer von der Stadt Lens entfernt, lag eine 
Wallfahrtskapelle: Notre Dame de Lorette. Zu ihr pilgerten zur 
Friedenszeit die Frommen Nordfrankreichs in großen Scharen. Der 
Name dieſer Wallfahrtskapelle und des Hügels, auf dem ſie liegt, 
wird in unſerer Diviſion nur mit heiliger Scheu heute genannt und 
kann im badiſchen Lande niemals in Vergeſſenheit geraten. Was 
Badens Söhne, ſich verblutend, auf Loretto geleiſtet haben, das 
muß eine berufenere Feder ſchildern. Ich möchte nur meine perſönlichen 
Eindrücke und Erinnerungen aus dieſer erſten Stellung unſerer Diviſion 
im langen Stellungskriege an der Weſtfront hier feſthalten. 

Mit Loretto eng zuſammen hängt für uns noch ein anderer 
Name, der bereits genannt wurde: Lens. Vor 100 Jahren war es 
ein weltverlorenes Städtchen inmitten fruchtbarer Acker und Felder. 
Hier kaufte der Bauer was er zum Leben und Arbeiten brauchte, 
hier brachte er ſeine Erzeugniſſe auf den Markt. Reges Leben 
herrſchte damals wohl nur zur Zeit der großen Wallfahrten nach 
Loretto im ſonſt ſo ſtillen Lens. Da entdeckte man in der Amgebung 
tief im Schoße der Erde die Kohle, dieſes Geheimnis und die treibende 
Kraft des ganzen modernen Lebens. Aus der Stille einſtmaliger 
Wälder begannen die Bergleute die Schätze zu heben. Bald wurde 
die Stadt der Mittelpunkt der Kohlengruben, ein großes Induftrie- 
zentrum und damit ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt. Im Bereich 
des Lenſer Kohlenbeckens ereignete ſich 1906 das ſchreckliche Gruben— 
unglück, das über 1000 Bergleuten den Tod brachte. Es iſt noch 


128 


in Erinnerung, wie damals deutſche Grubenarbeiter ihr Leben ein- 
ſetzten, um ihren franzöſiſchen Kameraden zu helfen. Dieſes Lens 
war für ein halbes Jahr die Heimat unſerer Diviſion, ſo daß wir 
ſchließlich von den Bewohnern und anderen Truppenteilen ſcherz— 
weiſe als „Ehrenbürger“ von Lens bezeichnet wurden. 


Wenn unſere Bataillone auf Loretto ihre harte Pflicht treulichſt 
erfüllt hatten und für wenige Tage abgelöſt wurden, dann marſchierten 
ſie durch die Nacht dem Städtchen zu und mit kräftigem Geſang 
nach Lens herein. Hier fanden ſie gute Quartiere, in denen ſie ſich 
waſchen, wärmen, ausruhen konnten von allen Anſtrengungen der 
Stellungstage. Hier erhielten fie aber auch einmal unter Umftänden 
neben ihrer eintönigen Feldküchenkoſt ein Eſſen, das von Frauenhand 
gekocht war. Sie kamen möglichſt immer in dieſelben Quartiere und 
ſo entwickelte ſich ganz begreiflicherweiſe zwiſchen der franzöſiſchen 
Bevölkerung und unſeren Leuten ein zumteil geradezu herzliches 
Verhältnis. Ich glaube nicht damit zu viel zu ſagen. Wenn eine 
Gruppe nach zwei bis drei Wochen in Ruhe kam und „ihr Haus“ 
betrat, dann konnten die franzöſiſchen Hausfrauen, welche vielleicht 
ſelbſt einen Sohn im Felde hatten, in Tränen ausbrechen, ſobald 
ſie merkten, daß einer aus dem bekannten Kreiſe fehlte, weil er auf 
der Loretto⸗Wacht fein Leben gelaſſen. Jedenfalls können die Be— 
wohner von Lens nach dem Kriege niemals ſagen, daß ſich die 
Angehörigen unſerer Diviſion als Barbaren und Wilde benommen 
und ſie ſchlecht behandelt hätten. Es war auch bezeichnend, daß 
beim Abmarſch unſerer Diviſion aus Lens das Bedauern auf allen 
Seiten groß war. Wir waren die erſte ſtändige deutſche Garniſon 
von Lens und hatten mit der Bevölkerung immer gut geſtanden. 

In dieſen Ruhetagen wurde fleißig exerziert. Mochte auch 
manchem freien Kriegersmann dieſer heimatliche Kaſernendrill draußen 
im Felde nicht paſſen, ſein Gutes hat er doch gehabt. Er half 
ſicher dazu, daß unſere Diviſion in den ſchwerſten Zeiten auf Loretto 
ſo eiſern ſtand gehalten hat. And wenn es dann mit klingendem 
Spiel vom Exerzierplatz nach Lens hereinging und die hohen Häuſer 
der engen Straßen, die unter dem feſten Schritt förmlich erbebten, 
den Hall der Muſik zurückwarfen, dann empfand jeder doch etwas 
vom Stolz und von der Freude des rechten Soldaten. Nachmittags 
gab es hin und wieder einige dienſtfreie Stunden, in denen ſich eine 
zahlloſe, feldgraue Zuhörerſchaft um die Platzmuſik ſammelte. Be⸗ 
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fonderen Spaß machte es dabei den kleinen Franzoſenbuben unferen 
Muſikern die Noten zu halten. Der Sonntag vormittag war immer 
frei und machte uns die ſchönen Gottesdienſte möglich, die in Lens 
einer Beliebtheit ſich erfreuten, wie kaum jemals wieder. Dann 
öffnete die Kathedrale auf dem großen Platz weit ihre Tore, um 
die rieſige Soldatengemeinde aufzunehmen. 

Im Laufe der Zeit fühlten wir uns in dieſem ſchönen fran— 
zöſiſchen Gotteshauſe ganz heimiſch. Es war auch kein Wunder, 
empfand der Beſucher doch gleich beim Betreten etwas von Weihe 
und Andacht. Alles wirkte da zuſammen. Die farbigen Fenſter 
ließen gerade genügend Licht herein, um die rechte Stimmung zu 
erzeugen. Die hohen, ſchneeweißen Säulen und weit ſich ſpannenden 
Bogen ſtanden in einem wundervollen Gegenſatz zu der dunkelbraunen 
Eichenholzvertäfelung, welche die Wände der Seitenſchiffe bis in die 
Höhe der Fenſter bedeckte. Wahre Kunſtwerke waren der ganze Chor 
mit dem Hochaltar, die Beichtſtühle, Kanzel und die himmelwärts 
ſtrebende Orgel über dem Eingang. And in dieſer weihevollen Um- 
gebung nahte ſich nun allſonntäglich die große Gemeinde ihrem Gott, 
meiſt wohl aus rund 2000 Männern beſtehend. Das Bild, das 
ſich von der Kanzel dem Prediger bot, werde ich mein Leben lang 
nicht vergeſſen. Dann durchbebte es einen förmlich, wenn die Ne⸗ 
gimentsmuſik oder Orgel mit vollen Negiftern einſetzte und der ſtarke 
Männergeſang durch den weiten Raum brauſte. So feierten wir 
das erſte Weihnachtsfeſt im Kriege, die Paſſionszeit mit ihren vielen 
Abendmahlsfeiern, Karfreitag und Oſtern, Himmelfahrt und Pfingſten. 
Da wir zwei evangeliſche Geiſtliche in der Diviſion waren, wechſelten 
wir mit dieſen großen Gottesdienſten ab. Trotzdem habe ich 23 mal 
während unſerer Lorettozeit auf dieſer Kanzel geſtanden. 

Wir lernten von Lens aus aber auch die kleinen, mühevoll zu 
erreichenden und oft anſcheinend ſo wenig lohnenden Feldgottesdienſte 
kennen. Da lagen am Fuße des Loretto die Ortſchaften, um die 
ſpäter an manchem Großkampftage ſo heiß gekämpft worden iſt. 
Wir haben es allerdings nur in der erſten Zeit — Dezember 1914 — 
gewagt, hier kleine Gemeinde zu ſammeln. Ich denke an das ſchlichte 
Kirchlein in Souchez, das altbekannte Raſtatter Offiziere fo adventlich- 
ſtimmungsvoll hatten ſchmücken laſſen, an das von Artilleriefeuer 
ſtark mitgenommene Gotteshaus von Angres, vor deſſen Eingang 
die Franzoſen nach dem letzten dortigen Gottesdienſt durch Schrapnell⸗ 
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ſchüſſe Kirchenbeſucher töteten und verwundeten, an die Grubenkirche 
von Liévin. Da klatſchten während der Adventsfeiern die Infanterie⸗ 
geſchoſſe auf das Kirchendach, während Granaten darüber hinweg 
in die Grubenanlagen krachten. Nicht vergeſſen will ich aber auch 
die Friedhofkapelle von Eleu. Da haben Artilleriften inmitten ihrer 
toten Kameraden in ſpäten Abendſtunden ſich manchmal um Gottes 
Wort geſchart und in der Paſſionszeit benutzten wir ſie zum letztenmal 
zu einer nächtlichen Abendmahlsfeier. Zwei Kerzen auf dem Altar, 
eine Stallaterne am Glockenſeil in der Mitte des kleinen Naumes 
ſpendeten das nötige Licht, die Fenſter verhängt, damit kein Strahl 
verräteriſch dem Feinde von unſerer Verſammlung etwas künde, ſo 
fühlten wir vor harten Kampfestagen den in unſerem Kreiſe, der 
die Worte geſprochen: das iſt mein Leib für Euch gegeben, das iſt 
mein Blut für Euch vergoſſen. 

Während dieſe Gottesdienſtſtätten im Laufe von drei Kampfes— 
jahren in Trümmer, Schutt und Aſche geſunken ſind, mögen die 
andern noch beſtehen, die mannigfachen Kirchen zwiſchen Lens und 
Douai, in denen wir für unſere Kolonnen und Lazarette Gottes 
Wort verkündigt haben. Das waren oft ſtundenlange Fahrten und 
wie wenig ſchön waren ſie! Aber die mit ſchwarzem Kohlenſtaub 
bedeckten, ſchlecht geplaſterten Straßen holperten unſere Wagen. 
Durch öde, ermüdend gleichförmige Arbeiterorte ging es, vorbei an 
gewaltigen Gruben- und Induſtrie-Anlagen, an den pyramidenförmigen 
Schlackenhalden. Im Blick auf dieſe zahlloſen Fahrten in dem 
halben Jahre in Lens atmete ich wahrhaft auf, als ich bei unſerem 
Abtransport von Loretto zum letztenmal die Straße Lens — Douai fuhr. 


Dieſelben Straßen mußten wir benutzen, wenn wir einige unſerer 
weiter zurückgelegenen Lazarette beſuchen wollten. Der Schwerpunkt 
der Verwundetenſeelſorge lag aber wiederum in Lens ſelbſt. Da 
dehnten fi) im Schutz der Kathedrale die Räume des Schwer⸗ 
verwundeten⸗Lazaretts, in das wohl jeden Tag während des Winters 
und Frühjahrs 1915 der Todesengel ſeinen Einzug hielt. Da war 
in der großen Schule an dem allen damaligen Angehörigen unſerer 
Diviſion ſo bekannten Boulevard des Ecoles die Sanitätskompagnie 
an der Arbeit, um den Opfern von Loretto die erſte eingehende 
Behandlung zuteil werden zu laſſen. Wenn ich an dieſe Stätte 
denke, was ziehen da nicht alles für Bilder des Schreckens an meinem 
Auge vorüber. Wohl gab es Tage, da die Verluſte kaum nennens⸗ 
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wert waren, aber in das furchtbare wuchſen fie an in den Dezember- 
tagen der Joffre'ſchen Weihnachtsoffenſive, des Lorettoſturmes im 
März 1915 und der großen Lorettoſchlacht im Mai und Juni. Da 
wurde es zeitweiſe geradezu Regel, daß innerhalb von 24 Stunden 
durchſchnittlich ein halbes Tauſend Verwundeter eingeliefert wurden. 
And wie ſahen dieſe armen Kameraden aus! Nur noch in der 
Champagne habe ich ſpäter Verwundete geſehen, die ſo buchſtäblich 
bis auf die Haut durchnäßt waren und mit Schlamm über und über 
bedeckt. Was ich in Tag- oder Nachtſtunden in dieſer Lenſer Schule 
erlebt, das hat ſich nur einmal noch in dieſem Umfange wiederholt: 
vor Verdun. Aber von dieſem düſteren Geſamtbilde heben ſich in 
der Erinnerung doch auch ſo manche freundlichen Einzelbilder ab. 
An ſie denke ich freudig und dankbar. Es iſt wohl das herrlichſte, 
was ein Menſch erleben kann, wenn er die Gewißheit gewinnt: in 
ſchwerſten Stunden Mühſeligen und Beladenen wirklich etwas ge— 
weſen zu ſein. 


Einen Leichenhügel hat man Loretto genannt. Einen großen 
Friedhof könnte man mit Fug und Recht das ganze Gelände öſtlich 
des Loretto nennen. Wie viele gute Kameraden haben dort ihre 
Ruhe gefunden in den verſchiedenen Parkanlagen, auf ſtimmungs— 
vollen Waldlichtungen, da es einem zu Mute war, als rauſchte es 
leiſe durch die Wipfel der alten Bäume: Sei getreu bis in den 
Tod. Wo Friedhöfe bereits in den Ortſchaften waren, betteten wir 
unſere Toten auf ihnen in der Hoffnung, daß der Feind einſt dieſe 
Ruheſtätte nicht ſtören würde. In der Hitze der ſchwerſten Rampfes- 
tage fanden aber auch manche unſerer bis in den Tod Getreuen ihre 
letzte Erdenruhe in den Taleinſchnitten des Loretto ſelbſt. Nicht 
immer konnten die Geiſtlichen ein kurzes Wort und aufrichtiges Gebet 
an ſolcher Stätte ſprechen. Je eifriger wir bemüht waren es zu 
tun, deſto mehr Zeit und Kraft ging bei den weiten Wegen verloren, 
die wir beſſer auf die Lebenden verwendet hätten. War es nicht 
oftmals auch ein Anrecht, durch eine Beerdigungsfeier an gefahr— 
voller Stelle das Leben der Trauergemeinde zu gefährden? Jeſu 
Wort kam einem da in Erinnerung: Laßt die Toten ihre Toten 
begraben. Wer gab uns aber ſchließlich die Gewißheit, daß alle 
dieſe vielen kleinen Nuheftätten nach dem Kriege würden erhalten 
bleiben können? Alle dieſe Fragen ſpielten mit, als ſich unſere 
Divifion entſchloß einen Sammelfriedhof anzulegen, auf dem alle 
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Gefallenen der Diviſion beerdigt werden follten. Der Platz für 
dieſen Diviſionsfriedhof, aus dem dann bald ein Korpsfriedhof wurde, 
ergab ſich ganz von ſelbſt. Im Anſchluß an den großen franzöſiſchen 
Friedhof hatten wir die Toten unſeres Lazaretts und Hauptver— 
bandplatzes in Lens ſchon von Anfang an beſtattet. Nun ſollten 
alle Tote des ganzen Korps hierher gebracht werden. Damit hörten 
für uns Pfarrer die vielen kleinen Beerdigungen auf und an ihre 
Stelle traten täglich größere Leichenfeiern. 

Die Lage dieſes Korpsfriedhofes von Lens war wunderſchön. 
Man hatte nicht nur einen Blick über die Stadt, die doch die letzte 
Heimat unſerer Toten geweſen war, ſondern auch über das ganze 
weite Kampfgelände, vor allem den Loretto, auf dem man auch mit 
bloßem Auge die Stellungen ſich hinziehen ſah und die beiderſeitigen 
Granaten einſchlagen. Zur würdigen Ausſchmückung dieſes Ehrenfried— 
hofes hatten badiſche Städte die ſchönſten Pflanzen ihrer Gärtnereien 
hinausgeſchickt. So erfreuten das Auge hier heimatliche Bäume 
und Sträucher. And inmitten dieſer geſchmackvoll bepflanzten Gräber⸗ 
reihen, mit Buchsbaum eingefaßten Wegen, Taxushecken und 
anmutigen Baumgruppen erhob ſich das Denkmal, das unſere Diviſion 
ihren toten Kameraden geſetzt. Der Erzengel Michael iſt es, deſſen 
Antlitz etwas von unbeugſamer, ſtahlharter Feſtigkeit zeigt, deſſen 
Rechte den Schwertknauf umſpannt hält, als wollte ſie ihn nicht mehr 
loslaſſen. Das Ganze die Verkörperung des eiſernen Pflichtbewußt— 
ſeins unſerer tapferen Lorettokämpfer. Der Sockel trägt die Inſchrift: 

Den 
in den Kämpfen um 
Loretto 
ruhmreich gefallenen 
Helden. 
Die 28. J.⸗D. 

Wenn ich aber an Lens denke, dann kann ich eines ſchließlich 
nicht vergeſſen: Das kleine Häuschen, in dem ich ein halbes Jahr 
gewohnt habe. Auf den Bildern von Lens, die ich kürzlich ſah, 
ſchien der betreffende Stadtteil ziemlich von Grund aus durch engliſche 
Granaten zerſtört worden zu ſein. Da wird mein Haus auch in 
Trümmer und Schutt geſunken ſein. Was mag wohl aus den beiden 
alten Damen geworden ſein, denen es gehörte, und ihren Abgott, 
einem widerlichen Papagei! 
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Damals war dieſes Haus als deutfch-evangelifches Pfarrhaus 
von Lens bei der Garniſon und der franzöſiſchen Bevölkerung be⸗ 
kannt. Dazu hatte vor allem die Weihnachtszeit beigetragen. Die 
Lenſer Jugend hatte es bald herausgebracht, daß ſich bei mir ganze 
Kiſten mit Liebesgaben befänden, und dreiſt, wie die franzöſiſchen 
Kinder nun einmal ſind, hörten ſie nicht auf ans Fenſter zu klopfen 
und ſo lange: Monsieur le pasteur zu rufen, bis man ſich doch 
wieder erweichen ließ. Dann zogen ſie beglückt ab mit einem Stück 
Chokolade oder Zwieback, vielleicht auch einer Zigarre für den alten, 
kranken Vater. Wir beiden evangeliſchen Feldgeiſtlichen aßen auch 
in dieſem Hauſe für uns allein. Das war viel wert. So konnten 
wir an unſerem Tiſch — und damals war der Tiſch noch reichlich 
gedeckt — manchem der jungen Kriegsfreiwilligen, die in jenen Mo: 
naten herauskamen, einen Platz anbieten. Wenn ſie manchmal müde 
und übernächtigt von ſchweren Stellungstagen nach Lens kamen und 
bei uns in warmer Stube ſich geſtärkt, dann merkte man ſo recht, 
wie wahr es iſt, daß Eſſen und Trinken Leib und Seele zuſammen⸗ 
hält. Wie vielen dieſer jungen Freunde war es eine Erquickung, 
daß fie hier ihr Herz mal ausſchütten konnten oder mit Gleich— 
geſinnten gemütlich plaudern. Manchem, der durch alle Kriegsgreuel, 
die ihm zu mächtig waren, durch ſchlechte Kameraden ſein inneres 
Gleichgewicht verloren hatte, konnte geholfen werden. Es war auch ein 
gut Stück unſerer Pfarrarbeit, das hier in aller Stille geleiſtet wurde. 

In Gedanken laſſe ich alle die vielen Kameraden, die in unſerem 
Lenſer Pfarrhaus verkehrten, an mir vorübergehen. Manches ängftliche 
Mutterſöhnchen iſt jetzt alter, erfahrener Kriegersmann geworden, 
vielleicht bewährter Kompagnie- oder Batterieführer. Viele ſind 
längſt daheim, weil ſie auf Loretto ihre Geſundheit oder eines ihrer 
Glieder geopfert haben. Am größten iſt aber wohl die Zahl derer, 
die nicht mehr auf Erden weilen. Aus der kämpfenden Armee ſind 
ſie verſetzt in die triumphierende der Ewigkeit. Möge ihnen allen 
das Pfarrhaus von Lens damals ebenſoviel geweſen ſein, wie uns 
beiden Pfarrern. (Schluß folgt.) 


e 
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Aus meinem Leben 3. 


Neunzig Prozent aller Beſucher meiner Sprechſtunden waren 
weiblichen Geſchlechts. Das könnte angeſichts der Tatſache auffallen, 
daß ich vor dem Kriege in großen Städten verhältnismäßig noch 
recht viel Männer unter meinen Hörern hatte; bisweilen etwa ein 
Drittel! Von den etwa 800 großen Männerverſammlungen, die ich 
gehalten, ganz abgeſehen. Frommel hat ſchon ſcherzweiſe geſagt: 
„Martha und Maria ſind auf dem Plan, aber Lazarus, unſer 
Freund, ſchläft noch.“ Das Bedürfnis nach religiöſer Ausſprache 
mag eben bei der Frau größer ſein; der Mann lehnt ſich nicht ſo 
leicht an. Außerdem wird die weibliche Pſyche ſchneller angeregt 
und hat nicht des Mannes gefährlichſten Feind, den Korpsgeiſt oder 
die Stammtiſchluft zu überwinden. In religiöſer Hinſicht hat die 
Frau mehr „Zivilcourage“, als der Mann. 

Am etwas Ordnung in die lange Klientenreihe zu bringen, mache 
ich zwei Leberfchriften: Unverheiratete und Ehefrauen; im übrigen 
richte ich mich nach dem Alter. 


a) Der moderne Backfiſch, Seminariſtinnen und u. m. 
bis zum 20. Jahr. 


Von ſehr vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, iſt es ein ernſtes 
Zeichen der Zeit, daß faſt alle dieſe jungen Mädchen von derſelben 
Not zu mir getrieben wurden: dem Anglauben ihrer Lehrer. Zwiſchen 
dem Kinderglauben von früher und dem Einfluß der ſpöttiſchen oder 
energiſchen Angriffe der ſchier angebeteten Lehrer auf die chriſtliche 
Heilslehre war eine Spannung entſtanden, unter der die junge Seele 
aufs ſchmerzlichſte litt. Wie manches hochbegabte Mädchen aus 
gläubigem Hauſe hat mir unter Tränenſtrömen bekannt: 

„Ich liebe meine Eltern und liebe den Heiland und bin jetzt 
dadurch ſo unglücklich geworden, daß ich nicht mehr alles ſo einfach 
glauben kann, was die Eltern glauben. Zuerſt fielen durch den Phyfif- 
lehrer ſo merkwürdige Aeußerungen über Naturwiſſenſchaft und Bibel, 
aus denen man annehmen mußte, daß die Bibel mit ihrer Erzählung 
von der Schöpfung ebenſo unrecht hat, wie mit den Berichten über 
die Wunder. Ans wurde ſchon manchesmal heiß und kalt, wenn es 
ſo hingeſtellt wurde, als könnten nur noch Anwiſſende und Dumm⸗ 
köpfe Dinge glauben, die gegen die Naturgeſetze geſchehen ſein ſollen. 
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Aber meine Eltern und der Paſtor, der mich konfirmiert hatte, waren 
weder unwiſſend noch dumm, und ich hatte ſie doch viel lieber, als 
den unſympathiſchen Phyſiklehrer und ich konnte in meiner Angſt 
immer noch heimlich zu Jeſus beten: Bewahre mich vor den gottloſen 
Reden dieſes Mannes! Das wurde ganz anders, ſeit wir den neuen 
Religionslehrer bekamen. Das iſt ein nobel denkender, edler Menſch, 
und er gewann in den erſten Stunden ſofort das Vertrauen und die 
Anhänglichkeit der ganzen Klaſſe. Er ſprach auch mit ſolcher Be- 
geiſterung und ſolchen wunderſchönen Ausdrücken von Jeſus, daß ich 
ihn anfangs für einen wirklich gläubigen Chriſten hielt. Allmählich 
aber kam heraus, daß man ſich auf die Bibel im Sinn unſerer Eltern 
gar nicht verlaſſen könne. Was iſt da alles überarbeitet, falſch dar- 
geſtellt, aus anderen Quellen gefloſſen und wie oft ſchlug er uns eine 
Berufung auf eine bekannte Schriftſtelle einfach nieder mit ſeinem 
lächelnd geſagten: „Ach, das wiſſen Sie noch nicht? Das iſt ja 
unecht, eine ſpätere Einſchiebung!“ Jeſus ſoll nur der Urmenfch 
ſein, — d. h. ein ganz natürlich geborener Menſch, in den aber Gott 
etwas von ſeiner Idee und ſeinem Menſchheitsmuſter hineingelegt 
habe. Bei näherem Forſchen fiel alſo Jeſu übernatürliche Geburt 
ebenſo ganz weg, wie der beſondere Wert ſeines Todes oder ſeine 
leibliche Auferſtehung. Zu Jeſus beten könne man nicht uſw. 
O, was habe ich da durchgemacht! Das Bibelleſen wurde mir un— 
möglich: ich wußte ja nicht, ob das nicht wieder eine unechte Stelle 
ſei und das Beten zum Heiland, das früher meine Kraftquelle geweſen 
war, wurde mir jetzt einfach unmöglich. And ſtreiten können wir 
dummen Mädchen doch nicht mit dem gelehrten Mann, der für ſeine 
Anſchauung ſofort einen mit überlegenem Lächeln vorgetragenen wiſſen— 
ſchaftlichen Beweis hatte. Ich kann dieſe innere Qual nicht mehr 
aushalten! And wie ſoll ich mit ſolchem Zwieſpalt in der Seele 
Lehrerin werden?“ 

Aehnlich wie dieſe junge Seminariſtin haben ſich hunderte junger 
Mädchen aus den gebildeten Ständen unſeres Volks bei mir aus— 
geſprochen. Auch viele Töchter poſitiver Pfarrer waren darunter, die 
daheim nicht wagten, dem Vater etwas von dieſen ihren Seelenkämpfen 
zu verraten. — Das iſt die Not unſerer Zeit und jeder denkende 
junge Menſch wird früher oder ſpäter gezwungen, ſich mit der Luft 
des öffentlichen Anglaubens auseinanderzuſetzen. Dafür find Häkels 
Welträtſel und die religionsgeſchichtlichen Volksbücher zu weit ver— 
breitet. Auch der Charakter der meiſten Zeitungen entſpricht dieſer 
ungläubigen Zeitrichtung. 

Was ſoll man dagegen ſagen? Zuerſt muß man ſolchem jungen 
Menſchenkinde klar machen, daß es vorher doch noch recht wenig vom 
wirklichen Chriſtentum erlebt und gehabt haben könne, ſonſt wäre 
dieſe Art Anfechtung nicht fo gefährlich geworden. Religiöſe Wahr- 
heit kann man eben nicht wiſſen oder lernen, ſondern nur ſein, 
d. h. an ſich erfahren. Es iſt ein Vorgang am eigenen Herzen und 
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Weſen, der tiefer geht als die Tagesweisheit von einem Handvoll 
verirrter Gelehrter. Die Vernunftwahrheiten können gegen die Er— 
fahrungswahrheiten nicht aufkommen. Wer ſich als verlorenen Sünder 
erkannt hat und dann unter Jeſu Kreuz die rettende Gnade des ge— 
ſtorbenen und auferſtandenen Heilands erfuhr, dem iſt das ein Ereignis 
von ſo unmittelbarer Gewißheit geworden, daß er von ſeiner per— 
ſönlichen Begnadigung ebenſo überzeugt iſt, wie von ſeiner irdiſchen 
Exiſtenz. Nachdem man ſolch ein Wunder an ſich ſelbſt erlebt hat, 
iſt man geneigt dem Apoſtel Paulus zu glauben, daß „die Vernunft 
ſich als unbrauchbar erwieſen hat“. 


Dann muß man ſich daran erinnern, wie die Wiſſenſchaft doch 
ihre Grenzen an dem Wiſſensmöglichen hat und daher über den 
unſichtbaren Gott, fein Weſen und Wirken „wiſſenſchaftlich“ nichts 
ausſagen kann; weder für, noch wider. Oder daran, daß es doch 
eine ſtattliche Schar gläubiger Naturforſcher und Mediziner gegeben 
hat und noch gibt, die Häkel und Konſorten jedes Recht abſprechen 
im Namen der Wiſſenſchaft Gott und das Chriſtentum zu läſtern. 
Man macht die angefochtene Seele auf Bücher von der anderen 
Seite aufmerkſam: Die Schriften von Dennert in Godesberg, Bal— 
lard, Die Wunder des Anglaubens, — Balfour, Die Grundlagen 
des Glaubens, — Girgenſohn, Zwölf Reden über die chriſtliche 
Religion; Better, Hoppe, Hilty, Reinke, Seeberg, Schlatter u. a. m.“ 

Auch kann man darauf hinweiſen, wie die Geſchichte doch ſchon 
einen gewaltigen Beweis für unſern Glauben, den wir mit den 
Apoſteln, Reformatoren, Bismarck und Hindenburg gemeinſam haben, 
erbracht hat. Die vier großen Briefe Pauli — Römer, beide Korinther 
und Galater —, welche auch die negative Kritik für echt erklären 
muß, ſind in der Mitte des erſten Jahrhunderts an Gemeinden ge— 
richtet, deren Arſprung und Herkunft aus Heidentum und Judentum 
nachzuweiſen niemand gelungen iſt. Fragt man dieſe wunderſamen 
Briefe ſelbſt, ſo ſieht man, daß dieſe Chriſtengemeinden durch die 
Predigt von dem gekreuzigten und leiblich auferſtandenen Gottesſohn 
Jeſu Chriſto entſtanden ſind und daß ſie weiter ſich erhalten und 
ausbreiten durch die lebendige Erweiſung dieſes erhöhten Heilandes, 
deſſen Namen ſie anrufen. Was iſt aus dieſen Anfängen geworden! 
Wieviel Stürme hat die Kirche ertragen! Sie hat ſchon mehrmals 
ſo ähnliche rationaliſierende Feinde überwunden, wie es die heutigen 
Altraliberalen ſind. Sie wird auch mit dieſem Anſturm fertig werden, 
denn der Herr hat verheißen: „Die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht 
überwältigen.“ Nubicula est, transibit! (Es iſt nur ein Wölkchen; 
das wird auch vorübergehen!) 


* Von meinen kleinen Schriften kommen für dieſen Fall in Betracht: 
An der Schwelle des Glaubens, — Naturwiſſenſchaft und Bibel, — Der Herr 
iſt mein Hirte, und die meiſten Einzelvorträge, ob ſie in den Sammelbänden 
„Neue Netze“ und „In der Furche“ zu finden ſind oder als loſe Hefte. 
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Oder man frage nach der ſittlichen Kraft dieſer ganzen modernen 
Richtung. Der alte Glaube hat feine Kraft an Millionen Menſchen 
im Leben und auf dem Sterbebett erwieſen, er hat Märtyrer zu 
Hunderttauſenden geſtellt und in feinen Kirchenliedern einen wunder⸗ 
ſamen Schatz von Glaube, Liebe, Hoffnung niedergelegt; er ſchafft 
heute noch tauſende von Miſſionaren und Diakoniſſen, die in auf⸗ 
opfernder Liebe Jeſu Werk weiter treiben. Bitte, nenne mir ein 
einziges brauchbares Kirchenlied des Proteſtantenvereins, das er ge- 
ſchaffen hätte! Was nützt die negative Bibelkritik im Lazarett an 
den Sterbebetten? Wo ſind die Menſchen, die aus Begeiſterung 
für Hypotheſen oder Probleme der modernen Theologie ihr behag— 
liches Heim verlaſſen und zu den roheſten Naturvölkern gezogen 
wären? 

Zum Schluß gebe ich den Nat: Laſſen Sie ſich nicht aufs 
Disputieren ein, ſondern ſchweigen Sie Ihren Lehrern gegenüber. 
Sorgen Sie dafür, daß Sie durch innere Treue vor Jeſu Antlitz 
ſtark werden in Ihrer Leberzeugung ſelbſt gerettet zu ſein. Dann 
wird ſchon der Tag kommen, wo die Salz- und Lichtkraft des wirf- 
lichen Chriſtentums ſich Bahn brechen wird. — And noch eine weib— 
liche Gefahr! Sie betonten vorher die liebenswürdige, feine Art 
Ihres Lehrers. Kann es nicht auch liebenswürdige feine Juden und 
Mohammedaner geben? Wir dürfen uns durch ſolche perſönliche 
Vorzüge nicht über den Mangel oder die Gefährlichkeit einer vor: 
getragenen Lehre wegtäuſchen laſſen. Der Teufel kann ſich auch 
verſtellen als ein Engel des Lichts. Dann hüten Sie ſich vor dem 
Hochmut mit Ihrem Wiſſen glänzen zu wollen: Der Teufel iſt ein 
ſtolzer Vogel; der ſitzt am liebſten auf hohen Bäumen. Gott wider⸗ 
ſteht dem Hoffärtigen, aber dem Demütigen gibt er Gnade. 

(Fortſetzung folgt.) 


Alles was nicht wieder zu Gott in Beziehung gebracht und nicht wieder 
mit Gebet und Dankſagung zu Seinen Füßen niedergelegt wird, iſt ſeeliſch. 


* x 


* 
„Für Gott da fein“ ift auch Genuß; aber es iſt ein Genuß ganz anderer 
Art — es iſt Leben — Geiſt und Leben. 


* * 


„Ich habe mein ſchwieriges Temperament von meinen Eltern ererbt“, 
ſagſt du. And was haſt du von deinem Jeſus ererbt? Hat Er nicht die 
Sünde annulliert? Iſt darin nicht ein wirkſames Gegengift gegen jedes 
traurige Vermächtnis, das du von deinen Eltern überkommen haſt? Führt 
uns die Aufrichtung vom Falle nicht näher zu Gott zurück, als uns der Fall 
von Ihm entfernt hat? (Stockmayer.) 


138 


Aus der Brieft 
e des eden 


D. J. 8. Wenn auch alles ganz wahr fein ſollte, was Sie über die 
unfreundliche, taktloſe Behandlung Ihrer Hausgenoſſen klagen, ſo gebe ich 
Ihnen doch nicht recht. Bei Ihrer äußerlich glänzenden Lebenslage und Ihrer 
Geſchicklichkeit das eigene Fleiſch zu ſchonen, muß es doch Henkersknechte dieſes 
Ihres Hauptfeindes geben, der Sie am Weiterwachſen im Chriſtentum ſtört. 
Sie ſelbſt verleugnen und kreuzigen Ihr Fleiſch nicht, ſondern hätſcheln es und 
packen es in Watte! Wer ſoll denn Ihnen nah genug ſein und Macht genug 
haben, ſchleunigſt Gottes Willen an Ihrem Fleiſch nachzuholen, wenn nicht 
Ihr Herr Gemahl, ſeine Frau Mutter, die bei Ihnen lebt und Ihre eigenen 
ſüßen Kinderchen! Schelten Sie nicht über die braven Henkersknechte! Sie 
verdienen ſich einen Gotteslohn um Ihre Seligkeit! 


„Levit“. Eine verkehrte Handlung wird dadurch nicht gerechtfertigt oder 
gar fromm, daß man ſie mit Gebet vornimmt. So betet der heidniſche Räuber 
zu feinem Götzen, er ſolle ihm feinen geplanten Raubmord gelingen laſſen. 
Weiter meinten Sie: der Herr hätte Sie von der Ausübung dieſer Geſchichte 
doch abhalten müſſen, wenn Sie doch ſein Kind ſeien und keinen Tag ohne 
Gebet zugebracht hätten, — auch jenen häßlichen Tag nicht, an dem Sie ſich 
vor den Augen von Weltkindern ſo ſchändlich blamiert haben. Aber, wenn der 
Herr Sie gerade durch dieſe ſchmerzliche Demütigung von einem Abgrund 
der Verblendung, des geiſtlichen Hochmuts oder der Antreue gegen ihn hat 
zurückreißen wollen? Andere Entgleiſungen und Antreuen vergeben wir uns 
am Ende gar zu ſchnell ſelbſt, ſo lange ſie im geheimen geſchehen. Sind aber 
jetzt Weltmenſchen Zeugen einer ſolchen Geſchichte, dann geht die Demütigung 
um vieles tiefer und die heilſame Wirkung wird nachhaltiger. Wer Sie über 
einer ſolchen plumpen Blamage willen verſpottet und Ihr ganzes Chriſtentum 
verwirft, iſt ein Narr. Daran dachte der Sänger des 39. Pſalms (den ich 
Sie gerade jetzt zu leſen bitte!), als er ſagte: „Errette mich von allen meinen 
Sünden und laß mich nicht den Narren ein Spott werden.“ Gehen Sie für 
einige Wochen in die Stille und ſuchen Sie Jeſu Antlitz im Gebet und Leſen 
ſeines Wortes. Bei ihm iſt Vergebung! Ich verdamme Sie auch nicht, weil 
ich ganz ähnliche Erfahrungen auf dem Wege meines inneren Wachstums 
gemacht habe. And die Stunde wird wieder kommen, wo der Herr Sie 
wieder annimmt, wie den Petrus: „Simon Jona, haſt du mich lieb?“ 
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„Berlinerin.“ Wenn Sie das Märzheft rechtzeitig erhalten, dann 
könnte Ihr Wunſch dieſes eine Mal ausnahmsweiſe erfüllt werden: daß ich 
nämlich meine Themata vorher für jede Stadt im Blatt bekannt gebe. Alſo: 
Palmſonntag ſoll ich vormittags in der Stadtmiſſionskirche predigen; abends 
8 ½ Ahr daſelbſt reden über „Die Zeichen der Zeit“. Montag über „Das 
tauſendjährige Reich“, Dienstag über „Das jüngſte Gericht“, Mitt- 
woch über „Die ewige Vollendung“. Gründonnerstag über „Das 
heilige Abendmahl“, Karfreitag vormittags Predigt und abends 8 Ahr 
im Zirkus Buſch über „Die Lage Gottes ohne Karfreitag”. 


A. R. B. Ihre Beichte iſt eher an die Adreſſe eines Arztes zu richten, 
als an meine. In meiner ganzen Seelſorgearbeit iſt das der zweite ähnliche 
Fall, daß ein Greis, der über 70 Jahre alt, noch von ſolchen Zuſtänden weiß ⸗ 
Vielleicht täuſchen Sie ſich auch über die phyſiſche Beſchaffenheit des Vor⸗ 
gangs. Wenn die böſen Gedanken keinen Einfluß auf Ihr Gebetsleben haben, 
dann wäre jenes äußere Geſchehen bedeutungslos. Ehe die Sache mikroſkopiſch 
unterſucht iſt, glaube ich nicht daran, daß ſie den Sinn hat, welchen Sie ihr 
beilegen. Es gibt auch andere Vorgänge, deren äußcde Erſcheinungen ähnlich 
find. Nur muß jede ſinnliche Gedankenrichtung ganz ensergiſch durch Gebet 
und Treue gegen Jeſus überwunden werden. 


A. W. Die betreffenden Bibelſtellen werden von jedem nicht vorein— 
genommenen Leſer eben doch ſo verſtanden werden müſſen, daß Maria, nachdem 
ſie Jeſus geboren hatte, noch eine Reihe anderer Kinder bekommen habe; ſo 
auch Matth. 1, 25 oder Luk. 2, 7. Wozu wurde hier betont: erſte, wenn 
es keine folgenden gegeben hätte? 


S. E. 7. Vergeben iſt Ihre Sünde ganz gewiß, aber damit ſind die 
böſen Folgen für Ihre irdiſche Zukunft nicht einfach weggelöſcht und auf- 
gehoben. Denlen Sie an den Mörder, der hingerichtet werden ſoll und ſich 
vorher noch zu Jeſu bekehrt. Er kann in vollem Frieden der Vergebung auch 
unter dem Fallbeil ſelig ſterben, nur dieſer Tod ſelbſt wird ihm um ſeiner 
Bekehrung willen nicht erlaſſen. So kann der Verluſt an Geld und Ehre, 
den Sie durch Ihre Verfehlung etwa noch zu erleiden haben, doch noch ein— 
treten, obſchon die Sünde ſelbſt längſt vergeben iſt, wie geſchrieben ſteht: „Ich 
vergab ihnen und ſtrafte ſie“. Aber das dient dann nur zur heilſamen 
Demütigung und Läuterung. 


D. in M. Beten können Sie auch ohne Gebetsbund, wenn Sie über- 
haupt beten können! Das Gebet des Gerechten vermag viel, wenn es ernſtlich 


iſt. Gerecht ſind wir durch Jeſu Blut, — ernſtlich beten wir, wenn wir unſere 
Seele ins Beten legen! 


— 
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Vom Dücbertifch-— 


EOSZICHLIOISIOHINIOIFAICH. 

Vom Vaterland der Treue. Schlichte Lebensbilder gezeichnet von 
K. Heſſelbacher. 4. bis 5. Tauſend. Fein geb. 3 Mk. 50 Pf. Verlag der 
Evang. Geſellſchaft, Stuttgart. 

Ins Paradies der Treue führt der gottbegnadete Schriftſteller ſeine 
Leſer. Groß und Klein wird hineingeführt, und ohne Zwiegeſpräch der Seele 
geht es da nicht ab. Das Gute ſteht einem ſo hoch da, daß das Verlangen 
wach werden muß: wär' ich wie du. Der ſittlich-religiöſe Gewinn ſteht fo hoch, 
daß ich das Buch gerne in jeder Familie ſähe. Es ſind keine Moralpredigten, 
es find Erlebniſſe, die jeder nacherlebt. Schauer vor dem Gemeinen und Er- 
hebung des Gemütes in die Regionen, die einem äußerſte Befriedigung gewähren. 
Da findet man Kraft, durch Gott dargereicht, den Kampf aufzunehmen. Ins 
Vaterland der Treue wollen wir zurückkehren, oder an demſelben bis zum 
letzten Atemzug hangen. Das Buch von Heſſelbacher gehört zu dem Schönſten, 
das ich je geleſen. H. K. 


Eliſabeth Thimme. Vom lieben Gott. Vom lieben Heiland. Mar- 
burg, Reichsverlag, je 1 Mk. 50 Pf. 

Das ſind wirklich im beſten Sinne „kindlich“ erzählte bibliſche Geſchichten. 
Für Sonntagsſchulen und Familien ſehr zu empfehlen. Der Ton kindlicher 
Auffaſſung iſt meiſtens vorzüglich getroffen und dem Wahrheitsgehalt der 
Schrift iſt nichts abgebrochen. 

Soldatenſtücklein aus alter Zeit Nr. 10 der deutſchen Soldatenbüchlein, 
Briefformat mit Bildern, 25 Pf. Partiepreiſe. Stuttgart, Evang. Geſellſchaft. 

Allerliebſte, fröhliche Gabe fürs Feld! 


L. Wittekind und Alfred Roth. Dienen und Warten. Zum Ge- 
dächtnis Otto Stockmayers. Gotha, Otts Verlag. 1 Mk. 40 Pf. 

Wer den wunderbaren Gottesmenſchen Stockmayer perſönlich ſo gut 
gekannt hat, wie ich, — fünfmal in meinem Leben waren mir vertraute Aus- 
ſprachen mit ihm unter vier Augen gegönnt, — dem muß dieſes kleine Büchlein 
ſehr wertvoll ſein. Ich kann auch bezeugen, daß es nicht übertrieben lobt. 
Gewiſſe Lehranſichten haben ſich bei O. St. geändert, manche Schroffheiten 
wurden gemildert. In der Zeit, wo übel beratene Gemeinſchaftskreiſe mich 
verwarfen und verdammten, trat er auf einer größeren Verſammlung in der 
Schweiz ganz auffallend auf mich zu, als ich etwas verſpätet ankam, küßte 
mich und ſagte laut: „An meiner Liebe zu Ihnen hat ſich nichts geändert!“ 
Dann legte er den Arm um meinen Nacken und führte mich fo zur Redner- 
tribüne, wo ich ſprechen ſollte. And dabei was waren wir für Gegenſätze in 
vielen Nebenfragen! Aber die Hauptſache war eins: erlöſte, ihres Heils 
gewiſſe Gnadenkinder! Ehre ſeinem Andenken! 
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Marie Luiſe von Noon geb. Gräfin Baſſewitz. Erinnerungen einer 
Pfarrfrau. Güſtrow i. M. Verlag Opitz. 2 Mk. 80 Pf. 

Das anſprechend ausgeſtattete Werkchen enthält perſönliche Erinnerungen 
und Eindrücke aus der großen Zeit. Da die Frau Diviſionspfarrer oft und 
länger mit draußen im Feld war, kann ſie ſchön von da und dort erzählen. 
Es ſteckt viel Gemüt in den kleinen Skizzen. 


Ernſt Schreiner. Das große Buch vom Ende. Chemnitz, Koezles 
Verlag. 4 Mk. 50 Pf. 

Obſchon ich nicht mit jeder Ausführung dieſer „Gedanken zur Offen- 
barung des Johannes“ übereinſtimme, könnte es für meine Leſer doch von 
großem Intereſſe ſein, neben meinen Erklärungen dieſes erbauliche Buch zu 
leſen. Darum kann ich es immerhin empfehlen. Zwei Zeugen ſehen immer 
mehr, als einer! 


A. Wuhrmann. Vier Jahre im Grasland von Kamerun. Baſel, 
Miſſionsbuchhandlung. 3 Mk. 50 Pf. 

Anſchaulich geſchriebene Schilderungen eigener Erlebniſſe einer Miſſionarin 
mit trefflichen Bildern. Zum Vorleſen in Frauen-Miſſionsvereinen ſehr zu 
empfehlen. 


Th. Nitſchmann. Am Quell des Lebens. Herrnhut, Miſſionsbuch⸗ 
handlung. 3 Mk. 50 Pf. S 

Der Verfaſſer ſchrieb früher auch für mein Blatt, als er noch in Afrika 
war. Dieſe Predigten ſind zum größten Teil während der Kriegsjahre ge— 
halten, aber man könnte im Scherz zu ihrer Empfehlung ſagen, was mancher 
Kaufmann zum Lobe ſeiner Waren jetzt ſagt: „Es iſt noch Friedenswarel“ 


Re ſſeplani 


Vom 12.—18. März: Hamburg. Vom 18.—22. März: Cuxhaven. Vom 
23.—29. März: Berlin. Alles weitere iſt noch unſicher. 
Luk. 6, 19. 


— 


Bezugs bedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗ Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn, 
Aniverfitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


16. en Heft 7 April 1918 


Gnade. 


Wie dunkel war's in meinem Leben 
Bis Gnadenlicht es hell gemacht: 
Die ganze Schuld iſt mir vergeben, 
Weil Jeſus hat an mich gedacht. 


Nun ſehe ich der Gnade Walten, 
Die mich umformt nach ſeinem Sinn 
And will ihr dankbar ſtille halten, 
Bis ich ganz neu geworden bin. 


And auch mein Tun auf dieſer Erde 
Beſtrahlt ſeither der Gnade Schein 
„And wenn ich einmal ſterben werde, 
Dann wickelt mich in Gnade ein.“ 

M. W. 


— —— —— —— .. . ——— — . ... — 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
20. Die Kirchengeſchichte als Bild im Himmel. Kap. 12. 


Die Berechtigung zu dieſer Aberſchrift kann uns erſt aus der 
Beſprechung des Inhalts dieſes merkwürdigen Kapitels klar werden. 

Kap. 12, V. 1. And es erſchien ein großes Zeichen 
im Himmel; ein Weib mit der Sonne bekleidet, und 
der Mond unter ihren Füßen, und auf ihrem Haupt eine 
Krone von zwölf Sternen. V. 2. And fie war ſchwanger, 
und ſchrie, und war in Kindesnöten, und hatte große 
Qual zur Geburt. V. 3. And es erſchien ein anderes 
Zeichen im Himmel, und ſiehe, ein großer roter Drache, 
der hatte ſieben Häupter und zehn Hörner, und auf 
ſeinen Häuptern ſieben Kronen. V. 4. And ſein Schwanz 
zog den dritten Teil der Sterne, und warf ſie auf die 
Erde. And der Drache trat vor das Weib, die gebären 
ſollte, auf daß, wenn ſie geboren hätte, er ihr Kind 
fräße. V. 5. And fie gebar einen Sohn, ein Knäblein, 
der alle Heiden ſollte weiden mit der eiſernen Rute. 
And ihr Kind ward entrückt zu Gott und ſeinem Stuhl. 
V. 6. And das Weib entflohe in die Wüſte, da ſie hatte 
einen Ort bereitet von Gott, daß ſie daſelbſt ernähret 
würde ein halb tauſend zwei hundert und ſechzig Tage. 

Der Schlüſſeltext iſt im V. 5. Sobald man mir zuſtimmt, daß 
dieſer Sohn niemand anders ſein kann als Chriſtus, wird der Charakter 
des ganzen Bildes deutlich als der eines Geſchichtsabriſſes, der Ver- 
gangenes und Zukünftiges zuſammen enthält. Somit fällt der Inhalt 
dieſes Kapitels wieder aus einer chronologiſchen Aufzählung von 
Zukunftsgeſchehniſſen heraus und will für ſich allein betrachtet und 
gewertet werden. — Dann fallen aber auch die in manchen Kreiſen 
beliebten Deutungen des männlichen Sohnes auf die Gemeinde der 
Endzeit dahin! 
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Für Johannes erſchien das Zeichen im Himmel, d. h. dort ſah 
er ſich etwas abſpielen, was in Wirklichkeit zuvor zum Teil auf 
Erden geſchehen war und was zum Teil in der unſichtbaren Welt 
noch geſchehen ſollte. So etwas konnte ihm nicht in Erdengeſtalten 
gezeigt werden; daher im Himmel. Das Weib iſt die altteſtament⸗ 
liche und neuteſtamentliche Gottesgemeinde; zuerſt mag mehr an die 
altteſtamentliche gedacht ſein, wie Jeſus ſagte: das Heil kommt von 
den Juden, ſpäter nach ſeiner Himmelfahrt ſind die beiden Vor— 
ſtellungen in eins zuſammengefloſſen. Jeden Zug eines Vergleiches 
kann man nicht preſſen. Sonne - göttlihe Heilsoffenbarung, 
Mond == die von der Erde abhängige, wechſelnde Weisheit der Erde. 
Die 12 Sterne mögen an beides erinnern: zuerſt an die 12 Stämme 
Sfraels; ſpäter an die 12 Apoſtel. 

Der Drache iſt der Teufel. Im Morgenland des Altertums, 
wo die Sternkunde eine geheimnisvolle Bedeutung hatte, mochte man 
an das Sternbild des Drachen gedacht haben, als man dieſen Namen 
brauchte. China betet heute noch den Drachen an und hat ſein Bild 
im Wappen. Die 7 Köpfe und 10 Hörner deuten vielleicht an, daß 
ihm alle Weltmächte untertan ſind. Bei ſeinem Abfall von Gott 
zog er den dritten Teil der Engel in ſeinen Aufruhr und Sturz mit 
und warf ſie in ſein Herrſchaftsgebiet; nennt ihn doch der Herr 
Jeſus ſelbſt den Fürſten dieſer Welt. Als Jeſus geboren werden 
ſollte, begann eine fieberhafte Anſtrengung des Drachen ſich des 
Kindes zu bemächtigen. Dahin rechne ich nicht nur den bethlehemitiſchen 
Kindermord, ſondern auch alle Verſuchungen, die Jeſus durchzumachen 
hatte. V. 5 iſt die Himmelfahrt Jeſu angedeutet. Scheinbar iſt 
das Kind im Kampfe mit dem Drachen unterlegen und Gott hat es 
in Sicherheit gebracht; in Wirklichkeit iſt ihm beigelegt alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden und die Offenbarung iſt ja dazu ge- 
ſchrieben, um ſeinen endgültigen Sieg über ſeinen Todfeind im voraus 
zu verkündigen. 

In V. 6 iſt entweder unter der Wüſte, wohin die iſraelitiſche 
Gottesgemeinde geflüchtet iſt, die Völkerwüſte zu verſtehen; dann 
wären die 1260 Tage vielleicht gleich ebenſoviel Jahren, oder man 
nimmt die 3½ Jahre buchſtäblich, dann wäre dieſe erſte Flucht 
vielleicht die Bewahrung der judenchriſtlichen Gemeinde in Pella. 
Ganz klar bin ich mir über dieſe erſte Flucht, die offenbar vor der 
ſchließlichen Bekehrung Iſraels ſtattfindet, nicht. Im erſten Fall 
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könnte man an die Ausbreitung des Chriſtentums unter den Nationen 
denken. Aber dann wäre die Friſt 1260 Jahre nicht lang genug. 
Daher kam man auf den Ausweg zu fagen: hier ſei die Flucht nur 
kurz vorher erwähnt, während ſpäter erſt V. 14 der Sache näher 
getreten würde. Alſo drei Möglichkeiten! 

V. 7. And es erhob ſich ein Streit im Himmel: 
Michael und ſeine Engel ſtritten mit dem Drachen, und 
der Drache ſtritt und ſeine Engel. V. 8. And ſiegeten 
nicht, auch ward ihre Stätte nicht mehr gefunden im 
Himmel. V. 9. And es ward ausgeworfen der große 
Drache, die alte Schlange, die da heißt der Teufel 
und Satanas, der die ganze Welt verführet; und ward 
geworfen auf die Erde, und ſeine Engel wurden auch 
dahin geworfen. V. 10. And ich hörte eine große Stimme, 
die ſprach im Himmel: Nun iſt das Heil, und die Kraft, 
und das Reich, und die Macht unſers Gottes ſeines 
Chriſtus geworden; weil der Verkläger unſerer Brüder 
verworfen iſt, der ſie verklaget Tag und Nacht vor Gott. 
V. 11. And ſie haben ihn überwunden durch des Lammes 
Blut, und durch das Wort ihres Zeugniſſes; und haben 
ihr Leben nicht geliebet bis an den Tod. V. 12. Darum 
freuet euch, ihr Himmel, und die darinnen wohnen. 
Wehe denen, die auf Erden wohnen und auf dem Meer; 
denn der Teufel kommt zu euch hinab, und hat einen 
großen Zorn, und weiß, daß er wenig Zeit hat. 

Zwei Auffaſſungen find hier denkbar. Verſteht man unter Sfrael 
die neuteſtamentliche Bundesgemeinde, dann mußte dieſer Streit 
Michaels mit dem Drachen etwa nach Jeſu Himmelfahrt ſtatt— 
gefunden haben, wogegen ſprechen würde, daß in V. 12 geſagt iſt: 
daß er wenig Zeit hat. Seither find aber faſt 1900 Jahre ver: 
gangen. Ich möchte mich für die andere Auffaſſung entſcheiden, 
weil Michael der Schutzgeiſt Iſraels iſt. Dann würde dieſe beſondere 
Epiſode in der unſichtbaren Welt noch bevorſtehen. So lange bis 
das nach Paläſtina heimgekehrte Volk ſich zu Jeſu als ſeinem Meſſias 
bekehrt, blieb der Teufel der Verkläger „unſerer Brüder“ (Johannes 
fühlt ſich als Jude!). Erſt, nachdem die Bekehrung eingetreten und 
infolge davon die antichriſtliche Verfolgung über die gläubigen Juden 
erging, kommt der Zeitpunkt für dieſen Kampf. Jetzt hat Satan 
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kein Recht mehr auf die Verwerfung des alten Bundesvolks zu 
pochen und darum wird er mit feinem letzten Anhang aus den himm— 
liſchen Regionen für immer herausgeworfen. Seit die gläubig 
gewordenen Juden ſelbſt ihn (V. 11) überwunden haben durch den 
Zuſammenſchluß mit Jeſus und zum Erweis ihrer Echtheit Märtyrer- 
blut gefloſſen iſt, kann der endgültige Sieg im Himmel durchgeſetzt 
werden. Darauf bezieht ſich dann auch die himmliſche feierliche 
Proklamation V. 10—12. And dann wird ſich die Erde als be— 
ſonderer Wirkungskreis des grimmigen Feindes um ſo mehr zu fürchten 
haben, weil er ſelbſt merkt, daß er wenig Zeit hat, d. h. daß die 
Endgeſchichte feines letzten Kampfes gekommen if. V. 7—12 wäre 
ſomit ein Zwiſchengeſicht, das mit dem übrigen Inhalt dieſes Kapitels 
nur in loſer Verbindung ſteht. Von V. 13 ab wird die Geſchichte 
wieder aufgenommen, die V. 6 abgebrochen war. 

V. 13. And da der Drache ſahe, daß er verworfen 
war auf die Erde, verfolgte er das Weib, die das 
Knäblein geboren hatte. V. 14. And es wurden dem 
Weibe zwei Flügel gegeben, wie eines großen Adlers, 
daß fie in die Wüſte flöge an ihren Ort, da ſie ernähret 
würde eine Zeit, und zwei Zeiten, und eine halbe Zeit 
vor dem Angeſicht der Schlange. V. 15. And die Schlange 
ſchoß nach dem Weibe aus ihrem Munde ein Waſſer, 
wie ein Strom, daß er ſie erſäufete. V. 16. Aber die 
Erde half dem Weibe, und tat ihren Mund auf, und 
verſchlang den Strom, den der Drache aus ſeinem Munde 
ſchoß. V. 17. And der Drache war zornig über das Weib, 
und ging hin zu ſtreiten mit den Abrigen von ihrem 
Samen, die da Gottes Gebot halten, und haben das 
Zeugnis Jeſu Chriſti. 

Hier ſtehen ſich zwei Deutungen ſchroff gegenüber: die reichs⸗ 
geſchichtliche und die endgeſchichtliche. Nach der erſten find die Ad lers— 
flügel (weil Adler oft ein Sinnbild des Gerichts ſind) jene Gerichts— 
zeiten, durch welche die verdorbene morgenländiſche Kirche unter dem 
Anſturm des Islam gezwungen ward, ihre alte Kulturwelt zu ver— 
laſſen und in die damals noch wüſten, kulturloſen Länder zu flüchten: 
Spanien, Frankreich, England und Deutſchland. Dort wird von 
nun an der Wohnort des Weibes, der Schwerpunkt der chriſtlichen 
Gottesgemeinde. Ob man das einen Bergungsort nennen darf? 
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Der Strom, den der Drache dem geflohenen Weibe nachſendet, wäre 
dann das zuerſt unaufhaltſame Vordringen des mohamedaniſchen 
Völkerhaufens, der Nordafrika und Spanien ſchon überſchwemmt 
hat und bereits weit in Frankreich eingedrungen war. Damals 
konnte es ſo ausſehen, als ob die ganze abendländiſche Chriſtenheit 
von dieſem Satansſtrom verwüſtet werden müſſe. Da half die 
Kulturwelt der Kirche: d. h. im Jahre 732 ſchlug Karl Martell 
die Araber bei Tour und Poitiers, ſodaß 375 000 Leichen der Feinde 
das Schlachtfeld bedeckten. Damit war dieſer Strom verſchluckt. 
Rechnet man nun die 1260 Jahre der Bergungszeit mit dieſer 
Jahreszahl zuſammen, fo ergibt ſich 19921 In dem Jahre hätte 
man erſt mit dem Hereinbrechen der Endgeſchichte zu rechnen! Sehr 
intereſſant, aber, aber ... Ich habe keine volle Freudigkeit dieſem 
Exempel zuzuſtimmen. 


Die zweite Auffaſſung denkt beim Weibe an die iſraelitiſche 
Gottesgemeinde, die ſich nach V. 7 12 zu Chriſto bekehrt hat. Satan 
verfolgt ſie und möchte ſie mit einem Lügenſtrom vernichten. Das 
könnte eine neue geſteigerte Form des Antiſemitismus ſein, der jetzt 
um ſo heißer dieſe Juden haßt, weil ſie Chriſti Namen angenommen 
haben. Aller Groll, der gegen ſie als Juden vorhanden war, iſt mit 
dem antichriſtlichen Chriſtushaß vereinigt — und ſo etwas kann 
fürchterlich genug werden. Naſſenhaß und Religionshaß — die 
ſchlimmſten Inſtinkte vereint! Da wird ſich die Kulturwelt ins 
Mittel legen und aus einer Anwandlung von Toleranz verlangen, 
daß man den Juden geſtattet etwa in Paläſtina allein ſicher zu 
wohnen. Dann wären die Adlersflügel vielleicht die Sinnbilder einer 
Macht die, wie Deutſchland, Oſterreich, Rußland den Adler im 
Wappen führt! In dieſem Fall würde alles, was liebe gläubige 
Chriſten vom „Bergungsort“ für ſich gedeutet haben, falſch ſein. 
Vor 100 Jahren ſollte Rußland im Kaukaſus oder Turkeſtan den 
Bergungsort bereit halten; daraufhin ſind viele Gläubige aus Süd— 
deutſchland und der Schweiz dorthin aus gewandert! Obſchon ſich 
das längſt als falſch erwieſen, brachte die ſogenannte „Clöter“ ſche 
Bewegung in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein paar 
hundert Familien aus Deutſchland dazu, nach dem Kaukaſus aus- 
zuwandern, wo der Bergungsort ſein ſollte. Die meiſten von ihnen 
ſind verarmt und verbittert wieder zurückgekommen, als ſich auch das 
wieder als eine grobe Irrung herausſtellte. Man darf mit der 
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Anwendung ſolcher Bilder der Offenbarung auf die praftifchen 
Verhältniſſe der Gegenwart nicht ſpielen. Wie viel Verwirrung hat 
das nicht ſchon angerichtet. 

V. 17. „Die Abrigen“, das ſind wohl die nicht zum geſchloſſenen 
jüdiſchen Volkskörper gehörigen über die Erde verſtreuten Gläubigen. 
Alſo gibt's wieder Chriſtenverfolgungen in jenem letzten Zeitabſchnitt 
der Endgeſchichte. Immer wieder ift der Ertrag folcher Deutungen 
und Erwägungen der Eindruck: wir gehen noch vor dem Ende 
ſchweren Zeiten entgegen und jeder von uns muß ſeinen Beruf und 
ſeine Erwählung feſt machen, damit er beſtehen könne. Wenn die 
Zeitatmoſphäre zur völligen Entſcheidung drängt, dann wird niemand 
mehr neutral und paſſiv bleiben können. Wollen wir heute ſchon 
uns ganz auf Jeſu Seite ſtellen und damit Ernſt machen, unſer 
Herz ihm zu geben! (Fortſetzung folgt.) 


ur un nenn 


Oſtergedanken 


von FRE Knodt⸗ Bensheim a. B. 


Ich liebe die Menſchen und glaube — Zukunft! 
.. . In Jedem erſchau ich das Ebenbild Gottes, 
wenn oft auch durch dunkle Hüllen verdeckt. 
In Jedem ſpür ich den Wandergenoß, 
der mit mir dem Einen Ziel aller Wege, 
dem allverſammelnden Vaterhauſe, 
in Schuld und Sehnſucht entgegenſtrebt. 
In Jedem erkenn ich den Kämpfer und Dulder, 
der, gleich mir, durch die dunkelſte Pforte, 
die Pforte des Todes, muß hindurch. 
. . . Er iſt der letzte gemeinſame Feind! 

Er iſt der letzte gemeinſame Freund. 
Denn Einer lebt, der den Tod beſiegt! 
— — — Wohl hörſt du noch heute, nach zweitauſend Oſtern, 
den Ruf der Menge: „Laſſet uns eſſen 
und trinken! denn morgen ſind wir ſchon tot!“ 

Doch wehrt nicht ſelbſt die Natur dieſem Wahn? 
Spiegelt dir nicht jedweder Frühling 
auf's neu die Wahrheit: Es gibt keinen Tod? 
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Sterben ift nur die neue Stufe 

zu höherem Leben, zu ewigem Sein! 

Alles hienieden iſt Übergang. 

. . . So auch werden wir auferſtehen! 
Nimmer kann Geiſt im Staube vergehen. 

Denn Einer kam, Der gab das Vertrauen, 

daß wir ein ewiges Leben ſchauen. 

Er ward die Antwort den dunkelſten Fragen! 
And Einer der Seinen wußte zu ſagen 
und wagte das wunderwirkende Wort; 
das nun von Oſtern zu Oſtern klingt fort: 

„Alle werden wir, alle entſchlafen 

auf dieſer allvergänglichen Erden; 

nur — die erneut ein inneres Werde, 

die ſollen alsbald verwandelt werden!“ 

And es ſprach derſelbe Prophet: 

„Es wird geſäet werden verweslich, 

doch unverweslich auferſtehen, 

jedes in andrer, ihm eigener Art. 

Seht doch! die Sonne hat ihre Klarheit, 

und eine andre hat der Mond; 

wieder andre ſpiegeln die Sterne, 

jeder Stern ſeine ſondere Klarheit.“ — 

. . . So wollen auch wir als „Sterne“ uns glauben, 

dem Staub das unſterbliche Teil entreißend, 

das der Schöpfergott in uns gelegt; 

wollen Jedes als Sternlein achten, 

das aus der ſtumpfen Tierheit hier unten 

höher, hinauf und heimwärts will. 

And ich traue der Allmacht des Schöpfers, 
und ich traue der Liebe Gottvaters, 

daß Er jedes, das allerfernſte 

Heimweh ſelbſt, vom letzten Staube 

löſt und erlöſt zu höherem Sein. 

. . . Dann beglänzt uns — wenn auch die letzte 

Sehnſucht verſöhnt ſich heimgefunden 

durch Chriſti läuternde Lebenskraft —, 

ja! dann erglänzt uns ein ewiges Oſtern! 
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Wer rechnet beſſer? 


2. Kor. 13, 4. And ob er wohl gekreuziget iſt in der Schwachheit, ſo lebet er 
doch in der Kraft Gottes. And ob wir auch ſchwach ſind in ihm, ſo leben wir 
doch mit ihm in der Kraft Gottes unter euch. 


1. Die feindliche jüdiſche Welt rechnete damals ſo — und Juden 
können doch gut rechnen: „wenn wir Jeſus öffentlich als Verbrecher 
brandmarken und am Kreuz vor aller Augen ſterben laſſen, dann 
iſt es mit ſeinem Einfluß aufs Volk vorbei“. And ſo wurde ſeine 
Schwachheit erſchreckend offenbar. Zu Ende war es mit ſeiner 
gewinnenden Herzlichkeit und dem Zauber ſeiner Perſon; ſeine hin— 
reißende Beredſamkeit war zu Ende. Alle ſeine ſchöne Gedanken 
halfen nichts gegen die „ſilbernen Kugeln“ des hohen Nates. Alles, 
was er konnte und wollte, kam öffentlich in Schwachheit ans Kreuz, 
ſo daß es ganz ſicher mit ihm zu Ende war. Die Füße, durch die 
ein großer roſtiger Nagel hindurchgeſchlagen war, ſind ein für allemal 
verdorben; ſie werden keinen Schritt mehr auf Judäas Boden machen 
können. Die Hände, die ſo viel Allmacht und Güte offenbarten, 
ſind durch die Nägel feſtgehämmert; ſie werden ſich keinem Juden— 
kind mehr ſegnend aufs Haupt legen und keinen Blinden mehr 
heilen. Die Lippen, die am Kreuz ſich faſt zum Hochverrat an Gottes 
Tun hatten treiben laſſen, als er rief: Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen? — verſtummen im Tode für immer. 
Die wunderbaren Augen, die früher die Gegner ſo durchbohrend 
anſchauten, brechen im Tode, — alles geht in Schwachheit und 
Finſternis unter. 

Das war ein rechneriſches Meiſterſtück der Feinde und Gott 
rechnete doch anders! Er hat durch die Auferweckung Jeſu eine 
einzige Zahl im Rechenexempel verändert und jetzt ſtimmte die 
ganze Rechnung nicht mehr. Wenn das jammervolle Sterben das 
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Letzte geweſen wäre, dann hätte kein Menſch mehr an Jeſus geglaubt 
und die wunde trauernde Liebe ſeiner Jünger wäre allmählich ver- 
welkt und verweht wie der Duft einer verblühten Blume. Jetzt aber 
iſt er in der Kraft Gottes lebendig geworden und Gottes Rechnung 
ging glänzend auf. Nicht nur damals das Trüpplein von Jüngern, 
ſondern nachher Hunderte, Tauſende, Millionen von Menſchen ſind 
durch ihn neu und lebendig geworden. In vielen hundert Sprachen 
wird ſein Evangelium in aller Welt verkündigt und heute, während 
du dieſes lieſt, ſtreckt er ſeine Hand nach dir aus und beanſprucht 
dich als ſein Eigentum! And neben dir ſind viele ungeſehen und 
beten zu ihm und erleben ſeine Kraft täglich! 


Gott hat beſſer gerechnet als die Welt. 


* 


2. Aber es ſind viele andere Exempel, deren Rechnung noch 
nicht aufgegangen und abgeſchloſſen iſt. 

Da iſt zum Beiſpiel der Krieg! Wenn man draußen mit 
einem Engländer über die Kriegslage ſpricht, dann nimmt er mit 
überlegenem höhniſchen Lächeln die Landkarte der Welt her und 
zeigt auf das kleine Stückchen, das dort Deutſch land und ſeine paar 
Bundesgenoſſen darſtellt und dann ſtreicht er über alles andere und 
ſagt: „Das alles iſt in Händen der Entente und unſer Bereich. 
And wo ein Volk noch nicht auf unſerer Seite mitkämpft, da ſtreichen 
unſere ſilbernen Kugeln hin und wir haben die Abermacht der ganzen 
Welt auf unſerer Seite.“ 

So war die Rechnung unſerer Feinde vor dem Krieg ſchon 
meiſterlich aufgeſtellt, denn die Engländer können auch gut rechnen. 
Menſchenmaſſen, Munitionsmaſſen, Geldmaſſen, — alles auf ihrer 
Seite. Das bißchen Deutſchland wird zertrümmert und zerdrückt, 
wie nichts. Alles an Kraft auf Seite der Feinde und auf unſerer 
Seite nichts als Schwachheit! Aber da fing Gott an zu rechnen; 
er nahm die große Schiefertafel, die voll Rieſenzahlen unſerer Feinde 
ſtand und ſchrieb nur zwei kleine Zahlen von ſich aus hinein: 
Hindenburg und A-Boote! Dadurch ward die ganze Rech— 
nung verwirrt. Wohl muß das deutſche Volk durchs Kreuz! Wie— 
viel Tote, wieviel Kriegsbeſchädigte, wieviel Not daheim, aber der 
Sieg der Feinde iſt heute viel weiter weggerückt, als vor drei Jahren. 
And wenn fie ganz ehrlich alles berechnen, müßten fie heute ſchon 
152 


zugeſtehen: „Wir können Deutſchland nie zertrümmern.“ Da ift 
die Kraft Gottes auf dem Plan! Der deutſche Sieg kommt ganz 
ſicher und dann werden die Feinde ſelbſt bei der Prüfung der Nech- 
nung ſagen müſſen: „Gott hat beſſer gerechnet als wir.“ 

Oder ſoll ich noch ein großes Nechenerempel erwähnen, das uns 
Chriſten jetzt manchesmal beſchäftigt: Die Heidenmiſſion! 
Anſere Gegner haben unſere Miſſionare vertrieben oder gefangen 
geſetzt, die ganze geſegnete Arbeit, ſoweit ſie konnten, zerſtört und 
teilen jetzt ſchon unſere Miſſionsgebiete unter ſich, als ob es nach 
dem Kriege dort nie mehr deutſche Miſſionsarbeit wird geben können. 
Wirklich, da paßt unſer Text: gekreuzigt in Schwachheit! 
Aber keiner von uns zweifelt daran, daß die Feinde ihre ganze 
brutale Rechnung ohne Gott gemacht haben und Gott kann beſſer 
rechnen als ſie. Daher wird die Zeit nach dem Krieg den Beweis 
bringen, daß die völlige Schwachheit der Reichsarbeiter das Werk 
nicht geſtört haben wird. Die heidenchriſtlichen Gemeinden werden 
ſelbſtändiger und wertvoller aus der ſchweren Notlage hervorgehen 
und Gottes Kraft wird ſich in ihnen offenbaren. 

Sollten dieſe Nechenerempel nicht noch einen ſtarken perſön— 
lichen Troſt für manchen Einzelnen unter uns enthalten? Gewiß, 
es mag jetzt an verſchiedenen Stellen ſchwere Erfahrungen geben, 
die ganz nach der Melodie gehen: gekreuzigt in Schwachheit. Die 
einen leiden unter dem Tod ihrer Liebſten, die andern unter drückender 
Sorge um ihr Durchkommen und des ganzen Volkes Not und Laſt 
liegt wie ſchwere Wetterluft auf jedem Herzen. Bei menſchlicher 
Art nur mit dem vorhandenen, was vor Augen iſt, zu rechnen, kann 
man in vielen Fällen nur ein trauriges Rechenexempel zu ſtande 
bringen: Es geht nicht auf! Es iſt kein Ausweg, kein Troſt, keine 
Hilfe zu ſehen. 

Aber Gott kann beſſer rechnen als wir! Jetzt iſt unſer 
aller Leben wie eine ungelöſte, ſchwere Rechenaufgabe, und viele ver- 
zweifeln daran, daß ſich dergleichen jemals befriedigend wird löſen 
laſſen. Geduld! Schau die eine große gelöſte Aufgabe in Jeſu 
Chriſto an. Der Gott, der damals dieſes Wunder von Löſung und 
Amſchwung zu Wege gebracht hat, iſt nicht ärmer und ſchwächer 
geworden. Er ſetzt eine Zahl anders ein, oder verändert hier ein 
Rechnungszeichen, was vorher Verluſt bedeutete, wird Zuwachs 
und die ganze Rechnung bekommt einen ungeahnten Ausgang. 
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Paulus ſelbſt war damals ſolch ein Beiſpiel. Körperliche Schwäche, 
die ihn ſo hinderte und belaſtete, daß er ſie einem Satansengel 
verglich, der ihn mit Fauſtſchlägen peinigte, ſtörte ihn in ſeiner Arbeit. 
Dreimal hat dieſer Meiſter im Gebet den Herrn angefleht, daß dieſes 
Leiden von ihm wiche. And was bekommt er zur Antwort: „Paulus, 
du kannſt nicht rechnen! Gerade in dieſer deiner Schwäche 
kommt meine Gotteskraft zur vollen Wirkung!“ Darum kann er 
ſeine augenblickliche Schwäche gerade um ſeiner Gemeindeglieder 
willen gern behalten und tragen und am Schluſſe unſeres Textes 
allem Augenſchein zum Trotz ſagen: „ſo leben wir doch mit ihm in 
der Kraft Gottes unter euch.“ Der Gemeinde zum Segen! 

And derſelbe Gott könnte heute deine Rechenexempel nicht 
löſen? Sitzen da die Kinder zuſammen und rechnen und rechnen. 
Es hilft alles nichts. Eins meint: „Der Lehrer hat ſich verſehen, 
— ſolch eine Aufgabe kann man nicht machen.“ Das Andere ſagt: 
„Im Rechenbuch iſt gewiß ein Druckfehler.“ And das Dritte wirft 
den Griffel hin und weint: „Ich kann nicht mehr!“ Wartet, Kinder, 
gleich kommt der Lehrer und er nimmt euch die Schiefertafel aus der 
Hand und läßt euch zuſehen: hier muß addiert und dort abgezogen 
werden, und dies wird ſo gemacht und jenes ſo. Im Handumdrehen 
löſt ſich alle Schwierigkeit ganz wie von ſelbſt. Gott macht keine 
Fehler: er rechnet beſſer als wir alle und er behält Recht! 


Wir müſſen Beweiſe werden für die Autorität des Wortes Gottes 
damit, daß es unſern Charakter umgeſtaltet hat. 
* * 


* 

Der Herr verlangt nur das eine, daß wir uns als echte Kinder Abra- 
hams ausweiſen, nicht auf unſeren erſtorbenen Leib, auf unſer Vermögen und 
Anvermögen blicken (Röm. 4, 19), ſondern „harren auf den Herrn“. 

* * 


* 
Iſt zur Stunde manches, worin du noch nicht überwunden haſt, bleibe 
nur feſt dabei, dem Herrn zu danken und Ihn zu preiſen, daß Er überwunden hat. 
* * 


* 

Es braucht unerſchütterliche Feſtigkeit, Kampfesſtellung in voller Waffen- 
rüſtung, um den geraden Weg weiter zu gehen, wenn man nichts mehr ſieht 
und fühlt, nichts mehr unterſcheiden und nichts mehr verſtehen kann; wenn 
der Herr, wie Er es früher oder ſpäter mit allen Seinen Kindern tut, uns 
auf nackten Glauben verweiſt. Iſt aber unſer Kampf ein Glaubenskampf, 
d. h. kämpfen wir nicht in eigener Kraft und Anſtrengung, ſondern in der 
Kraft, die wir vom Herrn uns ſchenken laſſen, ſo haben wir dabei ungeſtörten 
Frieden und volle Ruhe. (Stockmayer.) 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General⸗Kommando 14. A.⸗K. 
Nr. 19917. G. K. 


Loretto. 


Feldzugserinnerungen von Hans Keller. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Den harten Klang, den der Name Loretto für unſere Oiviſion 
noch heute hat, erhielt das Wort aber nicht durch die Ruhetage in 
Lens. Die ſchweren Kampfestage waren es, die ſo furchtbare Bilder 
in der Erinnerung auftauchen laſſen. Darum ſagt wohl ein alter 
Lorettokämpfer, wenn er dieſen Name höre, dann wäre es ihm zu 
Mute, als verändere ſich alles, als würde aus Frühling plötzlich 
Herbſt. Was iſt aber auch in jenem halben Jahre aus dem heiligen 
Hügel und feiner kleinen Kapelle geworden? Unter der ſtändigen 
Beſchießung ſank das Kirchlein in Schutt und Trümmer. Kein 
Stein iſt buchſtäblich auf dem andern geblieben und jeder Stein wurde 
wer weiß wie oft zerſchmettert und zermalmt. Den Wallfahrtsberg 
durchzogen bald wirr die Schützengräben, Minnenſtollen unterwühlten 
ihn, Granattrichter reihten ſich aneinander. Die Erde wurde eiſen— 
haltig. Hier hatte das todbringende Eiſen die abſolute Herrſchaft. 
Es ließ die ſtärkſten Kompagnien zuſammenſchmelzen und machte den 
Verſchonten das Leben zur Hölle. Die Toten riß es unbarmherzig 
aus ihrer Erdenruhe und zerfetzte ſelbſt noch die Leichen. Trotz allem 
aber hat unſere Diviſion auf dieſem blutgetränkten Loretto treue 
Kapellenwacht gehalten. 

Das erſte Weihnachtsfeſt im Kriege ſtand unmittelbar vor der 
Tür. Da wollte Joffre wohl ſeiner Regierung ein würdiges Weih— 
nachtsgeſchenk machen: ſeine Armee ſoll den Loretto im Sturme 
nehmen, die deutſchen Linien reſtlos durchbrechen, Lens befreien und 
den Vormarſch nach Belgien antreten. Es war am Donnerstag, 
den 17. Dezember 1914. Ich ſaß mit meinem Kollegen in unſerem 
„Pfarrhauſe“ beim Mittageſſen, als plötzlich ein Artilleriefeuer ein: 
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fegte, wie wir es bis dahin nicht gekannt. Bald heulten auch die 
erſten Schrappnells über der Stadt, Granaten krachten herein. Glück⸗ 
licherweiſe war die Munition herzlich ſchlecht, und die vielen Blind⸗ 
gänger richteten wenig Schaden an. Das war der Auftakt zum 
Angriff. Jetzt griff die Infanterie ein und ſuchte in wahrhaft 
ſchneidigem Draufgehen unſere Stellungen zu überrennen. Aber 
Badens Söhne fühlten die Wichtigkeit ihrer Stellung auf Loretto. 
Sie hielten bewundernswert dem Anſturm ſtand. And wo der Feind 
übermächtig eingedrungen war, da warfen ſich ihm die Ruhebataillone 
aus Lens entgegen, die ihren bedrängten Kameraden zu Hilfe ge- 
kommen waren. Drei Tage lang wogte der erbitterte Kampf hin 
und her. Dann ſtand unſere Mauer wieder feſt da und Joffre 
mußte ſeinen Plan aufgeben. 

Dieſe Tage hatten uns manchen lieben Kameraden genommen. 
Hauptverbandplatz und Lazarette waren überfüllt, Begräbnisfeiern 
reihten ſich aneinander. Aber wir hatten in der Abwehr einen Sieg 
erfochten, der uns Weihnachten in Ruhe feiern ließ. And was waren 
das für unvergeßliche Tage! Seit 1870 beging zum erſtenmal wieder 
die deutſche Armee das heilige Feſt im Kriege und in Feindesland. 
Wir fühlten ſo deutlich die Liebe der Heimat, die uns überaus reich 
bedachte. Wir empfanden aber auch etwas von dem Reiz, gerade 
dieſes Feſt unter dem Klang der Geſchütze, im Kämpfen und Sterben 
für das Vaterland zu feiern. Wir ſuchten die uralte Weihnachts- 
botſchaft vom Frieden auf der Erde recht tief innerlich zu erfaſſen. 
Kaum ein Quartier oder Anterſtand mag es damals in Lens und 
auf Loretto gegeben haben, in dem nicht ein Weihnachtsbäumchen 
Licht ſpendete, und aus dem nicht unſere ſchönen Weihnachtslieder 
erklangen. 

Aber auch dieſes erſte Kriegsweihnachtsfeſt mit ſeinem hellen 
Scheine ging vorüber und der Winter geſtaltete ſich immer troſtloſer. 
In den verſchlammten Schützengräben ſtanden unſere Braven bis 
über die Knie im Schlamm und Waſſer. Die nicht geborgenen 
Leichen verbreiteten einen furchtbaren Modergeruch. Dazu hielt das 
ſtürmiſche, regneriſche Wetter an. Auf faulendem Stroh lagen die 
Lorettowächter in ihren feuchten, rauchigen Anterſtänden. Das ganze 
Hintergelände wurde von der feindlichen Artillerie ſtändig beſtrichen. 
Eſſenholer und Materialträger, Gefechtsordonanzen und Kranken- 
träger verbluteten ſich allmählich auf ihren gefahrvollen Gängen. 
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Es war nicht mehr zum Aushalten und die Ruhetage ins Lens ver- 
loren ihren Reiz. Sie ſtanden ſchon zu ſehr unter dem Druck den 
der Gedanke an die kommende Stellungszeit ausübte. Ein langer, 
furchtbarer Winter ſchleicht langſam vorüber. Wohl ſelten iſt die 
Sehnſucht nach dem Frühjahr ſo groß geweſen, wie damals. Der 
Frühling ſoll endlich eine Anderung ſchaffen, einen befreienden Sturm, 
der den Loretto reſtlos in unſere Hand bringt und dadurch die 
Stellung verbeſſert. 


Es wird fieberhaft gearbeitet. Die Infanteriſten bauen ihre 
Gräben aus, treiben Sappen vor, legen Annäherungsgräben, um eine 
rechte Ausgangsſtellung für den Sturm zu ſchaffen. Unter der Erde 
arbeiten ſich die Pioniere vor. Die Minenſtollen wachſen von Nacht 
zu Nacht. Die Artilleriſten ſchießen ſich auf ihre Ziele ein und 
legen Munition bereit. So wirkt alles zuſammen, damit der Sturm 
auf dem Loretto glücken muß. 


Der Morgen des 3. März war da. Anvergeßlich bleibt mir 
dieſe Morgenſtunde. Wir ſtanden auf einer Anhöhe, von der aus 
man trotz dämmernder Dunkelheit und leichtem Regen den Loretto 
deutlich erkennen konnte. Da erzitterte die Luft. Furchtbare Explo— 
ſionen ſah man auf dem Kamm der Lorettohöhe. Die großen Minen 
waren aufgeflogen und damit die erſten franzöſiſchen Schützengräben in 
die Luft geſprengt. Dann ſetzte unſere Artillerie ein und in demſelben 
Augenblick begann der Sturm unſerer Infanterie. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit waren die Tapferen aus ihren Gräben heraus, im 
nächſten Augenblick ſchon über die erſten zerſprengten, feindlichen 
Gräben hinweg, und dann ging es unaufhaltſam weiter. Das Ziel 
war in wenigen Minuten erreicht und faſt gewaltſam mußten unſere 
Leute von den Offizieren zurückgehalten werden. Im Feuereifer 
drängten ſie weiter. Das war ein Sturmangriff, wie er dem deutſchen 
Soldaten liegt. 


Dann aber kam der furchtbare Nachmittag, der unſeren leicht⸗ 
erkauften, glänzenden Lorettoſturm jo blutig geſtaltete. Am 4 Uhr 
ſetzte als Vorbereitung für den franzöſiſchen Gegenangriff ein Artillerie— 
feuer ein, das alles bisher Dageweſene überſtieg. Wir bekamen 
damals zum erſtenmal einen Begriff davon, was der Franzoſe unter 
Trommelfeuer verſteht. Die ſchweren franzöſiſchen und engliſchen 
Granaten riſſen Trichter von 10—12 m Durchmeſſer und 4—6 m 
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Tiefe. So ging es auf der ganzen Lorettohöhe. Ein Stück Schützen⸗ 
graben nach dem andern wurde ſyſtematiſch zuſammengetrommelt, 
die Beſatzung unter ſich begrabend. Das Herz blutete mir, als ich 
dieſe Hölle vor mir ſah und mir ausmalte, was dort auf der Höhe 
vor ſich ging. And doch hielten unſere wackeren Grenadiere, Füſiliere 
und Musketiere ſtand und wichen nicht. Ja — als die franzöſiſche 
Artillerie ihre Feuer weiter zurück auf unſere Reſerven verlegte und 
die Infanterie in großer Abermacht zum Gegenſtoß antrat, da ſchoſſen 
die wenig Aberlebenden mit einer Zielſicherheit Kugel um Kugel ab, 
da arbeiteten die Maſchinengewehre mit einer Genauigkeit, daß nach 
wenigen Minuten der große, durch Artillerie ſo glänzend vorbereitete 
Gegenangriff jammervoll und blutig zuſammenbrach. Damit war 
das Schickſal des Sturmtages beſiegelt: der blutgetränkte Loretto 
blieb endgültig in unſerer Hand. Dasſelbe Ergebnis hatten die drei 
folgenden Tage voller ſolcher Gegenangriffe. Anſere Diviſion hatte 
den Loretto genommen und gab ihn nicht mehr her. Die Loretto- 
diviſion hielt wahrlich treue Kapellen⸗Wacht. 

Die erſte Märzwoche 1915 war zu Ende gegangen. Anſere 
Bataillone, die am meiſten gelitten hatten, waren für einige Tage 
von bayriſchen und ſächſiſchen Jägern abgelöſt worden. So konnten 
wir den erſten Sonntag nach dieſen blutigen Kampfestagen feſtlich 
begehen. In unſerer ſchönen Kathedrale ſtanden dichtgedrängt über 
2000 evangeliſche Offiziere und Soldaten, für die der Name der 
Lorettohöhe unauslöſchlich eingeprägt bleibt. War es da nicht 
natürlich, daß jeder von ſeinem Pfarrer auch an dieſer Stätte ein 
Wort über den Loretto erwartete? 

Faſt wehmütig klagend feste die Regimentsmuſik unſerer Leib- 
grenadiere ein: „Ich hatt' einen Kameraden“ und führte damit unſer 
aller Gedanken hinaus auf das blutgetränkte Schlachtfeld der nahen 
Lorettohöhe. And ſo gedachten wir auch im Eingang der Predigt 
unſerer Kameraden, die in den vergangenen Tagen ihr Leben gelaſſen. 
Was für ſchreckliche Bilder ſtanden vor unſeren Augen, die kein 
Maler wirklich wiedergeben könnte. Ein Riß ging durch unſere 
Seele. Mit alle dem konnte uns nur ausſöhnen der Gedanke, daß 
dieſe Saat des Todes draußen eine Saat ſein ſoll auf neues Leben, 
oder bibliſch ausgedrückt: „Es ſei denn, daß das Weizenkorn in die 
Erde falle und erſterbe, ſo bleibt es allein; wo es aber erſtirbt, ſo 
bringt's viele Früchte.“ (Schluß folgt.) 
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Hille. 


Hille ift ein Feldgrauer, einer unſerer Kämpfer, die beim Beginn 
des Weltkrieges 1914 hinauszogen, um das Vaterland zu ſchützen. 
Er lag als Schwerverwundeter in „meiner Stube“, die mir aufs 
Herz gelegt wurde. Da er einen ſchweren Bauchſchuß hatte, konnte 
man ihn mit Schokolade, Apfelſinen und Kuchen nicht erfreuen; die 
ſchenkte er weiter an ſeine Leidenskameraden. Es paßte für ihn 
eigentlich nur die Traube mit ihrem milden reinigenden Saft. 

Eines Tages ſaß ſein altes Mütterchen an ſeinem Schmerzens— 
lager; die Sorge um ihren Sohn hatte ſie aus dem fernen Harz 
hergetrieben; einige Tage ſpäter fand ich ſeine blühende junge Braut 
neben ihm; bei ihrem Anblick ſchoſſen mir die Tränen in die Augen 
— welche Empfindungen mochten durch ihr Herz ziehen, als ſie den 
Geliebten ſo zerſchoſſen da liegen ſah! — 

Nun war's Sonntag, ich mochte aber mit leeren Händen — 
die Geſchäfte waren geſchloſſen — nicht zu meinem Hille gehen und 
wollte an ſeiner Tür vorbeigehn; eine innere Stimme ließ mich aber 
nicht los: „Geh' zu Hille.“ 

Zögernd trete ich ein — da — ich brauchte nicht zu fragen — 
das Angeſicht trug den Stempel großer Not — „Hille, Sie haben 
fürchterliche Schmerzen!“ Ein qualvolles Stöhnen war die Antwort. 
Ja, wenn er ſich noch hätte herumwerfen dürfen! — aber er durfte 
fi nicht regen. Da brach's aus mir hervor mit überwallendem Mit- 
leid: „Hille, ich gehe jetzt, um einer Blinden vorzuleſen, ſie kennt 
die himmliſchen Griffe, ihre Pflegerin auch — und ich kenne auch 
meinen Gott. Sie ſollen mal ſehen, daß Gott Gebet erhört. Er 
hat's geſagt!“ — Im Blindenſtüblein angekommen erklärten ein paar 
Worte die Situation: Wir drei gingen mit einem kurzen kräftigen 
Gebet zu unſerm Gott. Als ich aufſtand, wußte ich: Gott hat's 
erhört. Es war fünf Ahr. 

Selbſtverſtändlich war am andern Morgen mein erſter Gang zu 
Hille; ich trete ein — ein Blick auf ſein Geſicht genügte — „Hille“, 
ſage ich aufatmend, „es geht Ihnen beſſer?“ „Ja“ ſagte er getroſt. 
„Seit wann?“ „Seit fünf Ahr“. Eine alte Leſerin. 
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Aus der Brie 
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F. A. Im Gegenteil! So lange Sie ſich von Ihren augenblicklichen 
Stimmungen und krankhaften Gefühlen leiten laſſen, wird es immer ſchlimmer 
mit Ihnen werden und aus ſolcher geiſtigen Beſchäftigung kann ſchwere körper⸗ 
liche Störung erwachſen. Ich kenne mehrere ſolche Fälle, wo jemand zuerſt 
falſch gedacht und falſch empfunden hat und ließ ſich weder davon abbringen, 
noch zum Kampf gegen den Irrtum aufrufen. Allmählich ſetzte ſich der Anſinn 
im Gehirn feſt und nach Jahr und Tag wurde eine ſchwere nervöſe Erkrankung 
oder gar ein Irreſein daraus. Man muß den erſten Anfängen verkehrter 
Denkweiſe und unordentlicher Gefühle ſcharf entgegentreten: kleines Ankraut 
kann man noch ausjäten; an großem reißt man ſich die Hände blutig. Am⸗ 
gekehrt kann man behaupten, daß viele körperliche Leiden gebeſſert oder er⸗ 
leichtert werden, wenn im Kern der Perſönlichkeit eine geſunde, kräftige 
Denkarbeit und nüchterne Gefühle auf dem Plan ſind. Oft iſt das der Anfang 
der Heilung, daß ſolch ein Menſchenkind zum glücklichen Vertrauen auf ſeinen 
gnädigen Gott und Heiland durchdringt. 


v. S. Sie fragen, was die Worte bedeuten: 1. Moſ. 44, 5: aus welchem 
mein Herr trinket und damit er weisſagt? Was hat ein Trinkbecher damit 
zu tun?“ Zweierlei iſt möglich. Entweder es iſt an Hydromantie gedacht, 
daß man aus einer Flüſſigkeit, deren Bewegung, wenn etwas hineingeworfen 
ward oder der Lichtbrechung irgend was für Aufſchlüſſe über die Zukunft zu 
erfahren ſich bemühte oder an Kylikomantie; in dieſem Fall diente das Fixieren 
eines Punktes im Becher dazu, um den Schauenden in einen tranceartigen, 
hellſeheriſchen Zuſtand zu verſetzen. Auch ohne daß man irgend etwas be- 
abſichtigt, ermüdet bei heller Beleuchtung das fortgeſetzte Hineinſchauen in 
einen leeren goldenen Becher außerordentlich. — In beiden Fällen bedeutete 
das Entwenden eines ſolchen Gegenſtandes damals bei abergläubiſchen Leuten 
etwas ganz anderes als einen einfachen Diebſtahl; man hatte ſich am Heiligſten 
vergriffen. Inſofern war die Sache fein angelegt! 


E. W. Abwarten! Wer weiß, ob Sie nicht gerade in ſolchen Trüb- 
ſalen und Anfechtungen unter ſich wurzeln ſollen in den Glauben an das Wort 
ohne Gefühle und ſich Kraft der geiſtlichen Muskeln entwickeln ſoll, die nie 
käme, würde man nicht bis an die Grenze der alten Kraft verſucht. Nachher 
werden Sie dem Herrn noch für dieſe Zeit der Trübſal danken. 
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J. S. Ihre eingehende und wiederholte Berufung auf das Wort 
Pſalm 18, 36 „und wenn du mich demütigſt, machſt du mich groß“ — drückt 
mir doch die Feder in die Hand. Nach dem Grundtext ſteht da nämlich etwas 
anderes: „Deine Herablaſſung macht mich groß.“ Gott iſt ſo groß, daß, 
wenn wir jetzt ſeine ganze Größe ſpüren würden, kein Menſch das aushielte. 
Seine Majeſtät und Erhabenheit, ſeine Reinheit und Heiligkeit würde uns 
Elende, Anreine erſticken. Nur, wenn Gott ſich klein macht, können wir es 
aushalten. Wie Erwachſene ſich unter die kleinen Kinder ſetzen, und kindlich 
mit ihnen reden, ſo ließ ſich Gott zu uns herab. Dann iſt im Großwerden 
kein Grund zur Aberhebung! Abgeſehen vom Grundtext enthält Luthers 
Aberſetzung auch einen ſchönen Gedanken; etwa wie andere Schriftſteller, die 
davon reden, daß Gott den Demütigen Gnade gibt. 


A. R. Den Schmerz über Ihre Sünde möchte ich Ihnen gar nicht weg 
reden; der iſt heilſam und förderlich für die Zukunft, damit der natürliche 
Leichtſinn nicht wieder Oberwaſſer bekommt. Aber, ſeien Sie ganz ehrlich: 
würden Sie jetzt ebenſoviel Schmerz über dieſe offenbare Entgleiſung verſpüren, 
wenn kein Menſch darum wüßte? Iſt nicht früher manche andere böſe Ge- 
ſchichte im geheimen vorgekommen, für die es keine Zeugen gab oder wo Ihre 
Schuld nicht durch andere Menſchen feſtgeſtellt wurde? Warum waren Sie 
da ſo ſchnell damit fertig an die Vergebung der Sünde zu glauben und jetzt 
nicht? Mir ſcheint, weil Ihre Eigenliebe und Eitelkeit aufs tiefſte gekränkt 
worden iſt und Sie doch keinem andern die Schuld zuſchieben können, als ſich 
ſelbſt. Alſo vor Jeſu Augen vertrugen Sie jede beſchämende Befleckung, — 
aber vor den Augen von zwei oder drei ſündigen Menſchen ſcheint es Ihnen 
unerträglich zu ſein, daß dieſe Zeugen Ihrer Sünde waren! — Natürlich 
müſſen Sie auch jetzt an die Vergebung der Sünde durch Jeſu Gnade glauben, 
aber eine Vertiefung des Schmerzes über ſolchen offenbaren Sündenfall eines 
ſo ſtadtbekannten Gotteskindes, wie Sie ſind, möchte ich Ihnen doch verordnen. 
Schon gegen eine Wiederholung ſolchen ſträflichen Leichtſinns. „Weil du die 
Feinde des Herrn haft läſtern gemacht bleibt doch eine furchtbar 
ernſte Sache. 


M. E. Das Traurigſte iſt Ihr Leid noch lange nicht, wie Sie meinen! 
Ach nein, das Traurigſte iſt, wenn ein früherer gläubiger Chriſt keinen Durſt 
mehr nach Gnade hat und ſich damit langſam abfindet, bis er gleichgültig gegen 
jede geiſtliche Anregung wird. Wie ſchwer iſt es, ſolche ſtumpfgewordene 
Herzen wieder zu faſſen und zu beleben! Manche von ihnen gehen der Ver- 
ſtockung entgegen, ſo daß man plötzlich den Eindruck bekommt, nicht einmal 
mehr für ſie beten zu können. (1. Joh. 5, 16.) Alſo ſchämen Sie ſich über 
Ihre Wehleidigkeit, Selbſtſchonung und Kreuzesflucht und kümmern Sie ſich 
mehr um fremde Not; dann wird Ihr Intereſſe für Ihre Not geringer! 
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Vom Büchertiſch 
rere 


J. Kröker. Segensträger. Gotha, Otts Verlag. 1 Mk. 80 Pf. 

Wer gewiſſenanregende, demütigende Betrachtungen über Eliſas Leben 
und Wirken leſen will, der wird in dieſem Büchlein manchesmal betroffen an 
einer Stelle nachdenken müſſen. Der Verfaſſer verſteht in der Tiefe zu graben. 


P. Brathe. Grundlinien einer kirchlichen Reform. Magdeburg, 
Holtermann. 1 Mk. 
| Darüber find wir mit dem Verfaſſer dieſer gründlichen Studie alle einig, 
daß unſere evangeliſche Kirche einer Reform bedarf; auch vielen ſeiner Ge⸗ 
danken kann man von ganzem Herzen zuſtimmen. Schärfer hätte ich nur 
zweierlei betont: mit Paſtoren, die den Hauptſachen des Evangeliums ablehnend 
gegenüberſtehen, kann man keine gemeinſame Seelenrettung treiben und un- 
bekehrte Paſtoren, fie mögen fo poſitiv fein, wie fie wollen, werden jede Kirchen- 
reform unnütz machen. Denn ſolche Kirche geht dem Verfall entgegen. 


Lic. A. Lichtenſtein. In dem allen überwinden wir viel. Berlin, 
Troſtbund. 31 Seiten. 

Sehr ſchön iſt dieſes Bild einer früheren Konfirmandin! Es kann andern 
Leidenden einen Dienſt tun. 


D. Zimmermann. Warum Schuld und Schmerz? Freiburg i. Br. 
Herderſcher Verlag. 2 Mk. 

Lange hat mich eine Lektüre nicht ſo aufgeregt, wie dieſe! Nicht als ob 
ich eine ſolche „Theodizee“ (Gottes⸗Verteidigung) nötig gehabt hätte, — im 
Gegenteil: was der Verfaſſer hier entwickelt, habe ich zum größten Teil auch 
ſo gedacht und geſagt und finde ich ſehr gut; — ſondern weil er ſo viel beſſer 
und braver iſt, als ich. Entweder hat er Recht mit manchen ſtolzen, kühnen 
Sätzen über eigene Güte und Werkgerechtigkeit und ich bin weit draußen im 
äußerſten Vorhof — oder er hat das Geſicht aufgeſetzt, das Luk. 15, 29 
photographiert worden iſt. Sonſt ſehr leſenswert und anregend. 


B. Stuba. Tod und Anſterblichkeit. Gütersloh, Bertelsmann. 2.50 Mk. 

Dieſe Sammlung von Ausſprüchen über Tod und Anſterblichkeit enthält 
manche wertvolle Gabe, die man bei Geſprächen über dieſe Dinge oder Vor. 
trägen, die man darüber halten ſoll, gern zur Hand hat. Ich lege mir das 
Büchlein zu meinem „Arbeitsgerät“. 

Anna Schieber. Ludwig Fugeler. Roman. Heilbronn, Salzers Verlag, 
broſch. 4 Mk. 20 Pf., geb. 5 Mk. 80 Pf. 

Freunde der Kleinmalerei werden an dieſem „kriegsfreien“ Buch der 
begabten Dichterin von Anfang an ihre helle Freude haben. Hat man aber 
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erft etwa ein Drittel gelefen, dann packt einen jeden das Intereſſe und man 
möchte am liebſten weiter leſen, um die ganze Entwicklung in einem Zuge zu 
genießen. Ich bin überzeugt, daß die großen Schönheiten dieſer feinen Liebes- 
geſchichte auch neben den kleinen reizenden Einzelzügen den Kreis der An- 
hänger von Anna Schieber erweitern wird. Soll ich irgend eine kritiſche Be- 
merkung meinem ſtarken Lobe anhängen, ſo möchte ich meinen: die Dichterin 
hat den „Helden“ etwas zu brav gezeichnet. Oder kann fie ſich in die Pſyche 
eines Jünglings nicht ganz hineindenken? Nach meiner Menſchenkenntnis iſt 
mir wenigſtens kein geſunder Junge begegnet, der in feinen Sturm- und 
Drangjahren fo proper durchs Leben gekommen wäre. 


Deutſche Lieder. Klavierausgabe des Deutſchen Kommersbuches, beſorgt 
von Dr. Karl Reiſert. Vierte, vermehrte Auflage, enthaltend 706 Vater⸗ 
lands, Studenten- und Volkslieder, ſowie ein- und zweiſtimmige Sologeſänge 
mit Klavierbegleitung. 4° (XVI und 614 S. und 4 S. Anhang: Beſondere 
Lieder des Verbandes der katholiſchen Studentenvereine Deutſchlands.) Frei⸗ 
burg 1918, Herderſche Verlagshandlung. Geb. in Leinwand 21 Mk. 

Das Werk enthält nicht, wie der Untertitel vermuten laſſen könnte, haupt- 
ſächlich Kommers- und Studentenlieder; dieſe bilden vielmehr nur einen ver- 
ſchwindend kleinen Teil. Weitaus der größere umfaßt die vom ganzen Volke 
geſungenen Lieder, und zwar neben denen, die ſchon ſeit langem zum muſi⸗ 
kaliſchen Hausſchatze des deutſchen Volkes gehören, auch Schöpfungen neuerer 
und neueſter Dichter, deren Werken die hervorragendſten Liederkomponiſten der 
letzten Jahrzehnte und der Gegenwart die Schwingen des Tones verliehen 
haben. Das Werk bietet eine reiche Fundgrube bei der Auswahl von Chor- 
und Sololiedern für die verſchiedenſten Gelegenheiten. Sagt doch ein nam- 
hafter Kritiker von der im Jahre 1912 erſchienenen 3. Auflage: „Wo man 
ſingt, wo deutſches Lied die Herzen ſchwellt, darf dieſes Buch nicht fehlen! 
Was an deutſcher Innigkeit, an deutſcher Kraft und Stärke, an deutſchem 
Ernſt und Humor, deutſcher Fröhlichkeit und Luſt im Liede lebt, hier iſt's im 
Tone feſtgehalten!“ 

J. Kroeker. (Pſalm 46.) Pſalmen⸗Worte des Glaubens 1. Chemnitz, 
Koezles Verlag. 50 Pf. 

Ich möchte die Gebildeten unter meinen Leſern nachdrücklich auf dieſe 
Art von Pſalmenauslegung hinweiſen. Davon hat man wirklich etwas. Dieſes 
iſt der erſte Verſuch; er iſt glänzend gelungen. 


N. Faßbinder. Am Wege des Kindes. Ein Buch für unſere Mütter. 
Freiburg i. Br., Herderſcher Verlag. 

Daß katholiſche Frömmigkeit deutlich empfohlen wird und hin und her 
auch Sittlichkeitsfragen von daher ihre Beleuchtung erhalten, iſt bei einem 
überzeugten Katholiken ganz in Ordnung. Aber ſonſt läßt ſich das Buch gern 
empfehlen. Die Form einer Erzählung, — ähnlich wie ich es bei meinen 
Konfirmandenbüchern „Sein eigen“ und „Höhenweg“ gemacht habe, — ſichert 
von vornherein das Intereſſe des Leſers. Pſychologiſch, pädagogiſch ſteht 
vieles auf der Höhe, was der Verfaſſer ſagt und die von den Müttern ver- 
langte Selbſtzucht iſt nicht genug zu unterſtreichen. 
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Lehre und Troſt. Aus der Offenbarung St. Johannes. Tröſtet, tröſtet 
mein Volk, ſpricht euer Gott. (Jeſajas 40, 1.) Von Paſtor Bracker, Miffions- 
Inſpektor in Breklum. Ein ſtarker Band, 405 Seiten, 3 Mk., in Geſchenkband 
ſchön geb. 4 Mk. Breklum, Jenſen. 

Wie ich ſeinerzeit den erſten Band dieſer praktiſchen volkstümlichen Ab 
handlungen über die Offenbarung Johannes warm empfohlen habe, ſo tue ich 
es auch gern mit dieſem. Je mehr Zeugen verſchiedenſter Färbung jetzt über 
die Offenbarung ſchreiben, deſto beſſer. Wir nähern uns doch dem Anfang 
des Weltendes mit ſo ſchnellen Schritten, wie nie zuvor! 


S. Limbach. Gedenket und dann — denket nach! Baſel, Kobers 
Verlag. 60 Pf. 

Ich habe im Reformationsgedenkjahr viele Schriften über Luther und 
die Reformation geleſen, — viel mehr, als ich hier im Blatte beſprochen! — 
aber keine, die dem gläubigen Bibelchriſten in ſo nüchterner, gedrängter Weiſe 
den Standpunkt zeigt, wie dieſe, von dem aus er richtig zurück und richtig in 
die Zukunft ſchauen lernt. 


Gottfried Fankhauſer. Knüppel und Knorren. Aus den Papieren 
des Chriſtoffel Truber ausgewählt. 2. vermehrte Neuauflage 4.—5. Tauſend. 
Baſel, Kobers Verlag. Geb. 4.50 Fr., 4 Mk. 50 Pf. 

Fankhauſer hat in dieſer neuen Auflage feine treffenden, in dem ver- 
griffenen Buche „Späne“ enthaltenen Einfälle mit den „ Knüppeln“ vereinigt 
und eine Anzahl grober und feiner Knüppel dazugefügt. Sein origineller 
Humor und ſeine feine Beobachtungsgabe für chriſtliche und unchriſtliche 
Schwächen, aber auch für mancherlei verborgene Kräfte kommen in dem ſo 
entſtandenen neuen Buche geſammelt zur Geltung. 


Kei ſeplan 


Am 14. April: Berlin. Vom 15.—19. April: Neuſtrelitz. Am 21. April: 
Mirow und Weſenberg. Am 22. April: Neubrandenburg. Vom 24.—30. April: 
Bremen. Vom 2.—5. Mai: Eilenburg. Luk. 6, 19. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.—. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.70. Einzelnummer 40 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 45 Ff 


„ 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn, 
Aniverfitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 


164 


Auf Dein Wort 


16. Jah gang 


Dennoch Freude! 


Ich will danken, rühmen, jauchzen 
Grad in dieſer ſchweren Zeit, 
Allen Trübſalsfluten trotzen; 
Freude macht das Herz mir weit! 


..... ... 


Freude, daß einſt muß vergehen 
Aller Schmerz, der uns umgibt, 
Freude, daß aus Sünd und Elend 
Jeſus uns heraus geliebt! 


Freude auf ein Wiederſehen 
Die ſchon längſt entſchlafen ſind, 
Freude, Freude über Freude, 
Daß ich auch ein Gotteskind!! 


Mai 1918 
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SNAVEINO EIN VESNOIN NE: 


Die Offenbarung Johannis. 


5 Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
21. Das Antichriſtentum und der Antichriſt. Kap. 13, 1-10. 


Zwei Vorfragen ſeien dieſes Mal gleich an den Anfang geſtellt: 
1. Das Verhältnis der Weisſagung Daniels zu der des Johannes 
und 2. ob wir ein Recht haben von einem perſönlichen Antichriſten zu 
ſprechen, deſſen Auftreten in der Geſchichte buchſtäblich zu erwarten iſt. 

1. Ich möchte behaupten Johannes hat wohl die Danieliſche 
Weisſagung gekannt, hat ihr auch Ausdrücke und Bilder entnommen, 
ſteht aber ſonſt in nur loſem Zuſammenhang mit ihm. Daniel ſah 
Weltgeſchichte voraus, deren teilweiſe Erfüllung ſchon eingetreten war, 
als Chriſtus kam; Johannes ſieht hier ein rein zukünftiges, end- 
geſchichtliches Bild. Daniel ahnte nicht, daß zwiſchen dem Kommen 
des Meſſias im Anbruch ſeines Reiches und dem letzten Sieg faſt 
2000 Jahre vergehen werden. Der Stein, ohne Hände vom Himmel 
herabgeriſſen, ift ſchon Jeſu Kommen und Reich, obſchon die fat- 
ſächliche Herrſchaft desſelben erſt im tauſendjährigen Reiche ſich ver- 
wirklicht. Daniel ſieht als Antichriſten den Antiochus Epiphanes 
voraus, nicht den Antichriſten der Endzeit. Daher möchte ich etwas 
anders als die meiſten gläubigen Ausleger verfahren und mich bei 
der Auslegung des Johannes nicht allzuſehr auf Danieliſche Zukunfts⸗ 
bilder ſtützen. 

2. Anſer deutſches Wort „Antichriſt“ ſteht nicht in der Bibel. 
Das Wort „Widerchriſt“ kommt in dem 1. Briefe des Johannes“ 
vor, nicht in der Offenbarung. Geſchildert wird dieſe Perſönlichkeit 
noch von Paulus im 2. Theſſ.-Briefe. Wenn wir nur dieſe Stelle 
hätten, müßte es ſchon fraglos ſein, daß wir es mit einer wirklichen, 
hiſtoriſchen Perſönlichkeit zu tun haben. In der Offenbarung Jo— 
hannes ſcheint bisweilen von einer antichriſtlichen Weltmacht und 
dann wieder von einer Perſönlichkeit die Rede zu ſein: die Spitze 


* 1. Joh. 2, 18 und 22. — 4, 3. — 2 Theſſ. 2, 3—11. 
166 


des Reiches iſt der Antichriſt. Man darf ſich nicht dadurch irre 
machen laſſen, daß es ſchon vorher antichriſtliche Grundſätze, Be— 
ſtrebungen und Richtungen gegeben hat, ja, daß ein fo ungeheures 
Vorkommnis lang vorher ſeine Schatten und Vorſtufen, Vorbilder 
und Vorläufer vorausgeworfen hat. Nichtsdeſtoweniger bleibt es 
für mich ganz gewiß, daß es zuletzt in der Endzeit einen wirklichen 
Menſchen von Fleiſch und Blut geben wird, in dem Satan eine 
Nachäffung Chriſti präſentieren wird. Alle andern Deutungen, die 
an ſolcher Perſönlichkeit vorbeikommen, ſcheinen mir der Schrift nicht 
gerecht zu werden und verwirren den Blick für das wirklich geweis— 
ſagte Auftreten des perſönlichen Gegenchriſtus. 


Kap. 12, V. 18. And ich trat an den Sand des Meers. 
Kap. 13, V. 1. And ſahe ein Tier aus dem Meer ſteigen, 
das hatte ſieben Häupter und zehn Hörner, und auf 
ſeinen Hörnern zehn Kronen, und auf ſeinen Häuptern 
Namen der Läſterung. V. 2. And das Tier, das ich 
ſahe, war gleich einem Pardel, und ſeine Füße als Bären— 
füße, und fein Mund eines Löwen Mund. Und der 
Drache gab ihm ſeine Kraft, und ſeinen Stuhl, und 
große Macht. V. 3. And ich ſahe ſeiner Häupter eins, 
als wäre es tödlich wund; und ſeine tödliche Wunde ward 
heil, und der ganze Erdboden verwunderte ſich des Tiers. 
V. 4. And beteten den Drachen an, der dem Tier die 
Macht gab, und beteten das Tier an, und ſprachen: Wer 
iſt dem Tier gleich? And wer kann mit ihm kriegen? 2.5. 
And es ward ihm gegeben ein Mund zu reden große 
Dinge und Läſterung, und ward ihm gegeben, daß es 
mit ihm währete zwei und vierzig Monate lang. V. 6. 
And es tat feinen Mund auf zur Läſterung gegen Gott, 
zu läſtern ſeinen Namen, und ſeine Hütte, und die im 
Himmel wohnen. V. 7. And ward ihm gegeben zuſtreiten 
mit den Heiligen, und fie zu überwinden. And ihm ward 
gegeben Macht über alle Geſchlechter, und Sprachen, 
und Heiden. V. 8. And alle, die auf Erden wohnen, 
beteten es an, deren Namen nicht geſchrieben ſind in 
dem lebendigen Buch des Lammes, das erwürget iſt, von 
Anfang der Welt. V. 9. Hat jemand Ohren, der höre. 
V. 10. So jemand in das Gefängnis führet, der wird 
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in das Gefängnis gehen; fo jemand mit dem Schwert 
tötet, der muß mit dem Schwert getötet werden. Hier 
iſt Geduld und Glaube der Heiligen. 

Aus dem Völkermeer ſteigt ein Tier auf .... Das iſt das 
Antichriſtentum mit ſeinem Herrſcher an der Spitze. Vielleicht gehen 
große Kriege voraus, in deren Gefolge Revolutionen den Boden für 
die ſataniſche Neubildung vorbereiten. Das was noch aufhielt, — 
die ſtarke ordnungsmäßige Staatsgewalt, iſt überall zertrümmert. 
(Rußland zeigte jetzt ſchon manche dieſer Züge!) Handel und Wandel 
ſtockt. Eine Periode der Verelendung und Verarmung droht, wie 
ſie die Welt noch nie geſehen hat. Da macht der Präſident 
der mächtigſten Republik von ſich reden: er iſt ein Genie und 
ein ſtarker Charakter. Die Anarchie ſchreit ja ſtets wieder nach 
dem Deſpoten, der ſie bändigt. And dieſer wird ſo kluge Geſetze 
geben, daß alles ihm zuſtimmt und im Handumdrehen ſich die Ver— 
kehrsverhältniſſe ändern. Handel und Wandel hebt ſich und jeder— 
mann überzeugt ſich, daß dieſer neue Staatsmann das Zeug dazu 
hat, endlich den Traum der Welt zu verwirklichen, nämlich ein weltlich 
glückſeliges Leben zu ſchaffen. Billiges Brot und billige Wohnungen, 
wenig und dabei gut bezahlte Arbeit und die Maſſen bekommen in 
noch viel ſtärkerem Maße, als es ſchon hier und da vorher anfing 
Anteil an den Kulturgenüſſen der oberen Zehntauſend. Blitzſchnell 
gewinnt dieſer Weltregent die Herrſchaft über alle Kulturſtaaten. 
Nur ſein Name und Wille gilt und regiert. Was fragt die gottlos 
gewordene Welt darnach, daß ihr ſchwärmeriſch verehrter Wohltäter 
die Eigenheit hat, das alte bibliſche Chriſtentum bis in den Tod zu 
haſſen und es zu verfolgen! 

Die ſieben Häupter und zehn Hörner werden ſehr verſchieden 
gedeutet. Verſteht man unter dem Meertier die antichriſtliche Welt— 
herrſchaft, dann könnte man ſagen, die ſieben Häupter wären die 
vorausgegangenen Weltreiche: das ägyptiſche, das aſſyriſche, das 
babyloniſche, das medoperſiſche, das mazedoniſche, das römiſche und 
das germanijch-romanifche und die zehn Hörner wären die zehn Groß— 
mächte, in die die antichriſtliche Welt zerfällt. Darüber müſſen wir 
zu Kap. 17, 9— 12 uns noch einmal ausführlich äußern. Hält man 
hier ſchon an der Perſönlichkeit des Antichriſten feſt, ſo kann man 
dieſe ſieben Häupter und zehn Hörner als Sinnbilder ſeiner geteilten 
und doch allumfaſſenden Herrſchergewalt anſehen. Dieſer Fürſt 
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von Teufels Gnaden wird eben eine ungeheure Macht über die 
Menſchen haben. 

V. 2. Die Tiereigenſchaften erinnern daran, daß jedes frühere 
Weltreich eines beſondern Naubtiered Charakter hatte und dann ſoll 
das hier heißen, daß in dieſer neuen Auflage der Weltherrſchaft ſich 
allerlei Züge von früheren Weltreichen zuſammenfinden. Aber die 
geheimnisvolle, blendende und bezaubernde Macht dieſes Regenten 
ſtammt vom Satan. Er ſtattet ſeinen Weltheiland mit allen Zügen 
aus, die dem Heilande Gottes fehlten. Es ſoll ja eine Nachäffung 
und zugleich Aberbietung Jeſu fein. 

V. 3. Hier ſcheiden ſich wieder die Geiſter! Wer bei dieſen 
Schilderungen immer noch an das antichriſtliche Weltreich und nicht 
an eine hiſtoriſche Perſon denkt, wird ſagen müſſen: eine beſtimmte 
Schwäche, die zum Zuſammenbruch der Herrſchaft hätte führen 
können, ſei auffallend überwunden worden. Man denkt dann etwa an 
die Todeswunde, die dem Heidentum in Europa durch das Chriſtentum 
geſchlagen war. Vor hundert Jahren ſchien es ſo, als ob dieſes 
Heidentum ſich von ſolcher Wunde nie mehr werde erholen können 
und heute rühmt ſich nicht nur Frankreich „den Weg zum Heidentum 
zurück wieder gefunden zu haben“, ſondern in allen ſogenannten 
chriſtlichen Staaten läßt ſich ein ungeheurer Aufſchwung des Heiden— 
tums nachweiſen. Der beſtialiſche Charakter des Weltweſens war 
ſeit Jahrhunderten nicht ſo auffallend brutal am Tage, wie gerade 
jetzt und der frechſte heidniſche Anglaube brüſtet ſich neben den ge— 
meinſten heidniſchen Laſtern, der Anſittlichkeit und dem Mammonsgeiſt. 

Das iſt zweifellos an ſich richtig, ob aber damit V. 3 ſchon 
wirklich reſtlos erklärt iſt? Ich neige der andern Anſchauung zu, 
daß Satan bei ſeinem Gegenſtück zu Chriſtus, dem Antichriſtus, auch 
die Auferſtehung Jeſu von den Toten nachäffen wird, d. h. es wird 
wirklich ein bereits verſtorbener Diener des Teufels wieder erſtehen. 
Entweder geht mit dem ſchon bekannt gewordenen antichriſtlichen 
Weltregenten ſo etwas vor: er, der ſich ſchon anfing beliebt zu 
machen, wird auffallend getötet und dann durch Satans Kraft wieder 
lebendig — oder ein früherer Satansmenſch nimmt Beſitz vom Anti: 
chriſten: das wäre dann ein Triumpf der Beſeſſenheit, dieſer großen 
Geiſtesherrſchaft Satans! Manche hatten daran gedacht: Antiochus 
Epiphanes, der einſt den Makkabäern gegenüber eine Vorſtufe des 
Antichriſten darſtellte, werde aus dem Totenreich erſcheinen, — andere 
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erwarteten das Wiederkommen Neros. Viele Gläubige dachten: 
Napoleon J. werde wieder kommen. Dieſer Gedanke hatte ſich ſo 
verdichtet, daß das Gerücht vor etwa 40 Jahren bis in die Zeitungen 
drang: ſein Leichnam wäre aus dem Sarge verſchwunden, der in 
dem Dom des Invalides zu Paris gezeigt wird. Das Gerede ver- 
anlaßte die franzöſiſche Regierung eine Kommiſſion einzuſetzen, die 
der Sache auf den Grund gehen müſſe. Dieſe Kommiſſion veröffent⸗ 
lichte dann auch kurz vor dem Kriege 1870: es ſei ein leeres Gerede, 
der einbalſamierte Leichnam Napoleons befinde ſich noch in dem 
Sarge. Dagegen ſagt jeder, der vor dem Metallſarge ſtand, es laſſe 
ſich durch die dunkel gewordene Glasplatte am Kopfende gar nichts 
ſehen. So blieb dieſe Meinung in gewiſſen Kreiſen noch bis heute 
in Kraft: Napoleon werde aus den Toten wiederkommen, um als 
Antichriſt aufzutreten. Darüber wage ich nichts Abſchließendes zu 
ſagen. Vielleicht iſt er es, vielleicht ein anderer, an dem eine Nach— 
äffung der Auferſtehung Jeſu der ſtaunenden Welt dargeboten wird. 

Jedenfalls wird die Wirkung ſein, daß die gottloſe Welt dieſen 
neuen Erweis der einzigartigen Macht und Kraft des Tieres mit 
viel Lärm und Freude begrüßen wird und in ihrer Begeiſterung für 
dasſelbe um ſo überzeugter und fanatiſcher ſich gebärden wird. 
Wenn's geſchieht, werden wir es ja alle ſehen, die es erleben, welche 
Deutung die richtige war. — 

V. 4. Zu der Wirkung, die ſolches Heilwerden der Todeswunde 
in der gottloſen Menſchheit nach ſich zieht, wird noch gerechnet, daß 
Satan darüber angebetet und dem Antichriſt auch göttliche Ehre 
erwieſen wird. Mir ſcheint beides auch beſſer zu paſſen, wenn man 
an einen perſönlichen Antichriſt denkt, als an eine Weltmacht. Irgend 
etwas göttlich verehren muß der Menſch; wenn er Gott die Ehre 
nicht gibt, muß er einem Menſchen ſolche Stelle einräumen oder 
Gottes altem Todfeind. 

V. 5—6. Wunderbar iſt es doch, wenn es wieder heißt „ge— 
geben“. Alſo derſelbe Gott, den dieſe Feinde tot geſagt und an 
deſſen Stelle ſie ſich anbeten laſſen, iſt ſo groß und ſo tolerant, daß 
er ihnen Spielraum und Macht einräumt, ſich immer frecher zu 
gebahren. Der Teufel und fein Anhang müſſen alle Trümpfe aus— 
ſpielen, damit ſie in Ewigkeit ſich nicht beſchweren können, Gott hätte 
ſie mit ſeiner Macht gehindert, alle ihre Gedanken und Pläne auch 
in Wirklichkeit umzuſetzen. Gegeben wird dem Antichriſten alle 
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Macht in der Preſſe („das Maul zu reden große Dinge“) und in 
allerlei Erlaſſen und Verordnungen, wodurch Gott und feine Offen⸗ 
barung und ſeine unſichtbare Wohnung und alle ſeligen Geiſter 
verläſtert und verſpottet werden. Man hatte jetzt ſchon hin und her 
ein kleines Vorſpiel in manchen gottloſen Blättern und Verſamm⸗ 
lungen; das wird dann noch ganz anders der offizielle Ton werden. 
Aber darüber ſchwebt majeſtätiſch ſchon die von Oben her beſtimmte 
Friſt: 3½ Jahr! 

V. 7. Es kommt immer dunkler! In öffentlichen Ereigniſſen 
und zahlloſen Gerichtsverhandlungen „ward ihm gegeben“ die Gläu— 
bigen auf Erden zu bekämpfen und zu beſiegen. Das wird bei 
„wiſſenſchaftlichen“ Erörterungen und allerlei Wahlen immer wieder 
ſo niederdrückend herauskommen (wir hatten ein kleines Vorſpiel an 
dem „Fall Michaelis“), daß die antichriſtliche Partei „klüger in 
ihrem Geſchlecht“ iſt und vor der Offentlichkeit ſiegt. Dadurch ſteigt 
der Einfluß und die Herrſchaft des Antichriſten in aller Welt: er 
bekommt eine Weltpopularität ohnegleichen. Bis auf die in V. 8 
genannten Gläubigen beten alle ihn an und ſchwören alle auf ihn. 
Nur die im Regiſter des Lammes eingeſchriebenen, verſiegelten, 
echten Gläubigen beugen ſich nicht vor ſeinem Zauberbann, ſondern 
laſſen lieber Hohn und Verfolgung über ſich ergehen, als daß ſie 
Gottes Feind die Ehre geben. Was ſie das koſten wird! Werden 
wir beſtehen, wenn wir das zu erleben bekommen? 

V. 9—10. Auf ſolche Vorherſagung ſoll man achten. Gegen 
alle ſolche Vergewaltigung hilft keine Erdengewalt. Es würde eine 
totale Verkennung der Endgeſchichte ſein, wenn die Gläubigen dann 
meinen ſollten, ſich mit Klagen vor Gericht oder mit Verſchwörungen 
und Bündniſſen oder gar mit Waffengewalt zur Wehr zu ſetzen. 
Nein, — es iſt ja alles dem Feinde von Oben her eingeräumt, ge— 
geben, — darum würde man durch ſolche ungöttliche Mittel ſich 
ſelbſt nur zu einem irdiſchen ſchnellen Zuſammenbruch die Grube 
graben. Es bleibt nichts übrig als ſtandhafte Beharrlichkeit und 
Geduld auf der Seite, die ſolchen Feinden zugekehrt iſt und dem 
unſichtbaren Gott gegenüber unverkürztes Vertrauen, — wenn auch 
das Auge ſtill tränet zu Gott. Ihr Troſt wird dann ſein, daß ſie 
einander ſagen: „42 Monate!“ Darin, daß Gott die Friſt voraus 
beſtimmt hat, wird die Gewißheit liegen, daß er ein Ende machen wird 
allen ihren Drängern, ſobald dieſe Stunde der Finſternis vorüber iſt. 
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Unter dem Schreiben dieſer Zeilen faßt es mich wieder einmal 
unheimlich wie ein unterperſönliches Grauſen an: der Eindruck, dieſe 
ganze Geſchichte iſt nicht mehr ſo fern und fremd, wie manche denken, 
ſondern ſie ſteht vor der Tür. Wenige Jahrzehnte trennen uns 
höchſtens von dem Eintritt dieſes Reiches und dem Auftreten dieſes 
Weltmonarchen. Der Menſch der Sünde iſt vielleicht ſchon irgendwo 
geboren und ſpielt als begabtes, geiſtreiches Kind mit andern Kindern 
und doch ruht ſchon Satans Wohlgefallen auf ſeinem Gegenmeſſias, 
den er heraufführen will, um Jeſus zu überwinden. Wie Jeſus 
von den Juden herkam, wird es ſein Gegenſpiel wohl auch müſſen! 
Solche heimliche Gefühle von mir ſollen keinen nervös machen, aber 
alle, die es leſen, antreiben, mit ihrer Hingabe an Jeſus vollen Ernſt 


zu machen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Kriegsgeſchichte. ü 


Fragſt du, wo dieſes Weltkriegs 
Geſchichte einſtens ſteht 

Am deutlichſten geſchrieben 

And nie verloren geht? 


In Millionen Herzen 

Da gräbt ſie tief ſich ein 

Da weckt ſie tauſend Schmerzen, 
Wird nie vergeſſen ſein. 


Wir haben eine Sonne 
Mit ihnen ja geſchaut, 
Für die man Leichenhügel 
Ohn' Ende aufgebaut. 


Wie war doch unſer Leben 
Mit ihnen traut und hold! 
Nun iſt es grau. Verloſch nicht 
Für uns der Sonne Gold? 


Die Jugend, ach, den Frühling 
Hat man dahingemäht, 

Die edelſte der Saaten 

In Land und Meer geſät. 
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Ach, können wir noch beten: 
Herr, laß die Saat erſtehn, 
Laß Deutſchland, eine Sonne, 
Am Himmel neu aufgehn! 


Wir liegen ſtill am Boden, 
Die Lippe betet nicht; 

And doch aus unſren Herzen 
Ein ſtänd'ges Beten ſpricht, 


And leiſe kommt ein Engel, 
Der Engel der Geduld: 

Er nimmt von unſrer Seele 
Die Sünde und die Schuld. 


Da weiten ſich die Blicke, 
Ein Beten kommt, ganz rein: 
Herr, laß uns einſtens droben 
Bei unſren Lieben ſein. 


And klingt einſt dieſen Tagen 
So mancher ſchöne Reim, 
Dann heißt's: Sie waren Helden, 
Die draußen — die daheim! 
Frau Dr. E. Wolf. 


Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General⸗Kommando 14. A.⸗K. 
Nr. 19917. G. K. 


Loretto. 
Feldzugserinnerungen von Hans Keller. 
(Schluß.) 

Im Blick auf die vor den Toren von Lens begonnene Früh— 
jahrsbeſtellung unſerer Kolonnen ließ ſich anſchaulich nachweiſen, 
daß nur durch Sterben die Kräfte des Weizenkornes zur Entfaltung 
kommen. Eeſt die Todesſaat des Samenkornes verwandelt den 
troſtlos kahlen Sturzacker in das wogende Kornfeld, über das dann 
die heiße Hochſommerluft den Ruf erzittern läßt: „Reif zur Ernte“. 
Ebenſo war es ihm gegangen, der dieſes Wort geſprochen, dem 
Heren der Paſſionszeit, an die uns der Name des Sonntags Okuli 
erinnerte. Jeſu Leben der Liebe zog vor unſeren Augen vorüber mit 
feinem unverdienten Schlußſtein: das martervolle Sterben. Anſinnig 
mußte dieſes Geſchehen ſeine Zeitgenoſſen anmuten, wir Spätgeborene 
vermögen das Rätſel ſeines Todes zu löſen. Es iſt das Geheimnis 
ſeines Segens für die ganze Menſchheit: die Saat des Todes — 
eine Saat auf Leben. 

Von dieſem Ausblick gedachten wir dann unſerer gefallenen 
Kameraden vom Lorettoberge. Einen Segen muß unſer Volksleben 
von ihrem Tode haben, denn ihr Opfermut weckt in vielen das 
Gute zu neuem Leben: 


„Kräfte, die wir ſelbſt nicht kannten, 
Feuer, die verborgen brannten, 
Lodern auf in heller Glut.“ 


Wir ſuchten dieſe Tatſache auf zwei Gebiete vor allem anzu— 
wenden, auf das nationale und religiöſe. Im Gedanken an unſere 
gefallenen Kameraden fühlen wir uns alle zuſammengeſchmolzen zu 
einer großen Einheit, fühlen wir uns ganz beſonders als Deutſche. 
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Der nationale Gedanke fiegt über den internationalen. Ebenſo ſoll 
dieſe Todesſaat zu einer Ausſaat auf Leben werden in religiöſer 
Beziehung. Wie viele finden durch die Sorge um die Lieben im 
Felde, in der Trauer um die Gefallenen den Weg zu Gott, der 
Wunden ſchlägt, aber auch verbindet. Wie viele mögen in der Hölle 
auf Loretto in der vergangenen Woche etwas von der Nähe ihres 
Gottes geſpürt und ihm Treue und Liebe gelobt haben. Das ſoll 
die zweite Lebensſaat ſein: es muß in unſerem Volke ein neues 
religiöſes Leben nach dem Kriege entſtehen. So will Gott auch durch 
dieſe Todesſaat vom Loretto neues Leben in nationaler und religiöſer 
Beziehung ſchaffen. Dann ſchauen wir unſere gefallenen Kameraden 
mit andern Augen an. Wir können im Blick auf ſie nur ein Gefühl 
des Dankes haben. Sie gleichen dem Weizenkorn, das erſtirbt, um 
neues Leben zu zeugen. 

Die furchtbarſte Todesſaat aber auf Loretto wurde etwa zwei 
Monate nach dieſem Sonntag mit ſeiner Lorettopredigt ausgeſtreut. 
Es war zu Beginn des Wonnemonats Mai 1915, der für unſere 
Diviſion ein Todesmonat ſchrecklichſter Art wurde. Was der fran- 
zöſiſche Generaliſſimus Joffre am Loretto wollte, das ſagt klipp und 
klar der Befehl, der bei gefangenen franzöſiſchen Offizieren gefunden 
wurde: „Nach neunmonatlicher Feldzugs dauer iſt es an der Zeit, 
eine endgültige Anſtrengung zu machen, die feindlichen Linien zu 
durchbrechen und zunächſt als erſtes die Deutſchen von Frankreichs 
Boden zu verjagen. Der Augenblick iſt günſtig. Niemals war das 
Heer ſtärker, noch von größerem Mut beſeelt. Der Feind ſcheint 
nur einige Diviſionen vor unſerer Front zu haben, unſere Kräfte 
ſind viermal ſo ſtark, als die ſeinigen. Wir verfügen über die ſtärkſte 
Artillerie, die je auf einem Schlachtfeld verwendet worden iſt. Es 
handelt ſich heute nicht um einen Handſtreich oder um die Wegnahme 
von Schützengräben. Es handelt ſich darum, den Feind mit äußerſter 
Heftigkeit anzugreifen, ihn zu ſchlagen, mit beiſpielloſer Hartnäckig⸗ 
keit und Zähigkeit zu verfolgen, ohne Nückſicht auf Strapazen, Hunger, 
Durſt und Leiden.“ 

Das hatte der Feind geplant, nicht etwa nur eine Ablenkung 
unſerer Kräfte, um die in Galizien von Sieg zu Sieg eilenden Armeen 
der Mittelmächte zu ſchwächen. Die Vorbereitung zu dieſem Durch- 
bruch begann mit ſtarkem Artilleriefeuer, das ſich von Tag zu Tag 
zu einer unerhörten Heftigkeit ſteigerte. Dann kam der ſtrahlende 
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Sonntag des 9. Mai 1915, den wir niemals vergeffen können. Geweckt 
wurden wir durch die Bombenexploſionen verſchiedener Fliegerangriffe, 
die ſyſtematiſch die Quartiere der höheren Stäbe und die Bahnhöfe 
heimſuchten, um von vorne herein Verwirrung anzurichten. Dann 
ſetzte der allgemeine große Angriff auf breiter Front ein. Wohl 
brachen weiße und farbige Franzoſen anfangs in unſerem mörderiſchen 
Feuer zuſammen, bald aber wurde der Angriff übermächtig. Teile 
der Artillerie hatte ihren letzten Schuß gelöſt und Munition herbei: 
zuſchaffen war unmöglich, weil alle Anmarſchſtraßen unter ſtändigem 
Sperrfeuer lagen. Der beiſpielloſe Heldenmut, mit dem ſich unſere 
zerfetzten Schützenlinien wehrten, mußte auf die Dauer zuſammen— 
brechen. Die erſten Stellungen wurden überrannt. In ge— 
ſchloſſenen Maſſen rückten die Franzoſen ſiegreich vor. Alles ſchien 
verloren. 


Aber gerade in dieſer verzweifelten Lage zeigte ſich ſo recht der 
glänzende Geiſt, der unſere Diviſion beſeelte. Jeder Einzelne wurde 
zum Held. Eine unſerer Batterien hatte noch etwas Munition. 
In bewundernswerter Seelenruhe nahm ihr Führer und ſeine Leute 
den vorſtoßenden Feind aufs Korn. Ganze Scharen der dicht— 
gedrängten Franzoſen ſtreckten die gut gelegenen Schüſſe nieder. 
Gleichzeitig warfen ſich die letzten Reſerven aus Lens und unſere 
jungen, erſt halb ausgebildeten Rekruten an der tatſächlich vorhandenen 
Durchbruchsſtelle dem Angreifer entgegen. Nur über ihre Leichen 
hinweg ſollte der Feind noch einen Schritt Boden gewinnen. Der 
Angriff kommt ins Stocken. Der Sonntag Mittag bringt eine kurze 
Kampfespauſe und die erſte, größte Gefahr iſt mit eigener Kraft 
überwunden. In Lens ſelbſt warten wir in fieberhafter Spannung 
auf jede Kunde von vorne, auf die angekündigten Reſerven von 
hinten. Gott ſei Dank. Da rattern die ſchweren Laſtkraftwagen 
dröhnend über das ſchlechte Straßenplaſter. Sie bringen die uns 
vom Lorettoſturm im März her bekannten bayeriſchen und ſächſiſchen 
Jäger. Während ſie ausſteigen und ſich zum Vormarſch in dieſe 
Hölle richten, kommen einige treuherige Kameraden und begrüßen 
den Pfarrer, den ſie vor zwei Monaten auf dem Hauptverbandplatz 
und in den Lazaretten kennen gelernt. Man kann ihnen nochmals 
feſt die Hand drücken und ihnen Gottes Kraft und Gottes Segen 
für den ſchweren Gang wünſchen. Dann kam der Abend dieſes 
unvergeßlichen Mai-Sonntags. Während ſich auf dem Hauptver— 
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bandplag namenloſes menſchliches Elend bergehoch auftürmt, daß 
einem das Herz darüber brechen wollte, marſchierten durch die Straßen 
Regiment um Regiment, Batterien und Munitionskolonnen ohne 
Aufhören. Wie aus dem Boden geſtampft waren Kameraden aus 
allen Teilen des Vaterlandes zur Stelle, um unſeren verblutenden 
Badenern zur Seite zu ſtehen. In jener Nacht habe ich zum erſtenmal 
einen überwältigenden Eindruck bekommen von dem, was unſere 
oberſte Heeresleitung in ſolchen Tagen leiſtet. 


Das wahnſinnige Anrennen des Feindes hörte auch in den 
nächſten Tagen nicht auf, aber weitere größere Erfolge blieben ihm 
verſagt. Gewiß ging die Lorettohöhe verloren und damit manche 
lieb gewordene Stätte, aber der Durchbruch wurde völlig vereitelt. 
Ja hinter den neuen franzöſiſchen Linien, da hielt im Dorfe Careney 
noch immer ein Bataillon unſerer Leibgrenadiere aus. Auf allen 
Seiten von feindlichen Angriffen umbrandet, verteidigten ſie zäh ihren 
verlorenen Poſten und hemmten damit den franzöſiſchen Fortſchritt. 
Jede Stunde, da ſie verblutend ſich weiter wehrten, ſchaffte ihren 
Kameraden Luft, ließ ſie Zeit gewinnen zum allernötigſten Ausbau 
der neuen Stellungen. Sie haben damit ſterbend für die Geſamtlage 
der Schlacht Anermeßliches geleiſtet. Darum ſagt der Heeresbericht 
von ihnen: „Das Opfer der tapferen Beſatzung war nötig. Denn 
ſo lange wir den Ort hielten, verzögerten wir das Vorwärtskommen 
des Feindes und nahmen ihm ſchwere Blutopfer ab.“ 


Das entſetzliche Ringen dieſer Schlacht zwiſchen La Baſſée und 
Arras, wie ſie die Geſchichte wohl nennen wird, ging weiter, brachte 
aber den Franzoſen nicht den erhofften Durchbruch. Anſere Linien 
wurden etwas zurückgedrängt und damit an der Geſamtlage der 
Front kaum Nennenswertes geändert. Anſere Oiviſion hatte gewaltige 
Opfer gebracht. Sie mußte abgelöſt werden, um nicht ganz zu ver— 
bluten. Was ſie geleiſtet hat in jenen Maitagen, das muß ihr 
unvergeſſen bleiben. Ohne irgendwelchen Rückhalt hat ſie am Sonntag 
den 9. Mai allein den erſten, wuchtigſten Anſturm des Feindes nach 
anfänglichem Erfolg zum Stehen gebracht und ihn aufgehalten, bis 
Reſerven eintrafen, die ihm auch zahlenmäßig ebenbürtig waren. 
Wir können darum mit gutem Gewiſſen ſagen, es iſt ein Sieg 
geweſen, den wir erfochten, allerdings anderer Art, wie ſie auf den 
öſtlichen Kriegsſchauplätzen und in Italien errungen wurden. 
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Wenn einmal diefer Krieg zu Ende fein wird und die Krieger 
aus allen Teilen Europas in ihren Heimatsort zurückkehren, dann 
mag mancher erzählen von glänzenden Erfolgen, ſtürmiſchem Vor— 
wärtsdrängen über den zermalmten Feind hinweg, großer Gefangenen— 
zahl, unermeßlicher Kriegsbeute und jubelnder Siegesfreude. Das 
können wir nicht, wenn wir an Loretto denken. Zu grauſig war, 
was wir erlebt an jenen Tagen des Maſſenmordes in der Hölle 
des Ringens um den heiligen Wallfahrtsberg und die Stadt Lens. 
Wir wiſſen aber, daß wir reſtlos unſere Pflicht getan und dem 
Feinde, wenn auch verblutend und ſterbend, ein trotziges Halt ge— 
boten haben. Darum denkt unſere Diviſion nur mit geheimem 
Grauen und heiliger Scheu an all' das, was für ſie in dieſem einen 
Namen begriffen iſt: Loretto. 


e 


Jedes Glaubensleben hat ſeine himmliſchen Erſcheinungen, ſeine Begeg— 
nungen mit Gott, Licht und Höhepunkte, in denen man ſich orientiert, ſich 
bewußt wird ſeines beſonderen Auftrags, der Stelle, die man im großen himm— 
liſchen Bau einnimmt. 

Die Fruchtbarkeit eines chriſtlichen Dienſtes, die Feſtigkeit eines chrift- 
lichen Ganges hängt von der Entſchiedenheit ab, mit der man auf ſolche himm— 
liſche Begegnungen eingeht, und von der Treue, mit der man ſie feſthält. 

Solche himmliſche Erſcheinungen find Schöpferakte, die eine neue Ent- 
wickelung in unſerem Gange bezeichnen. Wer da nicht treu bleibt, hat manche 
verlorene Jahre zu beweinen. O bleibe treu in einer Welt, wo alles dazu 
angetan iſt, die himmliſchen Erſcheinungen in Vergeſſenheit zu bringen und zu 
verdunkeln, wo die Strömungen von unten her ſolche Macht haben. 


* . 
7 


Wie oft kann man bei Gotteskindern in den heiligen Kriegen, in welche 
ſie geſtellt ſind, noch eine geheime Furcht bemerken. Sie ſind oft froh, nach 
einem erſten oder teilweiſen Siege ſich zurückziehen zu können. So bleibt aber 
das Gefühl, daß der Feind doch nicht ganz überwunden iſt. O, iſt denn die 
Gemeinde Jeſu ihrer Sache nicht fiher? Hat nicht Jeſu überwunden? Vor 
wem ſollte ſie ſich fürchten? (+ Stockmayer.) 
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Aus meinem Leben 55. 


Andere Beunruhigungen der jüngeren Mädchen, wie die be— 
kannten Fragen ob Tanzen und Theatergehen uſw. Sünde ſei, kommen 
viel ſeltener vor; ſchwerere Vergehen ſcheint dieſes Alter im großen 
und ganzen auch weniger begangen zu haben und die ſexuellen Ver— 
fehlungen oder die damit verbundenen Kämpfe, wie ſie der gleich⸗ 
altrige Jüngling faſt ausnahmslos durchmacht, ſcheinen beim Mädchen 
erſt viel ſpäter zu kommen. Auf dieſer Stufe liegt eben noch meiſtens 
die Hoffnung auf ein nahes Liebesglück wie ein Cherub mit flam- 
mendem Schwert und wahrt das Paradies des reinen Mädchenherzens 
vor dem Schmutz der Gaſſe. Oder man ſcheut ſich von ſolchen 
Gebieten zu reden. 


b) Das reifere Mädchen bis gegen vierzig Jahre. 


Zahlenmäßig angeſehen ſtellt dieſe Stufe wohl die meiſten Be⸗ 
ſucherinnen für meine Sprechſtunden und weil die Mädchen der 
unteren Stände immer noch viel mehr Gelegenheit zum Heiraten und 
zu tüchtiger Arbeit haben, überwiegen wieder die gebildeten Mädchen. 
Nach Berufen läßt ſich die Schar nicht ordnen; denn es ſind alle 
Arten von weiblichen gebildeten Angeſtellten vertreten: Lehrerinnen, 
Diaktoniffen *, Buchhalterinnen, Poſtbeamtinnen, Verkäuferinnen, 
Stützen der Hausfrau uſw. — Soll ich hier auch einen Hauptpunkt 
herausgreifen, der am häufigſten zur Sprache kommt und meine 
Klientinnen als ihre eigentlichſte Not zu mir treibt, ſo iſt es auf 
dieſer Stufe in irgend einer Form und Färbung meiſtens die ge— 
ſchlechtliche Seite ihres Lebens. (Man befürchte nicht, daß ich un- 
delikat und taktlos in meinem Blatt, das in vielen Familien offen 
ausliegt, geſchlechtliche Nachtſeiten ans Licht ziehen und hier breit 
treten werde.) Aber es iſt und bleibt doch eine Annatur, daß etwa 
26 Prozent der heiratsfähigen Mädchen unſeres Volkes in dieſen 
ihren beſten Jahren nicht heiraten. And da die einfacheren Mädchen 
zahlreicher zur Ehe kommen, verſchiebt ſich die Ziffer zu ungunſten 


* Ein Diakoniſſenpaſtor ſchrieb mal in feinem Blatt: „Paſtor Keller 
verſteht nichts von Diakoniſſenſeelſorge.“ Wenn er wüßte, wie viel hundert 
Diakoniſſen aus allen Mutterhäuſern in meinen Sprechſtunden waren, die mit 
ihrem Pfarrer ſich nie ausſprachen! 
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der gebildeten noch gewaltig. Ich möchte annehmen, daß man hier 
von 30 Prozent reden darf. 

Bei den meiſten dieſer Beſucherinnen, auch wenn ſie kein Wort 
von Liebe oder ſinnlichen Verſuchungen ſagen, ſteht im Hintergrund 
ihres Bewußtſeins ſowohl, wie ihres ganzen nervöſen Habitus die 
natürliche Veranlagung zum Beruf des Weibes ohne eine Befrie⸗ 
digung zu finden, die nach Leib und Seele voll genügt. Solch ein 
inneres Anbefriedigtſein, über das die Einzelne ſich nicht immer klar 
zu ſein braucht, wirft ſeine geſpenſtiſchen Schatten in den Jahren 
zwiſchen dem 25. und 40. Jahr in irgend einer Weiſe wohl auf 
jedes ledige Mädchen. Das zu leugnen iſt ebenſo töricht, als es 
lieblos iſt darüber zu ſpotten. Man muß es nur wiſſen und ver- 
ſtehen, um manches im Seelenleben derſelben gerechter zu beurteilen. 
Natürlich iſt die Verſchiedenheit ſehr groß, was die Stärke oder die 
Aeußerungen dieſes geheimen Mangels anlangt. Manche ſind außer— 
dem durch Anlage, Erziehung, Beruf und Amgebung früh damit 
fertig geworden und laſſen ſich wirklich das Gleichgewicht nicht mehr 
ſtören. Doch das ſind Sonntagskinder, glückliche Ausnahmen, die 
man bewundern oder beneiden kann, aber nicht nachmachen. 

Ich unterſcheide nach meiner Erfahrung drei Grade der Ver— 
anlagung: 1. folche, die unternormal in ihrer ſinnlichen Reizbarkeit 
ſind, 2. die Normalen, und 3. die übernormal gereizt ſind. Wenn 
man jedesmal dieſen Grad erkannt hat, kann man ſie darnach behandeln. 

Die Anternormalen ſind gewöhnlich von phlegmatiſchem Tem— 
perament, kaltblütige, verſchloſſene Naturen, für die eine Ehe gar 
nicht notwendig ſcheint, ja die bisweilen in der aus Neigung ge— 
ſchloſſenen Ehe den Mann unglücklich machen können. Sie haben 
ihre eigentlichen Lebensintereſſen nicht in der Liebe, ſondern in ganz 
andern äußeren Dingen: Putz, Eitelkeit, Geldſucht oder Herrſchſucht. 
So merkwürdig es klingen mag, viele dieſes Schlages werden leicht 
zu gewerbsmäßigen Dirnen, weil ſie von den edelſten Inſtinkten des 
Weibes, — hingebender Liebe und Mütterlichkeit — nichts wiſſen, 
ſondern herzlos auf anderen Gewinn ausgehen. Mir ſind in meiner 
Praxis ſehr wenige ſolcher Unternormal-Reizbaren vorgekommen. 
Manche von ihnen zeigten die Aalage zum Mannweibe, dem Blau— 
ſtrumpf im häßlichen Sinn des Wortes; andere leiſteten in männ- 
lichen Berufen Hervorragendes. 

Die Normalen ſind die Mehrzahl. Der Kampf iſt ihnen nicht 
erſpart und die Liebe ſteht in irgend einer Form im Mittelpunkt 
ihres Empfindungslebens, auch wo ſie nichts davon ahnen. Da es 
nun überhaupt weibliche Anlage iſt, alles mehr perſönlich als ſachlich 
zu nehmen, kommt ſehr viel auf den Wert und den Charakter der 
Männer an, die beruflich oder geſellſchaftlich viel mit ihnen zuſam— 
menkommen. Als Backfiſche ſchwärmten ſie für einen Lehrer, — ſpäter 
iſt irgend ein andrer Mann an ſeine Stelle getreten. Man wäre 
entrüſtet, bekäme man es auf den Kopf geſagt: „Sie ſind verliebt 
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in den Rektor Ihrer Schule oder Ihren Paſtor oder den Oberarzt 
oder den Prinzipal uſw.“ Aber wenn ſich das Mädchen auch nie 
zu jemand über das Vorhandenſein ſolcher Gefühle geäußert hat oder 
ſich nicht einmal ſelbſt Rechenſchaft über die Stärke derſelben gegeben 
hat, man kann es an der Eiferſucht merken, die aufflammt, wenn 
ganz harmlos von einem andern weiblichen Weſen die Rede iſt, das 
jenem Herrn näher ſtehen ſoll. Es find nicht häßliche, ſinnliche Ge- 
danken, wie bei den Aebernormalen, — es find nicht zu Ende gedachte 
Wünſche: Ach, wenn ich doch ſeine Frau wäre! — nein, es iſt nur 
ein Verluſt von Anbefangenheit und Harmloſigkeit und innerlich 
geſunder Sachlichkeit, womit man in jede noch ſo kleine Beziehung 
zu dem betreffenden Mann tritt. Ein berühmter Profeſſor und 
Frauenarzt ſagte mir einſt: „Wenn man nur verſteht die unaus- 
geſprochene Eiferſucht der Schweſtern und Pflegerinnen in meiner 
großen Frauenklinik, mit der jede auf jeden Blick und den Ton der 
Stimme bei jedem Wort von mir an eine andere oder über eine 
andere lauert, richtig zu behandeln, hat man nie Scherereien mit 
Verſtimmungen und Verdrießlichkeiten, ſondern ſie fliegen nur ſo für 
unſer einen. Allerdings darf man dann auch wirklich kein bißchen 
innere Zuneigung zu einer von ihnen haben. Die Nackers würden 
das heute heraushaben und morgen wäre der Kuckuck los!“ — Daher 
mag es kommen, daß Männer, die viel oder nur mit vielen weiblichen 
Antergebenen zu tun haben, dadurch entweder ſich ungeheuer in Selbſt— 
zucht halten müſſen — oder ſie werden Zyniker und verachten alle! 

Wie erſchwert das die ſeelſorgerliche Behandlung der intimſten 
Vorgänge unter vier Augen! Wollte man nur ein beſtimmtes Ziel 
der ſittlichen Leiſtung bei vielen dieſer beunruhigten Weſen erreichen, 
— ohne Bekehrung und ohne Hingabe an Chriſtus, — ſo brauchte 
man fie nur in ſich verliebt zu machen oder wenigſtens ihnen anzu- 
deuten, daß man ſich beſonders für ſie intereſſiere! Daher meine 
große Ruppigkeit gegen jede, die ſich irgendwie zu viel mit meiner 
Perſon beſchäftigt. Es find Paſtoren genug daran zu Grunde ge— 
gangen, daß ſie eitel genug waren, alle Anſchwärmerei junger und 
älterer Mädchen ſich gefallen zu laſſen. Nein, die weibliche Pſyche 
iſt zu zart und zu empfindſam, als daß ſie auch nur die leiſeſte 
Spielerei auf dieſem Gebiet vertrüge. Wie ſollen wir ihnen von 
verkehrten Liebesempfindungen zu andern Männern helfen, wenn wir 
durch Blick oder Wort Anlaß zu einer neuen Verliebtheit gegen uns 
ſelbſt bieten? Ich glaube, hier iſt aus Ankenntnis oder Leichtſinn 
viel geſündigt worden! 

Man braucht es in vielen Fällen nicht einmal zu ſagen, daß 
man den Schlüſſel zu allen ſie bewegenden widerſtreitenden Empfin⸗ 
dungen ahnt oder kennt. Aber man kann ſie ſachte von ſolchen 
Dingen weg auf die große Liebe unſeres Lebens, auf Jeſus hinführen. 
And das wirkliche ſtarke religiöſe Erlebnis kann der Anfang einer 
inneren Heilung von jenen Nöten werden. Jeſus hat es ſo an ſich, 
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daß er eines edlen reifen Mädchens ganze geheime Sehnſucht bannen 
und überbieten kann. Die Liebe zu ihm und dann nachher ſelbſtloſe 
Liebe zu Kindern, Kranken und Gefallenen kann alles ſchwermütige 
oder ſchädliche Gefühlsſpiel mit ausſichtsloſer menſchlicher Liebe über: 
winden. Entweder eine hausbacken⸗glückliche Ehe — oder energiſcher 
Zuſammenſchluß mit Jeſus zum nachfolgenden Dienſt an den Seinen 
in ſtrammer Arbeit, — etwas drittes kenne ich nicht als Heilmittel 
gegen dieſe naturgemäße Plage der ungeſtillten Sehnſucht! 

Gott ſei Dank, habe ich dann auch eine ganze Menge ſolcher 
Mädchen kennen gelernt, die durch echte Bekehrung und Treue im 
Dienſt nachher wieder zu ſonnigen, fröhlichen und wertvollen Menſchen 
wurden, nachdem ſie mehrere Jahre an der Grenze der Nervoſität 
mit Verſtimmung und Reizbarkeit ſich unleidlich betragen hatten. 
Ich möchte von meinen Büchern „Ein Höhenweg“ vorſchlagen zu 
leſen. Iſt die Methode, die dort zur Anwendung kam, auch ſchmerz— 
haft, — ſie hat ſich bewährt. Selbſtlos geworden in der Liebe 
Jeſu! So kommt der Sieg ſicher. Zuerſt gibt man jede Form der 
Jagd auf den Mann auf und dann klammert man ſich an Jeſus 
als ſeiner Seele ganzes Glück; und er enttäuſcht nicht: er gibt 
Frieden und volles Genügen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Pſalm 149, 4. 


Der Arzt hatte mir einen Aufenthalt in Oynhauſen empfohlen. 
Eine bekannte Pfarrfrau nannte mir das Haus, in dem ſie mit ihrem 
Gemahl vorher gewohnt hatte; dort mietete ich mich ein. Recht 
behaglich wurde mir indes in dem Hauſe nicht; man begegnete mir 
mit kühler Geringſchätzung, vielleicht weil ich ein nach der Hofſeite 
gelegenes Zimmer bewohnte, vielleicht auch wegen des Fehlens aller 
großen Toilette. Geradezu ſchmerzlich wurde es mir, daß alle Logier— 
gäſte des Hauſes — einſchließlich der Hausfrau — bei der Unterhaltung 
den Namen Gottes ohne Anterlaß mißbrauchten. Als ich nach einigen 

181 


Tagen der Anweſenheit in der gemeinſam benutzten Veranda früh: 
ſtückte, fiel mir dieſe Unfitte aus dem Munde einer Offiziersfrau fo 
ſehr auf, daß ich meinem Anwillen in erregter Weiſe Ausdruck gab 
und ſagte: „Jeder im Hauſe, ſogar die Penſionsmutter führt den 
Namen Gottes ohne jeden Anlaß läſterlich.“ Dann ging ich zur 
Kirche; es war ja der erſte Pfingſttag. Als ich nach dem Gottes- 
dienſt und Mittageſſen zurückkehre, liegt auf dem Tiſche meine 
Kündigung: „ich möchte die Wohnung verlaſſen“. 

Herausgeworfen — am erſten Pfingſttag! Dabei war mir der 
ganze Ort fremd. Heiße Tränen ſchoſſen mir ins Auge. — Ver— 
meidet nicht ein anſtändiger Weltmenſch, das zu verunglimpfen, was 
andern heilig iſt? — nun, ich ging in meinem Schmerz zu meinem Gott. 

Nach einigen Stunden hatten ſich andre Türen für mich auf— 
getan. Auf einem hohen freiliegenden Balkon atmete ich von meinem 
Schrecken auf. 

Rings um mich her war Schönheit, Blumen, Freude und Ruhe 
fürs bewegte Gemüt. Aber mir, ganz nah, flogen Schwälbchen aus 
und ein und zwitſcherten ihr immer ſo liebes heimatliches Lied; in 
der Tiefe rechts bot ſich dem Auge ein wundervoller Fernblick ins 
Tal, das in ſommerlicher Pracht dalag, und darüber ſpannte ſich ein 
entzückender Abendhimmel in Rot und Gold. Anwillkürlich kamen 
mir die Verſe von Gerock als Ausdruck meiner Empfindungen: da 
ſah ich ſo ſelig allein ins Purpurgewölke des Abends hinein; da 
ſah ich die Zinnen von Zion erglühn, die Gaſſen von Gold und die 
Mauern Rubin. So hatte ſich das Blatt gewendet. — Aber es 
kam noch ſchöner. Am andern Morgen fragte meine neue Penſions— 
mutter mich: „Sie haben ja da auf dem Schreibtiſch die Bibel 
liegen — ſind Sie gottesfürchtig?“ „Ja“ — „Gott ſei Dank! ſeit 
vierzehn Tagen bete ich um gläubige Logiergäſte und in einigen 
Tagen kommen Paſtor D's aus B.“ — In dieſem Hauſe lernte 
ich auch den ſpäteren Theologieprofeſſor A. kennen und verlebte mit 
der hinzugekommenen Pfarrfamilie und der Wirtin manche erquickende 
Stunde. Ja, es bleibt dabei: „Er hilft den Elenden herrlich.“ 


Eine alte Leſerin. 
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Aus der Brieft 
e des Aten 


Frl. v. S. Das trifft ſich gut: gerade ſchickt man mir einige Probe- 
nummern von „Anſer Blatt, Monatsblatt für junge Mädchen gebildeter 
Stände“, für die Schriftleitung verantwortlich: Frau A. von Kruſenſtjerna, 
Dresden, Paſtor Spranger, Dresden, Frl. M. Fritzſche, Leipzig. Es iſt ein 
originell und geſchickt geleitetes Blatt für die Bibelkränzchen junger Mädchen, 
läßt ſich aber auch jedem ſuchenden, ernſt gerichteten Mädchen aus gebildeten 
Kreiſen in die Hand geben. Ich muß es aufs wärmſte empfehlen, auf die 
Gefahr hin, daß ich einige Leſer meines Blattes darüber verliere! Schreiben 
Sie an Frl. Fritzſche, Leipzig, Karl⸗Tauchnitz Straße 37 und laſſen Sie ſich für 
25 Pf. eine Probenummer kommen. Nachher werden Sie ſehen, daß für Ihre 
Zwecke es kein beſſeres Blatt gibt! 


Pf. a. D. Es wird auch meine Leſer intereſſieren, was der Oberrabiner 
bei Ihnen in der Predigt geſagt hat: „Mit angehaltenem Atem lauſcht ganz 
Sfrael auf die Kunde von dem, was in dieſen Tagen in Paläftina gefchieht. 
Wenn beim Friedensſchluß die Diplomaten ſich vereinigen werden, müſſen auch 
Juden am grünen Tiſch ſitzen und mitbeſtimmend wirken in betreff der Zukunft 
des Landes unſerer Väter. Es muß wieder ein jüdiſches Land werden und 
wir werden Jeruſalem und den Tempel wieder aufbauen . ..“ Das ſtimmt 
zu meinen eigenen Anſchauungen über Iſraels nahe Wiedereinſetzung in Paläſtina. 


„Frida.“ Da Sie hier Antwort wünſchten, ich auch keine nähere Adreſſe 
an Ihrem Wohnort kenne, beſtätige ich dankend den Empfang Ihres Päckchens 
nebſt 5 Mk. Nur tut es mir leid, daß jene Ausſprache in Ihren Augen nicht 
den Erfolg hatte, den Sie wünſchten. Sonſt ſcheint Ihr Brief doch Zeugnis 
für echtes inneres Leben abzulegen und ich entſinne mich jener Anterhaltung 
auch mit dem Gefühl — als wären wir in den Hauptfragen ganz einig 
geweſen. Vielleicht werden Sie ein zweites Mal noch unbefangener ſich aus- 
ſprechen können. 


„Schwabenmädchen.“ Herzlichen Dank für Brief nebſt Einlage. Natürlich 
haben Sie es in ſolcher Amgebung ſchwer, auf der geiſtlichen Höhe zu bleiben. 
Aber bisweilen ſind auch geiſtliche Faſtenkuren heilſam. Man wird mehr auf 
die Wirklichkeit eingeſtellt, wenn die äußere Stimmungsmache einer übergeift- 
lichen Amgebung wegfälllt. Nur ſollen Sie im Bibelleſen und Beten nicht 
zurückgehen; das muß gerade dort um ſo wichtiger ſein, weil es die einzige 
Nahrung Ihrer Seele iſt. — Der Herr iſt treu; ſeien Sie ihm auch treu! 


183 


3 


M. K. Paulus hat die weltliche griechiſche Literatur auch gekannt, fonft 
hätte er nicht in mehreren Anführungen aus ihr auf ſie angeſpielt. Das allein 
hätte jener Schweſter ſchon entgegengehalten werden können, wenn ſie kein Buch 
außer der Bibel leſen zu dürfen meint. Gewiß gibt es ſchlechte, ſinnliche, giftige 
Romane, die wir meiden müſſen, wenn wir den geſunden Sinn für das Gute 
und Schöne uns bewahren wollen. Aber weil es Giftpflanzen gibt, — ſoll ich 
allen andern Pflanzen den Rücken kehren? Anbildung, Engherzigkeit oder ein 
ganz falſches Bild vom chriſtlichen Lebensziel und dem Reich Gottes müſſen 
vorliegen, wo man ſo urteilt, wie jene Schweſter. Wie viel Segen iſt von 
chriſtlichen Lebensbildern und ernſten chriſtlichen Erzählungen nicht ſchon aus. 
gegangen! Mancher, der ſeit Jahrzehnten weder zur Kirche ging, noch in der 
Bibel las, fand den Rückweg zum Heiland nur durch ſolche Bücher, die jene 
falſchgeleitete Schweſter mit einer Handbewegung verurteilt! „Verdirb es 
nicht, — es iſt ein Segen drin!“ — Aber jene blitzſchnellen Bekehrungen durch 
ein paar Traktate bin ich gar nicht erſtaunt. Entweder waren ſie echt, dann 
hatte Gottes Geiſt ſchon längſt an dieſen Seelen gearbeitet und es bedurfte nur 
noch einer Kleinigkeit, um das Zünglein der Wage zur Entſcheidung zu bringen; 
oder ſie waren bloß Gefühlserregungen, die nach wenig Tagen oder Wochen 
verſchwunden ſind. Die Heilsarmee in London zählte anfangs jeden Tag ihre 
friſch Bekehrten auf. Nach Jahrzehnten ſtellte jemand die Rechnung zuſammen: 
wenn alle dieſe Bekehrungen echt geblieben wären und es ſo durch die lange 
Zeit fortgegangen wäre, müßte längſt ſchon ganz London bekehrt fein. Man 
muß mit dem Arteil: „der hat ſich heute bekehrt!“ ein paar Monate warten! — 
Wann mein Buch „Seelſorgerliche Winke“ fertig ſein wird, kann ich noch gar nicht 
ſagen. Abgeſehen vom Zeitmangel ſteht gegenwärtig die Papierknappheit drohend 
vor mir! Jedenfalls wird das Buch rechtzeitig in meinem Blatt angezeigt werden. 


„Mutter.“ Darüber machen Sie ſich keine Sorgen: ob Ihr Kindlein, 
das neulich heimging, ſich in der andern Welt nicht nach der Mutter bangt 
oder ob es glücklich iſt! Ihr Kind wird die Trennung von Ihnen gar nicht 
ſpüren, denn Raum und Zeit hören jenſeits unſerer Erdenwelt auf. Es wird 
ihm zu Mut ſein, als ob es an einem Sonntagnachmittag ein paar Stunden 
mit andern Kindern ganz glücklich geſpielt hat, wenn Sie zu ihm treten! Es 
bleibt Ihr Kind und wird Kind bleiben! Sehen Sie nur zu, daß Sie ſich an 
Jeſus immer inniger anſchließen: er allein macht Sie ſelig! 


N. N. Warum anonym? Gott verſtockt keinen Menſchen, der fehn- 
ſüchtig nach Gnade begehrt! Das Beiſpiel Eſaus iſt mißverſtändlich. Eſau 
wollte ja gar nicht im neuteſtamentlichen Sinn Buße tun, ſonſt hätte er nicht 
ſeinen Bruder töten wollen, ſondern er ſuchte mit Tränen eine Amänderung 
des irdiſchen Vorteils! And das bekam er nicht. Aber ſein ewiges Seelenheil 
ſteht kein Wort im Alten Teſtament. Alſo laſſen Sie ſich durch ſolche oder 
ähnliche Erwägungen nicht beunruhigen, ſondern trauen Sie dem Heiland zu, 
daß er Sie ſehr lieb hat, Ihnen alle Ihre Sünden vergeben hat und Sie auf 
alle Fälle ſelig machen wird. Dann werden die meiſten Ihrer törichten Vor: 
ſtellungen wie Nebel verſchwinden. Dreimal täglich ſagen Sie laut: „Jeſu, 
ich danke dir, daß du mich liebſt! Amen.“ 


N. N. Warum anonym. Selbſt' wenn ich wollte, dürfte ich doch nicht 
die Skizzen abdrucken, deren Verfaſſer und deſſen Adreſſe ich nicht kenne. And 
manches Originelle in den kleinen „Gedanken beim Bibelleſen“ könnte man 
brauchen. Alſo bitte: herunter mit dem dunken Schleier! Ich tue Ihnen doch 
nichts zu Leide! 


184 


Vom Vucherti f c0.— 


Ss 2 


An der flandriſchen Front. Gedanken und Erinnerungen. Ernſt 
Ferdinand Klein. Lichterade bei Berlin. Deutſche evangeliſche Buch und 
Traktat⸗Geſellſchaft. Berlin N 31, Ackerſtraße 142. 40 Pf. 

Der Verfaſſer hat eine Reiſe an die Front in Flandern gemacht und 
plaudert auf 32 Seiten ganz unterhaltend von dem, was er geſehen und 
gedacht hat. CHR. 


Zum Schriftverſtäudnis des Neuen Teſtaments. 1. Heft. Das Evan⸗ 
gelium des Matthäus. Von D. Julius Kögel, Profeſſor der Theologie. 
Gütersloh 1917. Druck und Verlag von C. Bertelsmann. 1 Mk. 20 Pf. 

Für mich iſt es ein neues Licht, das Verfaſſer auf Entſtehung und An- 
ordnung des Evangeliums fallen läßt. Ich habe es mit Intereſſe geleſen und 
daraus gelernt; ich nehme an, daß es vielen denſelben wertvollen Dienſt 
tun kann. S 


Reformation, Bibel und Miſſion. Drei Reden, gehalten von Pfarrer 
G. Benz, Prof. D. Ed. Niggenbach und Miſſionsinſpektor D. L. J. Frohn⸗ 
meyer. Baſel, Verlag der Basler Miſſionsbuchhandlung. 

Die Namen der Redner- bürgen ſchon dafür, daß fie etwas Rechtes zu 
ſagen wiſſen über Reformation, Bibel und Miſſion, und davon kann man ja 
eigentlich nie zu viel Gutes hören. GAR: 


Die Liebe als Miſſionswaffe. Von W. Müller, Stadtpfarrer in 
Winnenden, früher in Malaber. Baſel, Verlag der Basler Miſſionsbuchhandlung. 

Es iſt gut, wenn Selbſtverſtändliches, nämlich daß die Miſſionsarbeit 
Liebesarbeit iſt, immer wieder unterſtrichen und in helle Beleuchtung geſtellt 
wird, wie es in dieſer kleinen Schrift geſchieht. So dient ſie zur Selbſtprüfung 
der eigenen Stellung zur Miſſion. G. R. 


Sonnenſtrahlen⸗Bücherei. Bd. 1. Deutſche Saat. Erzählungen und 
Gedichte von E. v. Maltzahn. Emil Müllers Verlag, Barmen. 

Das find Sonnenſtrahlen aus der Ewigkeit, die ſiegreich die dunklen Ge— 
richtswolken der Gegenwart durchbrechen und bitterſtes Kriegsleid zu ver— 
klären ſuchen. S 


Aus der Heimat des Friedens. Dorfpredigten von Dr. Karl Rieder. 
Freiburg 1917. Herderſche Verlagshandlung. 3 Mk. 50 Pf., in Pappband 4 Mk. 
Dieſe Predigten haben einen katholiſchen Geiſtlichen zum Verfaſſer; aber 
ich habe eine Anzahl davon geleſen, ohne einen Satz zu finden, der nicht 
evangeliſch wäre. Dagegen ſind es wirklich im beſten Sinne Dorfpredigten 
und können nicht nur katholiſchen, ſondern auch evangeliſchen Predigern zum 
Muſter dienen. 8 
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Frauenlob -Kalender 1918. In Verbindung mit dem evang. Verband 
zur Pflege der weiblichen Jugend Deutſchlands, herausgegeben von Pfarrer 
Löffler. Preis 30 Pf., bei 10 Stück 25 Pf., bei 25 Stück 22 Pf., 50 Stück 
20 Pf. Verlag der Evang. Geſellſchaft, Stuttgart. 

Ein richtiger Kalender, der allerlei Erbauliches und Beſchauliches zur 
Anterhaltung und Belehrung enthält. Vielleicht würde es von vielen Frauen 
dankbar begrüßt, wenn er auch Poſtnachrichten brächte. (IR 


Führen und fördern. Handbuch für kirchliche Jugendpflege. Heraus 
gegeben von Johannes Voigt, Paſtor in Rickling (Holſtein). Zweite, unter 
Berückſichtigung der Denkſchrift des evangeliſchen Oberkirchenrats über Jugend- 
pflege, neu bearbeitete Auflage. Hamburg 1917. Verlag der Buchhandlung 
des Norddeutſchen Männer- und Jünglingsbundes. 192 Seiten. 3 Mk. 

Die kirchliche Jugendpflege iſt nötig; eine theoretiſche und praktiſche An- 
weiſung dazu iſt Bedürfnis. Dies Handbuch, das allen Anforderungen genügt, 
iſt deshalb zu begrüßen und beſtens zu empfehlen. CHR: 


Er iſt bei uns wohl auf dem Plan. Feſttagspredigten in Verbindung 
mit anderen herausgegeben von Lie. Dr. Otto Dibelius, Pfarrer in Berlin- 
Schöneberg. 1. Heft: Karfreitag und Oſtern. Vier Predigten. Preis 50 Pf. 
Verlag Edwin Runge in Berlin- Lichterfelde. 

Für dieſes Jahr kommt die Beſprechung zu ſpät, weil ich das Heft erſt in 
der Karwoche erhielt. Aber man könnte ſich dieſe vier Predigten fürs nächſte 
Jahr kommen laſſen. Sie ſind ſehr gut. S 


Dr. E. Wittich. Amſchau auf dem Gebiet der philoſophiſchen Prob- 
leme. Stuttgart, Evang. Geſellſchaft. 65 Pf. 

Schade, daß der Aberblick nicht etwas eingehender geſtaltet war. Mir 
war doch wiederholt zu Sinne, als müßte ſich der verdienſtvolle Verfaſſer 
ausführlicher als in einem ſolchen Heft über die Probleme ausſprechen, die 
unſerer heranwachſenden Jugend am meiſten Not machen. Sonſt tadellos! 


—Reiſeplan 
Am 26. Mai: Berlin. Vom 27.—31. Mai: Wernigerode. Vom 2. bis 


6. Juni: Löbau. Am 9. Juni: Berlin. Vom 10.— 13. Juni: Jena. 
Pf. 86, 11. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.—. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.50. Einzelnummer 40 Ff. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 45 P 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


16. Jahrgang 


Juni 1918 


Gebet. 


Zur Rüſte geht ein Kampfestag, 
Zu dir, Herr, zieht mein Beten, 
Wie bang tönt vieler Herzen 


Schlag: 


Hilf uns in Leid und Nöten! 


O denk im weiten deutſchen Land 
Der kummerſchweren Herzen, 
Wie oft heut' ſandte Feindeshand 
Den Tod in tauſend Herzen. 


Da draußen tobt der ſchwerſte Krieg 
An unſres Reiches Grenzen, 

Die Unfren ringen um den Sieg 
In blut'gen Waffentänzen. 


Daß rein die deutſche Waffe iſt, 
Die unſre Brüder ſchwingen, 

Du weißt es, Gott, laß Feindesliſt 
Sie nimmermehr bezwingen. 


Gib Kraft, Herr, jedem deutſchen 
[Schwert, 

Troſt jedem Held im Sterben, 

Laß, die gekämpft für Heim und Herd, 

Die Siegeskrone erben. 


Der Mütter Tränen trockne ab, 
Erbarm' dich ſchwacher Frauen, 
Die ihrer Lieben Ehrengrab 
Niemals im Leben ſchauen. 


Der Kinder Weinen ſtille du, — — 
Hilf Wunden lind verbinden, 

Gib Gnade, daß Betrübte Ruh 
And Schwache Frieden finden. 


Beſchütze du die Lieben mein, 
Die fern im Kampfe ſtehen, — — — 
Laß ſtark und ſtill uns Frauen ſein, 
Mußt tiefen Weg du gehen. 


And wenn durch Not und Tod und Leid 


Du führen willſt, vertrauen 


Laß betend uns — — — Fürs Kreuz bereit 
Sind deutſcher Helden Frauen. 


Erna Müller⸗Landeck. 


eee 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
22. Das Antichriſtentum (Fortſetzung). Kap. 13, 11—18. 


Je mehr es uns gelingt die Weisſagungsbilder der Offenbarung 
ihres grotesken, fremdartig uns anmutenden Charakters zu entkleiden 
und das zukünftige Geſchehen unſerem Verſtändnis auf Grund deſſen 
nahezubringen, was wir ſelbſt davon ſchon ähnlich erlebten, deſto 
beſſer iſt die Aufgabe erfüllt, die uns bei der Aufnahme dieſer Arbeit 
vorſchwebte. Antichriſtentum in rabiatem Chriſtushaß gibt es in 
unſern Tagen ſchon genug und die Wurzeln für das noch Zukünftige 
ſtecken in der Gegenwart ſchon zu Tauſenden! Nur hin und her gilt 
es dem Bild, das Johannes braucht, recht nah auf den Leib zu 
rücken, um das Entſprechende für unſer Verſtändnis zu finden. Das 
gilt auch von der zweiten Hälfte des 13. Kapitels. 


V. 11. And ich ſahe ein anderes Tier aufſteigen von 
der Erde, und hatte zwei Hörner, gleichwie das Lamm, 
und redete wie der Drache. V. 12. And es tut alle Macht 
des erſten Tiers vor ihm; und es macht, daß die Erde, 
und die darauf wohnen, anbeten das erſte Tier, welches 
tötliche Wunde heil geworden war. V. 13. And tut große 
Zeichen, daß es auch macht Feuer vom Himmel fallen 
vor den Menſchen. V. 14. Und verführet, die auf Erden 
wohnen, um der Zeichen willen, die ihm gegeben find zu 
tun vor dem Tier; und ſagt denen, die auf Erden wohnen, 
daß ſie dem Tier ein Bild machen ſollen, das die Wunde 
vom Schwert hatte und lebendig geworden war. V. 15. 
And es ward ihm gegeben, daß es dem Bilde des Tiers 
den Geiſt gab, daß des Tiers Bild redete, und daß es 
machte, daß, welche nicht des Tiers Bild anbeteten, 
ertötet würden. V. 16. And machte alleſamt, die Kleinen 
und Großen, die Reichen und Armen, die Freien und 
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Knechte, daß es ihnen ein Malzeichen gab an ihre rechte 
Hand oder an ihre Stirn. V. 17. Daß Niemand kaufen 
oder verkaufen kann, er habe denn das Malzeichen oder 
den Namen des Tiers, oder die Zahl ſeines Namens. 
V. 18. Hier iſt Weisheit. Wer Verſtand hat, der über— 
lege die Zahl des Tieres; denn es iſt eines Menſchen 
Zahl und ſeine Zahl iſtſechshundert und ſechsundſechzig.“ 

Macht hatte der Antichriſt ſchon, — perſönliche und ſtaatliche. 
Aber damit allein iſt der Satan noch nicht zufrieden. Man will 
tiefer eindringen in die Geiſteswelt der ganzen Menſchheit und da 
ſteht der gewohnheitsmäßige Reſt von früheren Religionsbegriffen 
noch hindernd im Wege. Ganz ohne Kirche geht es nicht. Daher 
muß der antichriſtlichen Staatsgewalt ein Lehramt, eine Kulturreligion, 
eine Lügenprophetin zur Seite ſein. Zu dieſem Zwecke ſteigt aus 
der „Erde“, den geordneten — Sitte und Bildung darſtellenden — 
Kulturelementen eine zweite Kreatur des Satans auf. Sie trägt 
harmloſe an Jeſus erinnernde Züge, — 2 Hörner eines kleinen Lammes — 
und hat doch ſataniſche Sprechweiſe. Ausgerüſtet wird ſie mit der 
ganzen Wucht der antichriſtlichen Staatsmacht: die Kultur wird zum 
Kultus, die Staatsherrlichkeit des Antichriſten wird als Gott des 
Lügenpropheten angeprieſen, eine Lügenkirche entſteht, die kein Wort 
mehr weiß vom unſichtbaren Gott und ſeinem Sohne Jeſu Chriſto, 
ſondern deren Glaubensbekenntnis lautet: „Ich glaube an den Welt— 
regenten, den Beglücker der Menſchheit und an das goldene Zeit: 
alter, das er heraufführt!“ Jetzt wird das Menſchheitsziel ganz 
offen enthüllt: auf dieſer Erde ein Paradies voll ſinnlicher Freuden 
zu ſchaffen. Wenig Arbeit, billiges Brot, gute Wohnungen, Schulen, 
Theater und allerlei Vergnügungen auf Staatskoſten, — nur kein 
Wort von Gott und Chriſtus! O, wird das ein herrliches Leben 
voll Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffärtigem Leben geben und Satans 
Weizen blüht, wie nie zuvor. And da alles jubiliert, werden die 
Gotteskinder verachtet, entrechtet, verfolgt ein ſchier kaum noch zu 
ertragendes Leben führen. 

Der Lügenprophet ſtellt alle geiſtigen, ſittlichen und religiöſen 
Intereſſen der Menſchheit in den Dienſt des Antichriſten und wird 
nicht nur die Anbetung ſeiner Perſon als allgemeine Staatsreligion 
durchſetzen, ſondern wird auch Zeichen und Wunder tun, daß man 
drüber ſtaunen muß. Alle Heilungen Chriſti werden nachgeäfft oder 
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ſcheinbar überboten und eine feile Preſſe wird den Ruhm feiner 
Taten in alle Welt hinauspoſaunen. Ob V. 13 das Feuer vom 
Himmel buchſtäblich zu verſtehen iſt oder ob das Elias wunder gegen 
ſeine Gegner in geiſtiger Weiſe in der eifrigen und erfolgreichen 
Beſtrafung der dann noch Andersmeinenden beſtehen wird, darüber 
gehen die Meinungen auseinander. Genug, daß die kräftigen Irrtümer 
der Endzeit eben wirklich augenſcheinlich Erfolg und Wirkung zeigen, 
die für die Gläubigen eine ſchwere Anfechtung bilden, während die 
Tieranbeter dadurch in ihrer Raferei nur geſtärkt und geſteigert werden. 

Was iſt es nun noch mit dem „ſprechenden Bild“ V. 14 und 
15? Die Meinungen gehen auseinander. Manche bleiben am Buch: 
ſtaben kleben und denken an eine ſprechende Puppe mit geheimnis 
vollen elektriſchen Kräften, — andere ſagen: iſt das Tier eine Staats- 
form, dann iſt ſein Abbild die ähnlich organiſierte Lügenkirche der 
Endzeit, die wieder Chriſtenverfolgungen im großen Stil einführen 
wird: „daß es machte, daß, welche nicht des Tieres Bild anbeteten, 
ertötet würden“. Beide einander widerſprechende Auslegungen ge— 
fallen mir nicht. Leider muß ich hier meine Anfähigkeit, eine mich 
ſelbſt ganz befriedigende Erklärung oder Deutung zu bieten, ein- 
geſtehen. Feſtzuſtellen iſt nach dem Wortlaut nur ſo viel: das Abbild 
des Antichriſten bekommt Geiſt und Leben und hat nicht nur 
„ſprechende“ Ahnlichkeit mit dem Urbild, ſondern hat das Wort zur 
Verfügung; es erregt den Fanatismus der Anhänger des Antichriſten, 
daß ſie nicht nur ſelbſt das Bild anbeten, ſondern auch alle die töten 
wollen, die ſolche Anbetung verweigern. (V. 16 noch weitere Folgen 
dieſes Fanatismus.) Könnte das Abbild des Antichriſten nicht viel— 
leicht in einer ſataniſchen Kunſt beſtehen, daß Muſik, Malerei und 
Theater den Charakter des Weltregenten widerſpiegeln? Da wäre 
nicht nur das Sprechen, ſondern auch die Steigerung des Fanatismus 
gegeben. Was für eine durchſchlagende Wirkung hatte nicht ſchon 
in geringeren Zeiten eine harmlos ſcheinende, aber ſinnlich gefällige 
Operettenmelodie! Der Satan ſchafft ſich auch eine Dreieinigkeit 
den Antichriſten, als Vertreter der Staatsmacht, — den Lügen: 
propheten als Vertreter der Kirche und jenes Abbild als den Geiſt 
der Kunſt, Wiſſenſchaft und Bildung! 

V. 16. Anter dem berauſchenden Einfluß dieſes Geiſtes von 
unten her, der fo recht der Zeitgeiſt der antichriſtlichen Periode wird, 
die Modemeinung, weiß man ſich in der Vergötterung des Antichriſten, 
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nicht genug zu tun und ſo geht blitzartig die Abmachung durch alle 
Kreiſe der Geſellſchaft: „Wer es mit unſerem göttlichen Regenten 
ernſt meint, muß ſein Malzeichen an Stirn und Hand tragen“. 
Man kann das buchſtäblich verſtehen: ein Zeichen, ein Anagramm, 
eine Chiffre, — worin der Name des Antichriſten „die Zahl ſeines 
Namens“ enthalten iſt, wird an Stirn und Hand eingeätzt oder 
tätowiert. Mir kommt es faſt zu mechaniſch und äußerlich vor; daher 
würde ich ſagen die Stirn bezeichnet die Denkweiſe, die Geſinnung 
des Menſchen und die Hand die Arbeit und den Verkehr unter— 
einander. Denkweiſe und Arbeit muß das Gepräge des Antichriſten 
ſo offenkundig tragen und zeigen, daß kein Menſch mehr darüber in 
Zweifel iſt, ob er es mit einem Anhänger oder Gegner des Welt— 
regenten zu tun hat. Es iſt wie eine Schablone irrſinnigen Gottes— 
haſſes und ſchwärmeriſcher Verehrung des Antichriſts, die auf alle 
öffentlichen Außerungen und Verkehrsmittel, alle Arbeit und alles 
Vergnügen geprägt wird. Wer dieſe Marke nicht hat und aner- 
kennt, wird boykottiert: er kann weder kaufen, noch verkaufen, keinen 
Kontrakt machen, keine öffentliche Beamtenſtelle erhalten, in keiner 
Geſellſchaft verkehren. Verfehmt, ausgeſtoßen aus ſeinem Volk und 
von ſeinen Standesgenoſſen gemieden, in Acht und Bann erklärt! 
Das wird das Los der noch wirklich an Jeſus glaubenden Chriſten 
ſein! Alle andern ſind vom gleichen Taumel erfaßt. 


V. 18. Wohl kaum eine Zeile der ganzen Heiligen Schrift hat 
fo viel verſchiedene Deutungen ſich gefallen laſſen, als dieſe! And 
doch hat keine einzige bisher allgemeinen Anklang gefunden. Im 
Griechiſchen und Hebräiſchen werden die Zahlen durch Buchſtaben 
bezeichnet, a= 1, b 2 uſw. Da lag es nahe, für die Buchſtaben 
eines Wortes die betreffenden Zahlen hinzuſchreiben und dann ließ 
man den Leſer raten, welches Wort gemeint war. So bezeichnet 
Johannes den Namen des Antichriſten mit der Zahl 666 und da er 
für griechiſch Redende ſchrieb, können nur griechiſche Buchſtaben 
gemeint ſein. Wer beim Hereinbrechen der Endzeit alles übrige 
von den Weisſagungsbildern der Offenbarung richtig erkennt, der 
wird auch keinen Augenblick im Zweifel ſein, daß der Name des 
Antichriſten mit griechiſchen Buchſtaben geſchrieben die Geſamtſumme 
666 ergibt. Stockmann, dem ich ſonſt oft und dankbar in ſeinen 
Winken gefolgt bin, ſchlägt den Ausdruck vor: aselgeia sarkos 
(natürlich mit griechiſchen Buchſtaben geſchrieben) = Appigkeit des 
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Fleiſches; denn der Zahlenwert dieſes griechiſchen Ausdrucks iſt 666. 
Wieder möchte ich mich mit dieſer Deutung nicht zufrieden geben. 

Eine eigene mich befriedigende Deutung habe ich nicht gefunden. 
Da das griechiſch geſchriebene Wort Jeſus 888 ergibt (3 = 10; 
e=8;s = 200; o = 70; y= 400; s = 200) könnte man viel⸗ 
leicht ſagen 8 ſei die Zahl der Erlöſung, 6 (ohne Sabbat) die Zahl 
der reinen Diesſeitigkeit und damit 666 ſowohl eine Nachäffung 
Jeſu, als ein deutlich ausgedrückter Gegenſatz gegen ihn. 

Das einzige Auskunftsmittel, worauf dann auch manche Aus— 
leger ſchon lange hingewieſen haben, iſt: wir ſollen gar nicht heute im 
voraus mit wiſſenſchaftlicher Gewißheit den Namen jenes Regenten 
kennen, ſondern abwarten, bis er auftritt. Es ſind ſo viel andere 
charakteriſtiſche Züge für ſeine Art ſchon mitgeteilt, daß, wenn er 
wirklich regiert, kein Kenner der Offenbarung im Zweifel darüber 
ſein kann, wen er vor ſich hat. Dann wird vielleicht ein beſonderer 
Ehrentitel, den man ihm gibt, oder eine Bezeichnung ſeiner Würde 
den Zahlenwert 666 in griechiſchen Buchſtaben enthalten. Gerade, 
daß es nicht ſein perſönlicher Rufname von klein auf ſein dürfte, 
ſcheint mir wichtig zu ſein. Sein ominöſer Name wird erſt offenbar, 
wenn er in aller Welt bekannt wird. 

Antichriſtliche Vorſtufen, Vorläufer und Anſätze gab es ſchon 
vor dem Weltkriege im modernen Kulturleben genug. Der Krieg 
war nur eine Stille der Sammlung und draußen im Schützengraben, 
wie daheim haben beide Parteien, — die Chriſtuspartei und die 
Satanspartei — Kräfte geſammelt und ihre Erfahrungen gemacht. 
Bald nach dem Krieg wird dann die Geiſterſchlacht zwiſchen beiden 
auf den verſchiedenſten Gebieten mit ungeahnter Heftigkeit entbrennen 
und dafür iſt es gut, daß uns die Beſchäftigung mit der Dffen- 
barung einige ſichere Winke über die Richtungen und Parolen gibt, 
— wohin ſie führen müſſen. Trennung von Kirche und Staat, 
Ausmerzung des Religionsunterrichts aus den Volksſchulen, Aus- 
geſtaltung des Staatsſozialismus, Verkümmerung der Monarchien, 
Demokratiſierung der meiſten größeren Staaten, das ſind alles Etappen 
auf dem Wege des Antichriſtentums. Wenn es denn wirklich eine 
Zeitlang ſo ausſieht, als ob unſer Heiland in aller Welt den Kürzeren 
zieht, — wir wiſſen, daß ſchließlich er doch den Sieg über alle ſeine 
Feinde haben wird, und dann müſſen wir doch erfunden werden, als 
die auf feiner Seite geſtanden und gekämpft haben! (Fortſ. folgt.) 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General⸗Kommando 14. A.⸗K. 
Nr. 327 D 


Vor Reims. 


Feldzugserinnerungen von Hans Keller. 


Was für eine Erquickung war es doch, als uns die Bahn aus 
dem wilden Kampfgetümmel und lauten Schlachtenlärm weiter und 
weiter vom Loretto wegführte, bis unſer Ohr auch nicht den leiſeſten 
Kanonendonner mehr vernahm. Da atmeten wir ſeit langer Zeit 
wieder einmal ſo recht von Herzen auf. And dann ging es durch 
ſommerlich⸗prächtige Wälder, vorbei an ſaftig-grünen Wieſen, auf 
denen Pferde und Kühe friedlich weideten, vorbei auch an üppigen Ge— 
treidefeldern, die zur Ernte heranreiften. Dazwiſchen lagen Städtchen 
und Dörfer, die den Bewegungskrieg, der einſt über ſie hinweggebrauſt 
war, faſt vergeſſen haben mochten. Ihre Bewohner arbeiteten mit 
den deutſchen landwirtſchaftlichen Kommandos der Etappe, um den 
Ertrag des franzöſiſchen Bodens für uns zu ſichern. Wir drängten 
uns während der langſamen Fahrt des Transportzuges um die 
Fenſter und konnten uns nicht ſatt ſehen an dieſen Bildern, die uns 
ganz märchenhaft vorkamen, nachdem wir über ein halbes Jahr un— 
unterbrochen am Loretto im Kampf geweſen waren. Dort hatte die 
Kriegsfackel dauernd heftig und praſſelnd gebrannt und uns mit 
Rauch und Ruß bedeckt, ſo daß unſer Auge nur Schwarzes und 
Dunkles noch zu ſehen gewohnt war. Jetzt erſt merkten wir, daß es 
noch Licht gab und hellen Sonnenſchein auch mitten im Kriege. So 
fuhren wir ſüd⸗oſt⸗wärts an eine Stelle der Front, an der Ruhe 
herrſchen ſollte und unſere armen, zuſammengeſchoſſenen Regimenter 
ſich erholen könnten. Anmittelbar Reims gegenüber wurden wir 
dann Ende Juni 1915 eingeſetzt. 

Die Champagne, die wir damals zum erſtenmal zu ſehen bekamen, 
bot uns unendlich viele neue Eindrücke. Es war ein ganz anderes 
Land, als jenes Kohlen- und Induſtriegebiet von Nordfrankreich. 
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Städte und Dörfer lagen nur vereinzelt im welligen Gelände. Dafür 
erfreute ſich das Auge an den Wäldern, Wieſen und Feldern, aber 
auch an den weiten, öden Landſtrichen, die damals im Sommer im 
Schmuck des wildwuchernden Mohns um ſo maleriſcher wirkten. 
Das für die Champagne charakteriſtiſche Gepräge bekam das Land- 
ſchaftsbild aber durch die kreideweißen Straßen und Wege, an denen 
es nicht fehlte, die aber meiſt in einem hahnebüchenen Zuſtande ſich 
befanden. Anſer Auge hatte ſo viel zu ſehen, unſer Geiſt ſo viel zu 
verarbeiten, daß wir darüber alles andere vergaßen. Ich hätte es 
nicht für möglich gehalten, daß Menſchen, die aus einer ſolchen Hölle 
kamen, ſo ſchnell alle die Leiden vergeſſen könnten. Wer ſprach noch 
vom Loretto und ſeinen Toten! Das war ja aber auch das Ge— 
heimnis der inneren Friſche des Bewegungskrieges geweſen. Die 
täglichen und ſtündlichen neuen Eindrücke hatten es damals mit ſich 
gebracht, daß man wirklich faſt von einem friſchen, fröhlichen Kriege 
reden konnte. Wir gaben uns vor Reims darum auch dieſem Neuen 
gerne hin und haben jenen Sommer recht genoſſen. Dazu kam noch 
eines, was ihn für uns unvergeßlich macht. Im Juli 1915 ging ein 
wunderſames Gerücht um, das jeder gerne weitergab, aber ſelbſt 
kaum zu glauben wagte: Es ſollte Arlaub geben, aus dem Krieg 
eine Arlaubsreiſe in die Heimat! Aber das Gerücht wurde Wirk— 
lichkeit. Aus unſerer Stellung vor Reims haben wir nach einem 
ganzen langen Kriegsjahre die Heimat und unſere Lieben wieder— 
ſehen dürfen. 


Im Mittelpunkt unſeres Intereſſes ſtand natürlich die Kathedrale 
von Reims. Anſere vorderſten Schützengräben lagen nur wenige 
Kilometer von der Stadt entfernt und nicht weit hinter der ruhigen 
Stellung befanden ſich unſere Quartiere. So hatten wir überall 
Gelegenheit unfere Neugierde zu befriedigen. Von jeder höher ge- 
legenen Stelle aus konnte man über einer Hügelkette, welche die 
Stadt ſelbſt verbarg, die beiden wuchtigen Türme der Kathedrale 
ſehen. Beim Gang durch den Schützengraben bot ſich derſelbe Anblick. 
Auch hier ſah man von der Stadt nicht allzuviel, weil man ſelbſt 
zu tief in der Erde ſteckte, aber die Türme waren ein gut Stück 
nähergerückt. Wollte man die Stadt und ihr berühmtes Gotteshaus 
ganz deutlich betrachten, dann mußte man auf eine unſerer Artillerie⸗ 
beobachtungsſtellen gehen. Durch das Scherenfernrohr konnte man 
ſelbſt das Leben und Treiben auf Straßen und Plätzen verfolgen, 
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konnte ſehen, was unſere Beſchießungen aus der einft fo ſchönen 
Stadt gemacht hatten. Sie glich ſchon damals einem böſen Trümmer— 
felde und die Kathedrale hatte ſchwer gelitten. Deutlich erkannte 
man, daß das Dach völlig niedergebrannt war und die noch ſtehenden 
Mauern und die beiden Türme manchen gründlichen Kratzer erhalten 
hatten. Als ich zum erſtenmal von einer ſolchen Beobachtung aus 
dieſes Bild auf mich wirken ließ, hat es mich doch erſchüttert: das 
alſo waren die Aberreſte dieſes altehrwürdigen Gotteshauſes und 
Kunſtdenkmales! 


Anſere Soldaten zeigten ein großes Intereſſe an dem Schickſal 
der Kathedrale, die ſie ja täglich vor Augen hatten. Sie wollten 
allerlei über dieſelbe wiſſen und diskutierten auch die Frage, ob die 
Vernichtung dieſes Baues nötig geweſen wäre. Für die Empörung 
des franzöſiſchen Volkes hatten ſie ſchon ein Verſtändnis; denn wie 
würde man im umgekehrten Fall in Baden reden, wenn das Frei— 
burger Münſter durch franzöſiſche Granaten ſo zugerichtet worden 
wäre! Darum galt es für den Pfarrer ſchnell ins Bild zu kommen, 
um Antworten geben zu können, die Hand und Fuß hätten. Vor— 
treffliche Dienſte leiſtete dabei eine Broſchüre, die gerade damals das 
Kriegsminiſterium herausgab. Wie war es denn eigentlich zu dieſer 
Beſchießung gekommen, die uns in der ganzen Welt wieder von 
neuem den Ehrennamen Barbaren und Vandalen eintrug? 

Nach der Marneſchlacht hatten unſere Truppen Reims geräumt 
und die Stellung bezogen, die wir Badener jetzt hielten. So lag 
die Stadt unmittelbar hinter der franzöſiſchen Front und es war 
ganz natürlich, daß ſie bald einem großen franzöſiſchen Truppenlager 
glich und ein wichtiger Stapelplatz wurde für Kriegsmaterial aller 
Art, für Munition und Verpflegung. Das allein gab uns das volle 
Recht ſie unter Feuer zu nehmen, wobei wir die Kathedrale mit 
echt deutſcher Gewiſſenhaftigkeit ſchonten. Da ſtellten unſere Flieger 
Ende September 1914 feſt, daß auf einem der Türme ein franzöſiſcher 
Winkerpoſten aufgeſtellt ſei, eine Beobachtung, die gleichzeitig der 
damals unſere jetzige Stellung befehligende Diviſionskommandeur 
von ſeinem Gefechtsſtande aus machte. Dieſer Poſten mußte natürlich 
beſeitigt werden. Der betreffende Turm wurde daraufhin ſo lange 
unter Schrapnellfeuer der Feldartillerie genommen, bis der Poſten 
verſchwunden war. Von da an fiel wieder kein deutſcher Schuß in 
die Nähe der Kathedrale. 
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Es dauerte aber nicht lange, da ließen fich die Franzoſen wieder 
zum Mißbrauch dieſer alles überragenden Türme verleiten. Nicht 
nur Artilleriebeobachter wurden deutlich erkannt, welche das fran- 
zöſiſche Feuer mit guter Wirkung auf die deutſchen Stellungen 
leiteten, auch Lichtſignale, die von den Türmen ausgingen, ließen 
ſich nachweiſen. Ja noch mehr ſtellten unſere eifrigen Flieger feſt. 
Zwei ſchwere feindliche Batterien fuhren in der Nähe der Kathedrale 
auf, und zwar wurde die Feuerſtellung ganz heimtückiſch angelegt. 
Die Franzoſen hatten ſie ſo ausgeſucht, daß ſich die Kathedrale, die 
unmittelbar dahinter lag, gerade in der deutſchen Schußlinie befand. 
Entweder mußten alſo die Deutſchen dieſe Batterien ruhig ſchießen 
laſſen und wehrlos den Schaden, den ſie ihnen zufügten, hinnehmen, 
oder aber bei der Niederkämpfung derſelben damit rechnen, daß zu 
weit gehende Schüſſe die Kirche trafen. Dieſes hinterliſtige Ver— 
halten des Feindes zwang zu rückſichtsloſem Vorgehen, auch wenn 
die Kathedrale dem Feuer zum Opfer fallen ſollte, denn wertvoller 
als dieſes alt-ehrwürdige Kunſtdenkmal iſt für uns in dieſem furcht— 
baren Kriege das Leben deutſcher Soldaten, die bei einer hier falſch 
angebrachten Sentimentalität ohne Frage mit ihrem Leben dafür 
büßen würden. 

So merkten es die Franzoſen bald, daß ihr heiliges Gotteshaus 
in der deutſchen Feuergarbe lag. Ein Volltreffer zerriß das Dach— 
gewölbe, das in das Innere ſtürzte und jedenfalls dort eine gründliche 
Zerſtörung anrichtete. Durch den Luftdruck anderer in der Nähe 
krepierender Granaten wurden mehrere Fenſter eingedrückt, ſie zerbarſten 
und die Trümmer fielen ebenfalls in das Innere, ſo daß die Kirche 
immer mehr einen troſtloſen Anblick für den Reimſer bieten mochte. 
Der Hauptſchaden aber entſtand dadurch, daß ein Holzgerüſt, welches 
zu Ausbeſſerungsarbeiten einen Teil des Baues umgab, in Brand 
geriet. Bald hatte der noch ſtehende Dachſtuhl auch Feuer gefangen 
und brannte reſtlos nieder. Die brennend in das Innere fallenden 
Dachbalken und Bretter übertrugen das Feuer dorthin und es dauerte 
nicht lange, bis die ganze Kathedrale in hellen Flammen ſtand und 
völlig ausbrannte, fo daß heute nur noch die rauchgeſchwärzten Um- 
faſſungsmauern und die beiden Türme ſtehen, wie erſt bereits geſchildert. 

Daß die Kathedrale von Reims derartig zerſtört worden iſt, 
das wird jeder Deutſche bedauern. Wen aber die Schuld dafür 
trifft, darüber ſind wir uns auch klar und können darum den end— 
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gültigen Richterſpruch getroft der Geſchichte überlaſſen. Die ganze 
Gemeinheit des feindlichen Lügen- und Verleumdungsfeldzuges charak— 
teriſiert die amtliche Erklärung, welche die franzöſiſche Regierung 
trotz der vorliegenden Tatſachen in die Welt zu ſetzen wagte: „Ohne 
einen Schein von militäriſcher Notwendigkeit anführen zu können, 
haben deutſche Truppen aus reiner Zerſtörungswut den Dom von 
Reims planmäßig, heftig bombardiert. Augenblicklich iſt die berühmte 
Kirche nur noch eine Ruine. Es iſt die Pflicht der franzöſiſchen 
Regierung dieſe abſcheuliche Tat des Vandalismus, die das Heilig- 
tum unſerer Geſchichte dem Feuer übergeben und die Menſchheit 
eines unvergleichlichen, künſtleriſchen Erbteiles beraubt hat, dem 
allgemeinen Abſcheu preiszugeben“. Wie verlogen müſſen die 
Männer innerlich ſchon geworden ſein, die ſolch eine Erklärung 
unterzeichnen konnten! 


Ans Pfarrern ſtanden für unſere Gottesdienſte während der 
4½ Monate in diefer Stellung keine Kathedralen zur Verfügung, 
aber auch nicht ſolche ſchönen, kleinen Kirchlein, wie wir ſie von 
Nordfrankreich her gewohnt waren. Hier merkte man überall deutlich 
etwas von den Spuren der Kämpfe des großen Vormarſches auf 
Paris und des ſchweren Ningens beim Zurückfluten nach der Marne— 
ſchlacht. Die kleinen Dorfkirchen waren ausgeräumt und leer, vielfach 
auch gründlich beſchädigt. Die Türme hatte man überall geſprengt, 
damit ſie der feindlichen Artillerie nicht als Zielpunkte dienen könnten. 
Aber wir waren in den Sommer- und Frühherbſtmonaten 1915 vom 
Wetter begünſtigt und konnten manchen Gottesdienſt draußen im 
Walde halten, an einzelnen Stellen ſogar in beſonders dafür her— 
gerichteten Waldkirchen. Wenn die Soldatengemeinde ſich auf den 
einfachen Holzbänken um die Kanzel ſcharte, über uns ſich die grünen 
Aſte und Zweige wölbten, um den Fliegern jeden Einblick zu ver- 
wehren, und dann die Regimentsmuſik ihre frommen Klänge in den 
Sonntagmorgen ſchallen ließ, dann waren das ſtimmungsvolle Stunden, 
die vielen unvergeßlich geblieben ſind. Wegen der großen Ruhe an 
der Front hielten wir unſere gottes dienſtlichen Feiern ſoweit vorne, 
daß auch die Artilleriſten aus ihren Feuerſtellungen bei gutem Willen 
ſich ganz bequem daran beteiligen konnten. So erreichten wir hier 
mit geringer Mühe und ohne jede Gefahr alle die verſchiedenen 
Waffengattungen unſerer Diviſion. Es war in vieler Beziehung 
nahezu ein Friedensbetrieb geworden. 
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Der friedliche Charakter diefer Stellung vor Reims zeigte fich 
auch darin, daß unſere Lazarette klein blieben und wenig Arbeit 
machten. Die Zahl der Verwundeten war geringer, als die der 
Kranken. Dem entſprechend blieben die Beerdigungen ſelten, eine 
große Wohltat nach jenen furchtbaren Maſſenbegräbniſſen in Lens 
während der Lorettokämpfe. 

Die große Herbſtſchlacht in der Champagne griff nicht bis in 
unſeren Abſchnitt. Wir hörten wohl das entſetzliche Trommelfeuer 
und den ſchrecklichen Kampfeslärm, mußten vorübergehend einzelne 
Ruhebataillone an bedrängte Stellen abgeben, bekamen zeitweiſe 
von dort auch Verwundete in unſere Lazarette, aber im großen und 
ganzen wurden wir gnädig verſchont. Das ganze Widerwärtige 
und Zermübende, das heute für unſere Soldaten in dem Worte 
„Champagne“ enthalten iſt, das lernten wir nicht vor Reims kennen, 
ſondern erſt in dem nun folgenden Winter 1915—16, wo wir weiter 
öſtlich in der ödeſten „Lauſechampagne“ eingeſetzt wurden. 


Reich in Gott. 


„Lieber arm als ohne Jeſus, Meines Heilands ſtarke Rechte 

Lieber krank als von ihm fern!“ Iſt mein feſtes Anterpfand; 

Ja, ſo klingt's in meiner Seele, Mitten in dem Tal der Nächte 

Denn als lichter, klarer Stern Hält mich ſeine ſtarke Hand! 

Glänzt mir jeden Tag aufs neue Wer durch Trübſalsglut muß wandern, 
Seine wunderbare Treue! Immer, einen Tag zum andern, — — 
Auch in tiefſter Dunkelheit Dem kann Jeſu Stab allein 
Strahlt ſein Licht mir allezeit. Eine ſichre Leitung ſein. 


Mein Erretter, deine Gnade 

War bisher mein tröſtend Licht! 
Gib, daß bis zum letzten Pfade 
Mir dein Leuchten nie gebricht. 
Laß, o Herr, mich ferner ſpüren 
Deines Stabes ſichres Führen, 

Daß ich auch in dunkler Nacht 

Fühle Deiner Liebe Macht. 

E. Rechler. 
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Aus meinem Leben 56. 


Die Aebernormalen! Das ſind die Seelen, die einem Seel— 
ſorger das Seufzen oder das Gruſeln beibringen können! Jedenfalls 
ſind viele der in dieſe Gruppe gehörigen, die mir meine Sprech— 
ſtunde und die briefliche Seelſorge am meiſten erſchwert haben. Denn 
man muß nicht etwa glauben, daß dieſe übernormale Reizbarkeit ſich 
bloß auf die Liebe zum Mann erftreckt, ſondern fie hat von da her— 
ſtammend und nicht geheilt, ſich wie ein Feuer allen möglichen andern 
Gebieten mitgeteilt. Hyſteriſch nennt man die meiſten dieſer Weſen, 
ohne daß eine körperliche Störung die Arſache für die Aufgeregtheit 
zu bilden braucht. Ich glaube nur, daß der Ausdruck oft falſch 
el wird: es iſt mehr feelifche, als körperliche Krankheit die 

rſache. 

Sie empfinden eben übernormal, überlebhaft oder übertrieben, 
einerlei was ſie gerade im Mittelpunkt ihres Intereſſes haben. Da⸗ 
durch werden fie für ihre Umgebung vielfach zur Qual oder zum 
Spott und werden von ihr nur noch mehr gereizt, abgeſtoßen und 
gekränkt und meinen dann um ſo mehr Grund zu haben Mitleid für 
ſich beim Paſtor zu ſuchen. Wenn ſie nur nicht ſoviel Zeit koſten 
würden, ehe man klipp und klar heraus hat, was gerade bei ihnen 
der Feuerherd iſt, der bekämpft werden muß. Manche dieſer an- 
ſpruchsvollen Damen hat mich fünfmal in der Sprechſtunde auf— 
geſucht, — dann nach meinem Weggang mir in kurzer Zeit ein 
Dutzend langer Briefe geſchrieben und erſt nach Jahr und Tag kam 
die eigentliche Arſache ihres ſeeliſchen Leidens heraus: unnatürliche 
gereizte Sinnlichkeit. Vieles davon gehört nur in Fachblätter und 
ich werde mich hüten die geheime Schande ſolcher Gebundenen hier 
öffentlich zu behandeln. Aber was für Opfer an Seelſorgezeit, an 
Fürbitte und an Briefen mir einige dieſer Anglücklichen im Laufe 
der Jahre auch gekoſtet haben, — es reut mich alles nicht, denn die 
allermeiſten von ihnen ſind ſchließlich doch gerettet worden. Nur 
einige wenige, die ſich körperlich zuweit ruiniert hatten oder bereits 
mit einem Fuß im Irrenhauſe ſtanden, ſind ſchließlich ungebeſſert aus 
meiner ſeelſorgerlichen Behandlung ausgeſchieden; weil ich ja keine 
Anſtalt habe, wo ich jemand dauernd behandeln kann, hört mein 


199 


Einfluß gewöhnlich auf, wenn fie mich ganz meiden und fich nicht 
mehr an mich wenden. 

Regeln für die Behandlung dieſer Lebernormalen laſſen ſich 
natürlich nicht aufſtellen. Dazu ſind ſie zu verſchieden und jeder Fall 
will wieder anders behandelt ſein. Es braucht ja gar nicht immer 
die finnliche Aeberreizung zu irgend einer böſen Gewohnheit oder 
Antat auf leiblichem Gebiete geführt zu haben, ſondern es kamen nur 
falſche Vorſtellungen aus jenem Antergrunde und verdarben alle 
andern Lebensverhältniſſe. Eine ſonſt begabte und auch gläubige 
Lehrerin litt an der fixen Idee, daß ſich alle verheirateten Männer, 
mit denen ſie auch nur in flüchtige geſellſchaftliche Beziehung kam, 
ſofort ſterblich in ſie verliebten; worauf ſie dann ganze Romane von 
Verfolgungen und Anfeindungen der raſend eiferſüchtigen Frauen 
jener Männer mir zu beichten hatte. Leider ſagte ſie das auch jenen 
Männern und darum warf man ſie nach kurzer Zeit überall heraus. 

Das Symptom der Aeberhebung und Leberſchätzung des eigenen 
Ich findet ſich bei ſehr vielen dieſer Kranken, und es iſt ſchwer ihnen 
das klar zu machen, ohne ihr Vertrauen für immer zu verlieren. 
Oder ſie werden überall verkannt und ungerecht behandelt und merken 
nicht, daß es nur an ihrer mangelnden Beſcheidenheit und Zurück— 
haltung liegt, daß fie überall gedemütigt werden. Wären fie un- 
gläubig, ſo wäre es ja leicht zu ſagen: „Sie müſſen ſich eben zu 
Jeſu bekehren!“ — Nun aber haben ſie das längſt getan, protzen 
mit Erkenntnis, chriſtlicher Erfahrung und großen geiſtlichen Erfolgen! 
Das macht dann ihr Lebel erſt recht ſchwer zu heilen. And es würde 
ihnen vielleicht zuerſt als der größte Anſinn oder die gröbſte Be— 
leidigung erſcheinen, wollte man ihnen ſagen: „Der Anfang Ihrer 
ganzen Verkehrtheit war falſch geleitete und übertriebene Sinnlichkeit.“ 
Und doch iſt das neunzig Mal von hundert des Pudels Kern. Hier 
werden mir manche Pädagogen und Seelſorger wahrſcheinlich wider— 
ſprechen, — aber ich verſchanze mich nicht hinter Theorien oder 
Autoritäten, ſondern hinter meine Erfahrung mit mehr als zwei— 
tauſend aufgeregten ledigen Damen, mit denen ich es zu tun gehabt 
habe. Manche, die es zuerſt empört abgeleugnet hatte, kam ſpäter 
und geſtand es doch ein. And dann gab es auch Hilfe. Sobald 
ſolch ein Kranker ſeine Krankheit erkennt und zugibt, kann die Kur 
einſetzen. And den Meiſten kann noch geholfen werden. 

Je älter ſie in den falſchen Vorſtellungen geworden ſind — und 
je wohlhabender und ſelbſtändiger im Leben ſie daſtehen, — ohne 
zwingende Not zur Arbeit, — um ſo ſchwerer iſt die Hilfe anzu- 
bringen. Der Segen einer regelmäßigen Beſchäftigung, die ſie von 
der ſonſt ununterbrochenen Beſchäftigung mit ſich ſelbſt abzieht, iſt 
ein wichtiger Heilfaktor. Bloßes Spazierengehen, dazu noch allein, 
wo die alten Vorſtellungen ungeſtört weiter herrſchen können, hat 
weniger Zweck als Gartenarbeit oder, wo das nicht angängig iſt, 
Spielen mit Kindern im Freien oder beim Spazieren Anterhaltung 
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mit einem vernünftigen chriftlich gereiften Menſchen. Wenn unfer- 
eins nur mehr Zeit und Nervenkraft für all dergleichen hätte! Ich 
muß mir den Vorwurf machen, daß ich bisweilen eben wirklich mir 
die Zeit nicht nehmen konnte, die zu eingehender Behandlung nötig 
geweſen wäre und dann lag die Gefahr der Angeduld und des vor- 
ſchnellen Wirkenwollens bei mir vor und bei den Kranken die Mimoſen— 
Gefahr! Iſt ſowieſo ſchon ein Stückchen Angſt vor Heilung im 
Hintergrunde ihres Seelenlebens vorhanden, — es war intereſſant 
ſo krank zu ſein und man hatte an den verpönten Vorſtellungen doch 
auch Luſtgefühle! — ſo klammert ſich ſolche Seele an jeden Fehler, 
den der Heiler macht und biegt ſeinem wachſenden Einfluß wieder 
aus. Mit wunderbarer Schärfe konnte ein ſonſt ziemlich unbegabtes 
oder geiſtig unbedeutendes Ladenmädchen oder eine hochgradig hyſteriſche 
Näherin mir nach der Sprechſtunde in empörten Briefen meine Fehler 
nachweiſen. Daß ich zweimal nach der Ahr geſehen, daß ich mit den 
Fingern ungeduldig auf den Tiſch geklopft hätte uſw. Aber draußen 
warten zehn Andere! 

Außer der Korrektur der falſchen Vorſtellungen und ihrer Er— 
ſetzung durch nüchterne, richtige, — außer körperlichen Ratſchlägen 
und Winken — ſtand als oberſtes Hilfsmittel Gebet und Hand— 
auflegung auf meinem Programm. War die Kranke bis dahin ſelbſt 
nicht recht gläubig geweſen und kam ſie aus einer unchriſtlichen Am— 
gebung, ſo konnte das erſtemal, wo ich kniend mit ihr und für ſie 
betete, ſchon oft von durchſchlagender Bedeutung ſein. Wie oft ſtand 
ſolch ein Mädchen nachher weinend auf und ſagte: „Mit mir hat 
noch nie jemand gebetet!“ Außerdem ſetzte dann die Fürbitte ein. 
Natürlich erwarte ich da vom Herrn die Hauptſache. Aber es iſt 
doch ſehr wichtig, daß die pſychologiſche Verbindung zwiſchen der 
Kranken und mir durch perſönliche Bekanntſchaft und Ausſprache 
angeknüpft iſt und ſie dann weiß, daß ich täglich zu einer beſtimmten 
Zeit für ſie beten werde. Die Handauflegung verſtärkt den Einfluß 
des Gebetes nach der ſinnenfälligen Seite und kann in manchen Fällen 
von durchſchlagender Bedeutung ſein. Ein Arzt, der nicht auf dem 
bibliſchen Glaubensgrunde ſtand, war Zeuge einer ſolchen Behandlung 
einer Kranken, die um meinen Beſuch gebeten hatte, weil der Arzt 
ihr nicht helfen konnte und er war darauf eingegangen unter der 
Bedingung, daß er dabei ſein dürfe. Als nach unſerer Ausſprache 
und meinem Gebet ich der Dame, die ſeit Wochen bettlägerig war 
und an hochgradiger nervöſer Schlafloſigkeit litt, unter Handauflegung 
geſagt hatte: „So, jetzt laß Dich wie ein Kind in Jeſu Hände fallen! 
Der Dir alle Deine Sünden vergab, wird Dir jetzt auch einen langen 
erquickenden Schlaf geben . . ..“ ſchlief fie ſofort ein. Der Arzt 
folgte mir leiſe ins Nebenzimmer und meinte: „Allen Reſpekt vor 
der ſuggeſtiven Macht Ihres Gebetes und Ihrer Handauflegung. 
Damit könnten Sie noch mehr Heilungen erzielen.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Briefmappe 
des Ebangeliſten. 
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J. S. Sie brauchen jene merkwürdigen Behauptungen nicht zu glauben 
und Ihre reſpektvolle Verbeugung: „aber iſt er nicht akademiſch gebildeter 
Theologe?“ erinnert mich nur an Jeſu Wort: „Biſt du ein Meiſter in Sfrael 
und weißt das nicht?“ Heutzutage gibt's manche ſolcher „Meiſter“, die den 
Anterſchied zwiſchen Reich Gottes und Kirche ebenſo wenig eingeſehen haben, 
wie den zwiſchen den Verheißungen, die dem wiederhergeſtellten Iſrael und 
denen, die ſich nur auf Chriſti Leib, die neuteſtamentliche Brautgemeinde be: 
ziehen. Man hat da auch in gläubigen Kreiſen viel Verdunkelung von klaren 
Schriftworten dadurch verſchuldet, daß man einfach die neuteſtamentliche Ge- 
meinde dem alten Zion gleichſtellte und dekretierte: Iſrael iſt abgefallen, alſo 
gibt's kein anderes Zion als die Kirche! And alle die Weisſagungen von 
Iſraels Zukunft (Röm. 11.) ſollten unter den Tiſch fallen? Dann iſt es kein 
Wunder, daß Ihr Gewährsmann mit dem tauſendjährigen Reich nichts an⸗ 
zufangen weiß. Warten Sie bitte noch, bis ich in der Beſprechung der Offen: 
barung Johannis an dieſe Periode komme. Auch der Grund, daß in den 
lutheriſchen Bekenntnisſchriften aus dem ſechzehnten Jahrhundert aller „Chilias- 
mus“ verdammt ſei, erſcheint mir nicht durchſchlagend. Erſtens hat der heilige 
Geiſt ſeit 1560 keine Ferien bekommen, ſondern manche Lehre iſt erſt ſpäter 
in neue helle Beleuchtung gerückt worden, und zweitens meint jene Ablehnung 
nur einen fleiſchlichen, revolutionären Irrtum, etwa wie ihn die Wiedertäufer 
in Münſter zu verwirklichen verſuchten. 


M. B. O. Jenes Buch iſt inzwiſchen durch den Gang der Weltgeſchichte 
Lügen geſtraft worden. In dieſem Sinn befaßt ſich die Offenbarung Johannis 
gar nicht mit unſerem Weltkrieg, wie Sie aus meinen kurzen Erklärungs⸗ 
verſuchen ſchon geſehen haben werden. 


Fr. G. 1. Jene Vorträge von mir find nicht im Druck erfchienen. 
Höchſtens könnten Sie einen kurzen Abriß in meinem Vortrage „Weltkrieg 
und Weltende“ finden. 2. Daß es verſchiedene Stufen der ſeligen Ewigkeit 
gibt, deutet die Schrift an. Ich ſehe nicht ein, was ſich dagegen ſagen läßt. 
3. Wenn Sie die erſten Kapitel der Bibel aufmerkſam leſen, finden Sie, daß 
das erſte Menſchenpaar (1. Moſ. 5, 4.) wohl ſehr viel mehr Kinder gehabt 
haben wird, als die drei genannten! 4. Verſtändlich und in gewiſſem Sinne 
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natürlich bleibt das Grauen vor dem Tode. Der wahrhaft gläubige Chriſt 
brauchte aber keine Angſt zu haben, weil ihm der Zuſammenſchluß mit Jeſu 
eine Realität geworden iſt, an welche der Tod nicht rütteln kann. 


S. v. K. Laſſen Sie ſich von dem Verlagsbuchhändler Max Koch in 
Leipzig 100 Serien meiner kl. Flugblätter für Gebildete kommen und legen Sie 
jedem Brief an Anentſchiedene oder Suchende ſolch ein Blättchen bei! Es 
ſind nur wenige Mark, die Sie dabei riskieren und dieſe Samenkörner haben 
ſchon manche merkwürdige Anregung gegeben. 12 Stück koſten 20 Pf., 120 
Stück mit Porto 1 Mk. 50 Pf. Eine Serie hat 12 Stück. 


Poſtſtempel Halberſtadt. Ihr anonymes Päckchen iſt richtig angekommen. 
Herzlichen Dank! 


N. N. Ihre Anfrage traf mit verſchiedenen ähnlichen zuſammen! So 
will ich in meinem kleinen Heft über das Abendmahl, das in dieſen Tagen 
für 30 Pf. bei Momber in Freiburg i. Br. erſcheint, auch die Abendmahlsnot 
der Gläubigen als eine ernſte Frage an die Kirchenbehörden kurz behandeln. 
„Licht und Leben“ hat nicht ſo Anrecht, wie Sie meinen, mit ſeiner Darſtellung. 
Vielleicht kommt der Stein endlich ins Rollen und man gibt oben nach, ehe 
das bricht, was ſich nicht länger biegen läßt! Hier muß mal Ernſt mit einer 
Neuordnung gemacht werden! 


E. S. Wie alt — oder wie jung müſſen Sie wohl ſein, daß Sie ganz 
entſetzt über die Entdeckung ſind, daß es unter gläubigen Gotteskindern auch 
einige recht geſchmackloſe Rüpel gibt! Irrende Heilige! Deswegen können 
jene taktloſen Hitzköpfe doch bekehrt und echt gläubig ſein, aber die Gnade 
macht jetzt eben nicht alle Naturfehler wett und hebt die Mängel der Erziehung, 
Bildung oder Begabung nicht einfach auf. Vielleicht ſollten Sie ſich die Leute 
einzeln vornehmen und nach reiflicher Gebets vorbereitung verſuchen ihnen „die 
Füße zu waſchen“! Aber nicht mit kochendem Waſſer! Bei manchen hilft 
es, andere bleiben für die Gemeinſchaft oder den Bekanntenkreis eine dauernde 
Laſt und ſchwere Demütigung, wie geſchrieben ſteht: „Am euretwillen wird 
das Reich Gottes verläſtert“ . . 


v. B. Schön, dann ſchlage ich Ihnen vor, nehmen Sie ein hübſch dickes 
Heft und ſchreiben Sie als Titel drüber: Randbemerkungen zum Leben! And 
alle Jahr, wenn ein Heft voll geworden, ſchicken Sie es mir als Lektüre für 
die Sommerferien, damit ich meinen ärmer werdenden Geiſt daran erlaben 
und bereichern kann. Aber bitte ehrlich: nicht Leſefrüchte von hier und da, 
ſondern eigene Gedanken oder Empfindungen, Vergleiche, die Ihnen einfallen. 
Es müſſen viele heimliche Waſſertropfen den weiten Weg durch Felsgeſtein 
und Wurzelgeweſe geſickert fein, bis am Fuße des Berges die Quelle ent- 
ſpringen kann — oder muß! 


S 


Das große Friedensziel. Ein Wort, das nicht überhört werden darf. 
Von Kurt Engelbrecht. Preis 1 Mk. Richard Mühlmann, Verlagsbuch— 
handlung, Halle. 

Der Mann hat recht; wenn man auf ihn hörte und geſchähe, was er 
als notwendig fordert, dann würde dieſer Krieg uns eine herrliche deutſche 
Zukunft bringen. Aber ob es ihm nicht gehen wird, wie allen rechten Pro- 
pheten, man ſteinigt ſie oder ſchweigt ſie tot? Doch leſen ſollte wenigſtens 
jeder dieſes Buch. (S 


Kurland und Litauen. Von Johannes Wronka. Mit 12 Bildern 
und 1 Kärtchen. Freiburg 1917. Herderſche Verlagshandlung. 2 Mk. 60 Pf.; 
in Pappband 3 Mk. 

Am ſich ein Urteil zu bilden über Fragen, welche bei den Friedensver- 
handlungen mit Rußland von größter Wichtigkeit find, tut dies Buch eines 
katholiſchen Geiſtlichen, der im ruſſiſchen Grenzgebiet Beſcheid weiß, gute 
Dienſte. CHR: 


Am hohen Mittag. Stimmen aus dem Lebenstraum. Von Michael 
Georg Conrad. 2 Mk. München 1916. Müller & Fröhlich, Verlagsbuch- 
handlung. 

Der Dichter iſt es wert, daß man ihn kennen lernt. Seine modernen 
Gedichte find von herber Schönheit, durchgeiſtet von ſtarker Heimat: und 
Vaterlandsliebe, gefloſſen aus Quellen ſiegesfrohen Glaubens. GER 


Flugſchriften der Deutſchen Evangeliſchen Miffions- Hilfe. 7. Heft. 
Wirbt, Prof. D. C. Miſſion und Reformation. Gütersloh 1917. C. Bertels- 
mann 32 S. 20 Pf. 

Wer ſich für dieſe Frage überhaupt intereffiert, und das ſollte man von 
einem weiten Kreiſe erwarten, der wird dieſen Vortrag aus berufenſtem 
Munde mit dankbarer Freude und zur Bereicherung ſeines Verſtändniſſes 
des Zuſammenhangs zwiſchen Miſſion und Reformation leſen. CIR: 


Heldendank. Erzählung von Johanna Klemm. Geb. 4 Mk. 50 Pf. 
Verlag von E. Biermann, Barmen. 

Wie ein kriegsbeſchädigter Hauptmann mit ſeiner jungen Frau auf ſeinem 
Gute Kriegerheimſtätten gründet, Kriegsbeſchädigte verſchiedener Art anſiedelt 
und ihnen zu neuer Lebensfreudigkeit verhilft, wird hier mit Gemüt und Geſchick 
erzählt und gezeigt, was geſchehen könnte zur Heilung der durch den Krieg 
geſchlagenen Wunden, wenn es viel ſolcher idealgeſinnter Menſchen gäbe. C. R. 


Joh. Gillhof. Jürnjakob Swehn, Der Amerikafahrer. Berlin, Verlag 
der Tägl. Rundſchau. Geheftet 4 Mk. 50 Pf., geb. 6 Mk. 50 Pf. 
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Zuerſt ging ich mit kritiſchem Vorurteil an die Lektüre. Das Buch war 
zu einhellig gelobt worden und der Erfolg war ungeheuer. Die erſten zwölf 
Seiten packten mich denn auch nicht ſonderlich: mir ſchien der Humor etwas 
derb und der tiefere Gehalt war nicht zu ſpüren. Aber dann hab ich bald die 
Waffen ſtrecken müſſen. Es iſt wirklich eines der beſten Erzählungsbücher, die 
ich je geleſen habe. Da zuerſt der immer mächtiger ausladende goldene Humor, 
der einem beim Leſen einfach nicht weiter läßt: man muß ſich auslachen. 
Der zweite ſtarke Ton iſt eine praktiſche Lebensweisheit, die in ihrer kurzen 
Schlagfertigkeit mich an meinen ſeligen Vater erinnerte, obſchon derſelbe kein 
Plattdeutſcher, ſondern ein Alemanne war. And der dritte Klang iſt ein 
wunderſam reiches und dabei zurückhaltendes Gemütsleben, das bisweilen in 
die goldenen Saiten der Herzensharfe greift, auf der wir nicht jeden ſpielen 
laſſen. „Ut mine Stromtid“ von Reuter wäre das einzige Werk, dem ich 
dieſes Buch an die Seite ſtellen könnte. Jedenfalls empfehle ich es allen meinen 
Freunden aufs wärmſte und leſe es an den nächſten freien Tagen meiner 
Familie ſelbſt vor. 


J. E. Lenz. Jubiläums⸗Feſtſchrift des Heilſtättenvereins Lenzheim. 
Berlin, Alrich Mayer. 

Sende eine kleine Gabe an Paſtor M. Lenz in Köslin und bitte um 
Aberſendung dieſer Feſtſchrift. Dann ſetze dich in die Ecke nnd vertiefe dich 
in dieſe eigenartige Lektüre! Was für ein köſtliches Werk an Kranken und 
beſonders Kindern iſt im Laufe eines Vierteljahrhunderts aus dieſer Arbeit 
geworden! Die vielen Bilder und die herzliche Darſtellung werden es dir 
antun: Du wirſt ein regelmäßiger Wohltäter dieſer Liebesarbeit werden! 


Rektor Chr. Dietrich. Vom Wachstum des inneren Lebens. Fünf 
Vorträge. Stuttgart, Philadelphia-Verein. 80 Pf. 

In warmer herzlicher Sprache wendet ſich hier ein erfahrener Chriſt an 
ſeine jungen Brüder, um ſie zu ſtärken. Manches iſt vorzüglich; alles iſt echt 
und nüchtern. Sehr zu empehlen. 


Reiſeplan— 


Von Mitte Juni bis Mitte September ſind keine Vortragsreiſen geplant. 
Für den Herbſt ſtehe ich in Anterhandlungen mit Königsberg, Inſterburg, 
Schlobitten, Stallupönen, Baſel, Düffeldorf, Weſel, Bonn und anderen Orten. 
— Wie der Herr will! 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4. —. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.50. Einzelnummer 40 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 45 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Soeben gelangte zur Ausgabe: 


eller⸗Ochrill⸗Vibliothel 


Band 5: 


Der Brautwächter. 


Erzählung von S. Keller (Ernſt Schrill). 
Preis kart. M. 1.50. SE 11.— 15. Tauſend. 
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. . . In der Tat kann die vorliegende Novelle als Kabinettſtück 
Keller'ſcher Darſtellungskunſt bezeichnet werden. Wer das Buch 
einer jungen Dame auf den Geſchenktiſch legt, wird erfahren, daß 
er nicht fehlgegriffen hat. (Theol. Literaturbericht.) 
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In derſelben Sammlung erſchienen früher von S. Keller: 


Bd. 1: Zuſammenklang, Zwei Erzählungen. 
Bd. 2: Der vaſenpfennig, Erzählung. 
Bd. 3: Das Salz der Erde, Erzählung. 
Bd. 4: Der herr iſt mein Hirte, Pſalm 23. 
Der Preis dieſer erſten 4 Bände mußte auf M. 1.30 erhöht werden. 


Wir freuen uns, daß S. Keller fich entſchloſſen hat, feine kleineren, 
darunter zum Teil länger vergriffenen Schriften in einer billigen 
: Ausgabe herauszugeben. Er hat den Schlüſſel zum Herzen des 
Volkes und hat ihm noch etwas zu ſagen. Seine Schriften ſind ſehr 
wohl geeignet, nicht nur denen daheim, ſondern auch unſeren Feld- 
grauen da draußen Herz, Sinn und Mut zu ſtärken. (Reformation.) 
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rororo. 


Die Preisermäßigung für Abonnenten von 
„Auf Dein Wort“ wird hiermit aufgehoben. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von 


I Walter Momber, verlansbuchhandlung. Freiburg l. u, 


Auf Dein Wort 


16. Jahrgang | Heft 10 Zuli 1918 


Zum Gieg! 


Der Herr hat fie zerſchlagen 
Mit Roffen und mit Wagen 
In ſchwerer blut'ger Schlacht! 
Drum laßt uns ſingen — ſagen 
Bis zu den ſpät'ſten Tagen! 
Gott hat es wohl gemacht! 


Weil ſie zu Haufen kamen, 
Zu richten und verdammen 
Mit hohem ſtolzem Mut, 
Drum brach Er ſie zuſammen 
And fuhr herab in Flammen, 
In Feuer und in Blut! 


Mit böſem Tun und Dichten 
Sie wollten uns vernichten 

And ſuchten unſern Tod! 

Doch Gott will ſelber richten 
And hier auf Erden ſchlichten! — 
Gelobt ſei unſer Gott! 


Den Frieden hoch in Ehren 
Den will Er uns gewähren 
Nach hartem bitterm Streit, 
So laßt uns zu Ihm kehren 
Die Herzen und Ihn ehren 
In Zeit und Ewigkeit! 
M. Stephani. 


n 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
23. Darallel-Bilder. Kap. 14, V. 1-13. 


Man könnte auch über das ganze Kapitel 14 als Geſamtbezeichnung 
ſchreiben: „Momentbilder aus der Endzeit“ oder „Vorfeiern im 
Himmel“. Geſchehniſſe, die auf Erden noch gar nicht abgeſchloſſen 
ſind, ſieht man in der himmliſchen Viſion ſchon als vollendet an und 
zieht ihre Konſequenzen. 14, 1. „And ich ſah das Lamm ſtehen auf 
dem Berg Zion und mit ihm hundert und vier und vierzig tauſend, 
die hatten ſeinen Namen und den Namen ſeines Vaters geſchrieben 
an ihrer Stirn. 2. And hörte eine Stimme vom Himmel als eines 
großen Waſſers und wie eine Stimme eines großen Donners und 
die Stimme, die ich hörte, war als der Harfenſpieler, die auf ihren 
Harfen ſpielen, 3. und ſangen wie ein neu Lied vor dem Stuhl und 
vor den vier Tieren und den Alteſten, und niemand konnte das Lied 
lernen, denn die hundert und vier und vierzig tauſend, die erkauft 
ſind von der Erde. 4. Dieſe ſind's, die mit Weibern nicht befleckt 
ſind; denn ſie ſind Jungfrauen und folgen dem Lamm nach, wo es 
hingehet. Dieſe ſind erkauft aus den Menſchen zu Erſtlingen Gott 
und dem Lamm, 5. und in ihrem Munde iſt kein Falſch gefunden; 
denn ſie ſind unſträflich vor dem Thron Gottes.“ 

Da der „Berg Zion“ ausdrücklich von dem „Himmel“ in V. 2 
unterſchieden wird, müſſen wir bei dieſer Viſion annehmen, daß dieſer 
Berg Zion buchſtäblich, als auf Erden befindlich vorgeſtellt wird. 
Jeſus kommt aber erſt viel ſpäter zur Vernichtung des Antichriſten 
(Kap. 19) auf die Erde. Dann müßte man annehmen, daß dieſes 
Geſicht eine Vorausnahme eines Augenblicks ſein dürfte, der erſt 
kurz vor Aufrichtung des tauſendjährigen Reichs eintrat. Oder aber 
es könnte eine Erſcheinung Jeſu gemeint ſein, von der wir ſonſt 
nichts wiſſen. Kurz vor dem Zuſammenbruch des Antichriſtentums 
würde dann der Herr ſeinen ſchwer angefochtenen, aber treu gebliebenen 
Anhängern ſich zeigen. 

208 


Bei den 144000 braucht man nicht an diefelben Perſonen zu 
denken, deren Verſiegelung ſchon in Kap. 7 berichtet ward. Die 
ſymboliſche Zahl bleibt; die Perſonen wechſeln. Nur daß die Zahl 
wieder auf eine Darſtellung der aus Iſrael gewonnenen Gemeinde 
hinweiſt. 

Während Johannes dieſes Bild ſieht, ertönt vom Himmel her 
ein wunderbarer Geſang, mächtig wie Donnerrollen und doch lieblich, 
wie vieler Harfen Klang. Die Sänger ſind die ſchon in den Trüb— 
falen heimgegangenen Märtyrer aus Ifrael und der übrigen Chriften- 
heit. Warum heißt es „wie ein neues Lied“ . . .? Weil dieſes 
Lied noch nie geſungen worden war; es preiſt die Errettung des 
Volkes Gottes aus der letzten Trübſal. Die himmliſchen Sänger 
haben fie ſchon erlebt und die auf Erden ſtehenden 144000 können 
es verſtehen und mit einſtimmen, weil ihnen die Erſcheinung des 
Lammes die Bürgſchaft dafür bietet, daß auch ihre Leiden ſogleich 
für immer vorüber ſein werden. Als ob vor dem Sichtbarwerden 
Jeſu zum Gericht über den Antichriſten ein heiliger Begrüßungs— 
abend feiner 144 000 noch vorausgeht! „Du bereiteft vor mir einen 
Tiſch im Angeſicht meiner Feinde.“ 

Es iſt nun noch beachtenswert, was von dieſen „Erkauften von 
der Erde“ ausgeſagt wird. Man weiß nach dem Textzuſammenhang 
nicht, wer das ausſagt: ob eine Stimme vom Himmel oder Johannes. 
V. 4. Das Wort „jungfräulich“ kann auch von keuſchen Männern 
gebraucht werden, aber ſeit wann nennt die Heilige Schrift die Ehe 
„ein ſich Beflecken mit Weibern“? Im Gegenteil der Teufel und 
allerlei Irrlehrer ſind Feinde der Ehe, während die Bibel oft genug 
das heiligſte Verhältnis zwiſchen Gott und ſeinem Volk, Chriſtus 
und feiner Gemeinde unter dem Bilde der Ehe darſtellt. 1. Kor. 9, 5 
hätte auch nicht geſchrieben werden dürfen, wenn der Eheſtand einen 
Makel auf die Apoſtel geworfen hätte. Daher glaube ich, daß hier 
nichts anders gemeint ſein kann, als daß dieſe Seelen — Männer oder 
Frauen — ſich rein gehalten haben von aller verunreinigenden Gemein- 
ſchaft mit dem abgöttiſchen, unzüchtigen, chriſtusfeindlichen Treiben 
der ſie umgebenden antichriſtlichen Welt. Statt der Chiffre des 
Antichriſten haben ſie Jeſu und Gottes Namen an ihren Stirnen 
(V. 1) und da ſie zu Gottes und Jeſu Eigentum erkauft ſind, folgen 
fie dem Lamm nach. Sie werden bei der nah bevorſtehenden öffent— 
lichen Wiederkunft Jeſu ohne Tod verklärt in das tauſendjährige Reich 
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eingehen. Während fonft in der Welt die ſataniſche Lüge herrſcht, 
iſt in ihnen kein Betrug (1. Petri 2, 22.) und endlich iſt die Lebens⸗ 
gerechtigkeit, nach der ſie ſtets ſehnſüchtig ſtrebten, bei ihnen zur 
Wirklichkeit geworden. 


Es folgen nun V. 6— 13. Drei Engelbotſchaften, die auch nicht 
chronologiſch in das fortlaufende Geſchehen der Endgeſchichte paſſen. 

Die erſte Engelbotſchaft V. 6— 7. 6. „And ich ſah einen Engel 
fliegen mitten durch den Himmel, der hatte ein ewig Evangelium 
zu verkünden denen, die auf Erden wohnen, und allen Heiden, und 
Geſchlechtern und Sprachen und Völkern, 7. und ſprach mit großer 
Stimme: Fürchtet Gott und gebet ihm die Ehre; denn die Zeit ſeines 
Gerichts iſt kommen; und betet an den, der gemacht hat Himmel 
und Erde und Meer und die Waſſerbrunnen.“ 

Gibt es denn noch in der antichriſtlichen Welt Menſchen, denen 
man ſolch ein „Evangelium“ (das letzte in dieſem Aeon, darum 
aionion genannt; hat mit Ewigkeit im Sinne einer philoſophiſchen 
Endloſigkeit nicht das Geringſte zu tun!) verkündigen kann? Offenbar 
ſind doch außer den 144000 Erkauften unter den Völkern, die 
äußerlich dem gewaltigen Druck der antichriſtlichen Staatsmacht, 
Kirche und Geiſtesherrſchaft wohl erlegen ſind und angſtvoll jedes 
Aufſehen und jeden Widerſpruch vermeiden, noch viele Seelen, die 
heimlich ſich nach dem verbotenen Gottesdienſt ſehnen. Ihnen wird 
jetzt noch zum letztenmal, ehe die Zornesſchalen ausgegoſſen werden, 
eine beſondere Gottesmahnung zu teil. Wir wiſſen nicht, wie dieſe 
Botſchaft ausgerichtet wird. Ein ſichtbar überall umherfliegender 
Engel wäre ja zu greifbar und würde auch den Antichriſtlichen wie 
eine neue Gnade erſcheinen. And die bekommen keine mehr. Wahr— 
ſcheinlich wird ein Menſch oder ein Buch oder eine Zeitung in auf: 
fallender Weiſe die Zeichen der Zeit für alle die, welche noch im 
Stande ſind zu hören, deuten oder im Weltparlament hält ein Chriſt 
eine ſolche auffallende Rede, daß fie in allen Zeitungen tieder- 
gegeben wird. 

Die Waſſerbrunnen werden beſonders genannt, wahrſcheinlich 
weil Kap. 16, 4 ihnen ein beſonderes Gericht droht. Wir werden 
dort darauf zurückzukommen haben. 

Die zweite Engelbotſchaft fällt noch mehr aus dem Rahmen des 
Geſchehens heraus. 8. „And ein andrer Engel folgte nach, der ſprach: 
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Sie iſt gefallen, fie ift gefallen, Babylon, die große Stadt; denn 
ſie hat mit dem Wein ihrer Hurerei getränket alle Heiden.“ 

Das iſt wieder eine Vorausnahme, denn erſt in Kap. 17 und 18 
wird dieſer Fall ausführlich geſchildert. Hier erſcheint gleichſam ein 
Signal, das da andeutet, wie gewiß man im Himmel mit dem Anter⸗ 
gang von Babel rechnet. 


Die dritte Engelbotſchaft paßt wieder an den Vorabend vor 
dem Gericht über den Antichriſten. 9. „And der dritte Engel folgte 
dieſem nach und ſprach mit großer Stimme: So jemand das Tier 
anbetet und ſein Bild, und nimmt das Malzeichen an ſeine Stirn 
oder an ſeine Hand, 10. der wird von dem Wein des Zorns Gottes 
trinken, der lauter eingeſchenket iſt in ſeines Zorns Kelch, und wird 
gequälet werden mit Feuer und Schwefel vor den heiligen Engeln 
und vor dem Lamm; 11. und der Rauch ihrer Qual wird aufſteigen 
von Non zu Aon; und fie haben keine Ruhe Tag und Nacht, die 
das Tier haben angebetet und ſein Bild, und ſo jemand hat das 
Malzeichen ſeines Namens angenommen. 12. Hie iſt Geduld der 
Heiligen; hie ſind, die da halten die Gebote Gottes und den Glauben 
an Jeſum. 13. And ich hörte eine Stimme vom Himmel zu mir 
ſagen: Schreibe: Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, 
von nun an. Ja der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, 
denn ihre Werke folgen ihnen nach.“ 

In Paläſtina pflegte man den ſtarken Wein des Landes mit 
Waſſer gemiſcht zu trinken. Wenn das Bild des Weines auf den 
Zorn Gottes angewandt wird, dann bedeutet Waſſer eine Linderung; 
ungemiſcht wie hier ſteht, ſoll es heißen: bei dieſem Gericht über 
den Antichriſten und fein Reich gibt es keine Linderung und Ab— 
ſchwächung mehr, ſondern endlich einmal wird die ganze Glut dieſes 
Zornes offenbar werden. Aber der „Kelch“, wie ſpäter die „Zorneg- 
ſchalen“ ſind ein Ausdruck dafür, daß Gott auch in ſeinem gerechten 
Zorn nie maßlos iſt, ſondern ganz genau zuſammengefaßt wirkt, kein 
Tropfen zu viel! 

Steht hier nun geſchrieben, daß die Schuldigen endlos gequält 
werden? Ganz genau zugeſehen iſt hier weder von endloſer Qual 
noch von einem Zuſtand die Rede, der dieſe unſere Erdenzeit über- 
dauert. Erſtlich ſteht hier doch nur „der Rauch ihrer Qual“. Das 
Feuer kann zu Ende ſein, — aber die Stätte raucht noch tagelang 
nachher. And wenn doch Rauch und Feuer Bilder find, fo kann 
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man nicht anders fagen, als: die Erinnerung an dieſes Ver: 
nichtungsgericht wird aus dieſem unſern jetzigen Aon (Ewigkeit bei 
Luther) herüber gehen in den nächſten Non, der mit dem jüngſten 
Gericht abſchließt! Zweitens iſt die Rede von ihrer Anruhe Tag 
und Nacht. In der wirklichen „Ewigkeit“, in der neuen Schöpfung 
— ein neuer Himmel und eine neue Erde — wird kein Raum mehr 
fein für eine Peinigungsſtätte. Siehe Offenbarung 21, V. 1—5. 
Meiner Meinung nach ſpricht unſer Abſchnitt gegen die Wieder: 
bringungslehre, aber nicht für die Endloſigkeit der Höllenqual; doch 
werden wir davon noch beim „Feuerſee“ und dem „andern Tod“ 
zu reden haben. Außerdem heißt der griechiſche Ausdruck hier gar 
nicht Qual, ſondern die Strafe. 

Plötzlich bricht dieſe ſchreckliche Gerichtsdrohung ab und es tönt 
herüber: V. 12. Noch iſt jenes Gericht nicht wirklich eingetreten. 
Daher die Mahnung an die Gläubigen: „Haltet die Gebote Gottes 
und den Glauben an Jeſum feſt!“ 

Der nächſte Vers iſt ein Märtyrer! Wie oft wird er bei 
Leichenreden gemißbraucht, weil man nicht daran denkt, daß er ſeinen 
Sinn und ſeine Bedeutung nur durch den Zuſatz erhält: „von nun 
an“. Nein, es find Gläubige gemeint, die in dieſen letzten Drangfals- 
zeiten ſtarben, ſodaß ſie um den Vorzug kommen, ohne den Tod 
geſehen zu haben, durch die Verklärung ihrer Leiber zum Herrn 
entrückt zu werden, wie die, welche bei ſeinem Kommen ihm dadurch 
zugebracht werden. Für ſolche ſterbende Gläubige ſoll dieſes Wort 
in der Endzeit ein Troſt ſein. Wer von ihnen jetzt im Herrn ſtirbt, 
iſt doch glückſelig zu preiſen: ſie ruhen von ihren Mühſalen und die 
Leiden der Verfolgung, unter denen ihre weiterlebenden Brüder noch 
leiden, hören für ſie auf. Ihre Glaubenswerke, die Zeugen ihres 
bewährten Glaubens ſtandpunkts gehen mit ihnen in die ewige 
Vollendungszeit hinüber und garantieren ihnen, daß ſie gegen die 
andern nicht zu kurz kommen, welche am Tage der Wiederkunft 
Chriſti noch auf Erden leben. 


(Fortſetzung folgt.) 


S 
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Friedensſ ehnſucht. 


Sah dich heut in einem Kloſterhofe 

Anter morgenländſchen Bogen ſchreiten 

And um deine hehre Heilandsſchöne 

Einen Lichtglanz ſtillen Friedens breiten. 
And wen deine tiefen Augen trafen, 

Den erfüllte ſolch ein friedvoll Sehnen 

And ein tagvergeſſen himmliſch Wünſchen, 
Sich ganz wunſchlos an dein Herz zu lehnen. 


Friede war's, den du herniederbrachteſt 

In die friedeloſe Völkerwelt; 

Friede war's, wie einſt du auf dich machteſt 
And dich auf dem Berg mir zugeſellt. 
Friede, als mein ſchlagendes Gewiſſen 
Plötzlich ſchwieg, da es dein Blut erſah — 
Ach, ich kann den Frieden nimmer miſſen, 
Sabbatruhe rings um Golgatha! — — 


Sah dich heut' in einem Kloſterhofe 

Anter morgenländſchen Bogen ſchreiten 

And um deine hehre Heilandsſchöne 

Einen Lichtglanz ſtillen Friedens breiten. — 

And ich klage dir, daß ich ſo wenig 

Deine treue Gnadengabe wahre: 

Friedefürſt und meines Herzens König, 

Komm', erfüll' mich ſtündlich bis zur Bahre! 
Waldſchmidt⸗ Aleppo. 


A 
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Genehmigt zur Veröffentlichung: A. G. 14. (G. K.) 


„Während der Durchbruchsſchlacht 
bei St. Quentin.“ 


Bruchſtücke aus Privatbriefen von Diviſionspfarrer Hans Keller. 


Am Donnerstag nachmittag kam trotz aller Erwartungen über⸗ 
raſchend ſchließlich doch der Abmarſchbefehl für Freitag früh. Am 
9 Ahr rückten wir von M. ab. Ich machte den Weg teils zu Fuß, 
teils mit dem Rade. In L. fuhr ich ſchnell zu dem mir bekannten 
Soldatenheim, trank in Eile eine Taſſe Kaffee, um dann bald die 
Kolonne einzuholen. Um ½1 Ahr machten wir auf der Straße halt 
und ſtärkten uns an der Suppe unſerer Feldküche. Gegen 3 Ahr 
marſchierten wir dann in das freundliche Städtchen C. ein. Mein 
Quartier lag gleich am Eingang des Ortes, ein ſauberes kleines 
Haus, in dem eine alte Frau hauſte. Das Bett war ſogar friſch 
überzogen und alles ſah ſo gemütlich aus, daß ich gerne länger dort 
geblieben wäre. Am 4 Ahr gab es Tee, der einem recht gut tat, 
denn der lange Marſch in Staub und Sonnenhitze hatte einen gründlich 
durſtig gemacht. In einem Neſte — etwa 2 Kilometer entfernt — 
lag die Sanitätskompanie. Ich fuhr gegen Abend mit dem Rade 
noch hin, um mit B. zu beſprechen, wie es bei Beginn der Kämpfe 
werden ſoll, denn es iſt natürlich, daß der aktive Militärpfarrer bei 
der vorderſten Formation ift, bei der Sanitätskompanie. Die Nacht 
ſchlief ich trotz meines guten Bettes ſchlecht, weil dauernd Truppen 
vorbeizogen und fo der Lärm nicht aufhörte. 

Samstag ging es um 9 Ahr wieder weiter und kamen wir um 
2 Uhr in E. an, das über und über beſetzt war und einen wilden 
kriegsmäßigen Eindruck machte. Mittageſſen gab es keines, dafür 
Tee mit Brot. Das Leben und Treiben auf der Dorfſtraße iſt ganz 
unheimlich. Man merkt es, daß etwas in der Luft liegt. Artillerie, 
Kolonnen, Bagagen, Laft-, Perfonen- und Kraftwagen ſtehen längs 
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der Häuſerreihen und in der Mitte wogt der unheimliche Verkehr 
hin und her. Daß die Flieger eigentlich Tag und Nacht uns 
beunruhigen, das iſt verſtändlich, aber man gewöhnt ſich daran. 
Andauernd traf man Bekannte, die ſich nochmals von einem verab— 
ſchiedeten, aber die Stimmung iſt glänzend und wird offenbar beſſer 
mit jeder Stunde, da wir dem großen Augenblick näher kommen. 
Morgen marſchieren M. und ich zur Sanitätskompanie und dann 
kommt die große Stunde. 


21. 3. Geſtern 10 Uhr vormittags marſchierte ich nach R. Am 

1/,1 Ahr kam ich hier an. Im Park des Schloſſes ſtand die Sanitäts— 
kompanie unter Bäumen aufgefahren. Die Arzte hatten zuſammen 
ein Zimmer bekommen. Wir aßen unſere Feldküchenſuppe und 
trockneten uns etwas, denn es hatte übel geregnet und dann ſuchte 
ich meine verſchiedenen Bekannten auf, die hier lagen. So verging 
der Nachmittag im Fluge. Die Stimmung war trotz des ſchlechten 
Wetters glänzend. Wie alles vorbereitet war, dafür nur zwei Züge. 
Aus unſerem Rekrutendepot iſt eine Polizeitruppe gebildet, welche 
an der Hand der Karte genau mit dem Gelände vertraut gemacht 
iſt. Geſtern abend rückte ſie aus und beſetzte alle Wege und Straßen 
bis unmittelbar an die Front. Sie ſoll den Kolonnen der Wegebau— 
und Eiſenbahnkompanien die Wege zeigen, wenn dieſe unmittelbar 
nach dem Sturm vorrücken, um Wege und Bahnen über das Gräben— 
gewirr zu legen. Außerdem müſſen ſie die Ordnung aufrecht erhalten, 
damit keine Stockungen eintreten im Verkehr und Nachſchub. Dann 
lernte ich einen badiſchen Beamten, jetzt Hauptmann kennen, der 
geſtern mit ſeinen Leuten eintraf. Er errichtet hier am Ort den 
Sammelplatz für die Gefangenen und regelt den Rücktransport der- 
ſelben. Nachdem alle Sturmtruppen abends den Ort verlaſſen hatten, 
konnten wir ein Landhaus im Park beziehen, wo wir ganz nett 
unterkamen. M. und ich bekamen eine Bodenkammer und als Nuhe⸗ 
ſtätte konnte noch ein Sack mit Gras gefüllt ergattert werden, ſo 
daß ich beſſer unterkam, als ich je gedacht hätte. Ich ſchlief auch 
gut ein, bis die Engländer gegen 4 Ahr anfingen in den Ort herein- 
zuſchießen. So war man denn bereits wach als um 4% Ahr unſer 
Trommelfeuer einſetzte mit einer Wucht und einer Kraft, die bei⸗ 
ſpiellos war. Ich war gerade mit den andern Herren in den Park 
gegangen, als die Geſchichte losging und bekam ſogleich den erſten 
Eindruck davon. Wegen des ſtarken Morgennebels hörte man nachher 
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weniger vom Trommelfeuer, nur die ganz ſchweren Ofterreicher, die 
hinter dem Dorfe ſtanden, krachten unentwegt weiter, auch jetzt noch, 
nachdem 9“ Ahr vorn das Trommelfeuer zum Teil verklungen iſt, 
weil der Sturm begonnen. Wie mag es vorne ausſchauen! Wir 
müſſen alarmbereit warten. Eingeſetzt ſind wir nicht für den erſten 
Angriff. Wir ſollen nach gelungenem Sturm vorgehen und ſchon 
jenſeits der engliſchen Stellung den erſten Hauptverbandplatz auf- 
ſchlagen. 

22. 3. Geſtern rückten wir um 4 Ahr los über M. und C. auf 
die große Straße Quentin — Cambrai. Die Gräben waren bereits 
überbrückt, aber durch den Regen war das Trichterfeld zwiſchen beiden 
Stellungen ganz grundlos geworden, dazu hatten Anmaſſen von 
Geſchützen und Kolonnen aller Art erſt recht den Boden zu Schlamm 
gefahren, in denen die Geſchütze völlig einſanken und die Pferde 
ebenſo. Zum Teil hatte man 12 Pferde vor ein Geſchütz geſpannt 
und eine Menge Kanoniere drückten nach. Hin und wieder ſchoſſen 
die Engländer noch einzelne Granaten in das Gewirr. Darüber 
brach die Nacht herein. Anſere Artillerie ſtand zum Teil offen 
aufgefahren und ſchoß, was das Zeug hält, kurz es war ein furchtbar 
unheimliches Bild. Gegen Mitternacht hatte ſich alles ſo feſtgefahren, 
daß ein Weiterkommen nicht möglich war, da entſchloß ſich der Chef- 
arzt umzukehren. Es ging nochmals denſelben ſchweren Weg zurück 
und dann die Straße nach Quentin. So dämmerte bereits der Tag, 
bis wir über die engliſchen Stellungen kamen, in denen Menſchen⸗ 
und Pferdeleichen zum Teil ſchrecklich entſtellt herumlagen. Das 
waren wieder Schlachtenbilder, wie wir ſie ſeit Herbſt 1914 nicht 
mehr geſehen hatten. Anſer Ziel war das Dörfchen F., das ich 
während der Sommeſchlacht mehrfach durchfahren hatte, ein reizendes 
Dorf mit wundervollen Villen, einer Art Vorſtadt der Reichen von 
Quentin. Jetzt war buchſtäblich alles ein Trümmerhaufen, der voller 
Truppen ſteckte. Tote lagen an den Wegen und Verwundete, deren 
ſich noch niemand angenommen hatte. Die Sanitätskompanie ſchlug 
zwei Zelte auf, um und in welchen die Verwundeten geſammelt wurden. 
Es war recht kläglich, ließ ſich aber nicht ändern, da die Wege noch 
entſetzlich waren und außerdem alles voller Kolonnen und neuer 
Truppen, ſo konnten die Krankenwagen nicht durch und wir kamen 
ſchließlich auf den Ausweg, die Schwerverwundeten von den gefangenen 
Engländern nach Quentin tragen zu laſſen. So kam die Nacht und 
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man war todmüde. Die Ärzte und wir Pfarrer ſchliefen in dem 
Anterſtand des engliſchen Bataillonskommandeurs, der bei unſerm 
Angriff fiel, in dem Augenblick, als er aus ihm herauskam. 


In dem Anterſtand befanden ſich immer drei Drahtgeflechte über- 
einander, ſo daß natürlich für jeden nur ein ſchmaler, niedriger Raum 
war. Wenn man ſich bewegte, ſtieß man unfehlbar ſeinen Kopf 
an, aber ich war fo müde, daß ich von 11 Ahr bis heute früh 6 Ahr 
durchſchlief. Am übelſten war es, daß man bereits zwei Tage ſich 
nicht gewaſchen hatte. Nun hatte man geſtern zahlloſe blutige Hände 
gedrückt, Eſſen ausgeteilt uſw., kurz meine Hände ſahen entſetzlich 
aus. An Waſchen war nicht zu denken, da es kein Waſſer gab. 
Plötzlich entdeckte ich unſern Oberapotheker, der ein wenig dreckiges 
Waſſer hatte. Nachdem er fertig war, bat ich ihn meine Hände 
darin waſchen zu dürfen und war recht froh, daß ich das wenigſtens 
konnte. Gegen 8 Ahr marſchierten wir los nach J. Es ging über 
das ganze Grabenſyſtem der zweiten engliſchen Stellung, die wir 
geſtern mittag genommen hatten. Gegen mittag kamen wir hier an, 
einem Dorf, das auch nur ein Trümmerhaufen iſt. Glücklicherweiſe 
iſt es ſonnig geworden und ſo können wir unſere Verwundeten ruhig 
draußen betten. ? 

24. 3. Geſtern gegen Abend nahm der Zutransport der Ver: 
wundeten noch ungeheure Ausdehnung an. Da es an Nachſchub 
des Sanitätsmaterials fehlte, mußten wir die Armen fürs erſte zum 
Teil auf den glatten Boden legen und ſie notdürftig mit ihren 
Mänteln zudecken. Zu allem Elend kam plötzlich ein Gefreiter eines 
fremden Regiments mit der Meldung, daß etwa 1½ Stunden ent— 
fernt von uns 35 Schwerverwundete zweier anderer Diviſionen in 
einem Chauſſeegraben lägen. Zwei Tage lägen ſie bereits unverſorgt 
herum, hätten nichts zum Eſſen und Trinken. Der Gefreite bekam 
direkt Tränen in die Augen, als er uns das alles ſchilderte. Der 
Chefarzt konnte nichts mehr tun und ſagte, er müſſe den Mann 
abweiſen. Ich ſah es ein, daß er nichts ändern konnte, aber es war 
doch furchtbar, wenn dieſe 35 Mann ſo jammervoll zu Grunde 
gegangen wären. Ich ſchrieb darum eine kurze ſachliche Meldung 
und gab fie unſerm nächften Auto, das zur Krankenſammelſtelle 
St. Quentin fuhr, mit. Der Zettel kam auf irgend eine Weiſe ſehr 
ſchnell in die Hand des Armeearztes und noch in der Nacht erſchienen 
60 Träger mit 15 Tragen, um die Armen auf unſern Hauptver⸗ 
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bandplatz zu bringen. Das hat mir rechte Freude gemacht. Bis 
nach Mitternacht war ich damit beſchäftigt zu helfen, unſere Ver⸗ 
wundeten vor dem kalten Nachtnebel zu ſchützen, indem wir ſie in 
den Trümmern der Häuſer zu bergen ſuchten. Die erſten Morgen⸗ 
ſtunden ſuchte ich dann in meinem Wagen etwas auszuruhen, viel 
war es aber nicht. Daß ich ſeit Donnerstag nicht aus den Kleidern 
gekommen bin und kein Bett geſehen, das merkt man doch etwas. 
Am ſchlimmſten iſt es aber, daß man ſich nicht waſchen kann, an 
Zähneputzen gar nicht zu denken. — Heute früh um 7 Ahr mar- 
ſchierten wir nach A., wo ſofort ein Hauptverbandplatz aufgeſchlagen 
wurde. Anſere Diviſion hat die Somme überſchritten. Es iſt ſchon 
viel geleiſtet worden, hat aber auch Blut gekoſtet. Weil es aber 
immer vorwärts geht, iſt die Stimmung gut. 


25. 3. Geſtern hielt ſich der Zugang an Verwundeten in mäßigen 
Grenzen. Da es warmes, ſonniges Wetter war, konnte man ſich 
etwas draußen ausruhen, übel waren nur die Flieger. Glücklicher⸗ 
weiſe haben wir ſelbſt noch nichts abbekommen. Die Nacht habe ich 
mal wieder etwas beſſer zugebracht. Die Diviſionsbagage wurde 
vorgezogen und kam in unſern Ort. Oberleutnant K. als Führer 
der großen Bagage hatte ein kleines Barackenzimmer, das ſogar 
geheizt war. Er nahm M. und mich in der Bude auf. Wir lagen 
natürlich beide auf dem Boden, waren aber ſchon froh, daß wir 
einen warmen Raum hatten und uns ausſtrecken konnten. Man 
wird beſcheiden. Ich habe jedenfalls gut geſchlafen unter dieſen 
glänzenden Verhältniſſen. Heute früh rückten wir um 7 Ahr ab und 
marſchierten über M. nach dieſem eigenartigen Dorfe V. In den 
Trümmern des Dorfes zwiſchen ſchweren Geſchützen, die mordsmäßig 
ſchoſſen, ſchlugen wir unſern Hauptverbandplatz auf. In das Dorf 
ſelbſt und weit darüber hinaus ſchoſſen die Engländer mit ſchwerer 
Artillerie. Den Vormittag über war die Situation nicht gemütlich. 
Jetzt am Nachmittag haben ſie aufgehört, offenbar mußten ſie weiter 
zurück. Auf dem Hofe, da unſere Wagen halten, befindet ſich ein 
Brunnen mit leidlichem Waſſer. So konnte ich ſeit Beginn der 
Offenſive zum erſtenmal mich ordentlich waſchen, raſieren und ſogar 
Zähne putzen. Man fühlt ſich wieder menſchlich jetzt. Der Zugang 
von Verwundeten iſt heute nicht groß, einige Bekannte waren da— 
runter. Hoffentlich geht es fo weiter, es iſt ſchon der richtige Be— 
wegungskrieg. Dieſes Gebiet ſteht gründlich unter dem Zeichen unſeres 
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vorigjährigen Rückzuges. Die Dörfer find ohne Ausnahme ganz 
gewaltig zerſtört. Nachts merkt man nur an einigen Steinhaufen, 
daß es durch ein Dorf geht, tags ſieht man noch einige Mauerreſte. 
Es iſt eigentlich ein furchtbares Bild. Troſtlos ſehen auch all die 
umgehauenen Obſtbäume aus. Den Waſſermangel, der durch die 
geſprengten Brunnen entſtanden iſt, fühlen wir natürlich auch ſehr. 
Intereſſant ſind die ſogenannten Raupenwagen, eine Art Tanks, 
die Munition und Material vorfahren. Es iſt großartig, wie ſie 
über Gräben und Drahthinderniſſe ſetzen. 

26. 3. Geſtern abend in V. gab es gegen 9 Ahr noch einen 
Zugang von 19 Schwerverwundeten. Da wir nur eine kleine Baracke 
als Aufnahme hatten, ſo mußten die armen Kerle bis ſie dran kamen, 
draußen liegen bleiben. Es war ganz entſetzlich wie ſie jammerten. 
Das Elend iſt doch manchmal ganz ſchrecklich, das man wieder zu 
ſehen bekommt. Die 7 Arzte und wir beiden Pfarrer hatten als 
Kaſino und Schlafraum eine kleine Baracke. Zum Eſſen konnten 
wir uns dicht gedrängt um den Tiſch ſetzen und zum Schlafen mußte 
alles herausgenommen werden und wir lagen auf dem Boden auf 
getrocknetem Somme -⸗Schilfgras, das die Engländer getrocknet hatten. 
Man gewöhnt ſich allmählich an dieſes Schlafen. Nachts waren 
die Flieger wieder ſcharf an der Arbeit. Heute morgen kam das 
Lazarett, bei dem E. iſt, und löſte uns ab. Wir marſchierten über 
die Somme beim Dorfe B., in deſſen Amgebung ſchwer gekämpft 
worden iſt, überall lagen Leichen, teils ganz ſchaudervolle Anblicke. 
Dann ging es weiter über M. nach dieſem Neſte P. Zwiſchen den 
Trümmern ſchlugen wir auf der einen Seite der Straße unſere Zelte 
als Hauptverbandplatz auf, auf der andern Seite fuhren unſere 
Wagen auf. Kaum war alles fertig und die erſten Verwundeten 
trafen ein, da griff ein Flieger uns an. Die erſte Bombe fiel hinter 
unſere Zelte, die zweite neben unſern Wagenplatz, die beiden andern 
etwas weiter. Es war ſcheußlich, zumal für unſere wehrloſen Ver⸗ 
wundeten. Der Verwundetenzugang iſt nicht ſehr ſtark. Das letzte 
Auto, das eben ankam, war ein engliſches, das heute morgen geſchnappt 
worden war, der engliſche Kraftfahrer mußte es ſelbſt fahren. Man merkt 
überhaupt immer mehr von Beuteſachen. Die Verpflegung kommt beim 
raſchen Vormarſch nur langſam nach, darum entſchädigen wir uns 
an den Lebensmitteln, welche die Engländer zurückgelaſſen haben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus meinem Leben 57. 


Ganz veränderte Umgebung, der Umgang mit fröhlichen gefunden 
Chriſten, die ftetige Verſicherung: „Jeſus hat Sie trotz allem lieb 
und will Ihnen helfen“ — und feſtes Vertrauen der Kranken zum 
Seelſorger ſelbſt, — das alles ſind auch wichtige Hilfsmittel. Hat 
ſie wirklich ehrliche Sehnſucht darnach geheilt zu werden, iſt ſie gegen 
den Seelſorger ganz wahr und widerſtrebt ſie ſeinem ganzen Einfluß 
nicht, ſo wird früher oder ſpäter die volle Heilung eintreten. In ein 
paar Fällen bei jüngeren Mädchen, an die während der Behandlung 
plötzlich ein ernſtgemeinter Heiratsantrag kam, half allein dieſe Aus⸗ 
ſicht und neue Hoffnung wie ein Lebenselixier: in wenig Wochen war 
all der trübe Nebel mit ſeinen Spukgeſtalten verſchwunden und ſie 
wurden leiblich und geiſtlich wie neugeboren. Leider kamen ſie mir 
durch die Heirat meiſtens aus dem Geſichtskreiſe und ich konnte nicht 
feſtſtellen, ob die Beſſerung anhielt. In einem Fall, wo die glückliche 
junge Frau nach wenigen Monaten der Ehe ſich von der ſchamloſen 
Antreue des zuerſt ſchier angebeteten Gatten überzeugen mußte, war 
der dann erfolgende Zuſammenbruch ihres Nervenlebens ſo ſchlimm, 
daß ſie in eine Nervenheilanſtalt verbracht werden mußte. So wird 
wohl bei manchen Zlebernormalen die Ehe nicht ebenſo oft und natürlich, 
wie bei den Normalen, die beſte Kur ſein! — : 


c) Ehefrauen. 


Anter den Ehefrauen, die meine Sprechſtunden aufſuchten, war es 
verhältnismäßig nur eine kleine Zahl, die man „glücklich verheiratet“ 
nennt. Höchſtens hatten ſolche etwas auf dem Herzen, die Erziehung 
eines ſchwierigen Kindes betreffend oder ſie hofften durch meine 
Empfehlung ihrem Mann eine beſſere Stellung zu verſchaffen. In 
zwei Fällen ſollte ich durch meine „vielen Verbindungen“ dazu helfen, 
daß der Mann einen Orden bekäme! Lachhaft, wo ich ſelbſt mit 
einem keuſchen Knopfloch zu Grabe gehen werde und bei keinem 
Ordensregen je einen Regenſchirm aufzuſpannen nötig hatte! 

Sehr ſelten kamen in glücklicher Ehe lebende Frauen aus Ge- 
wiſſensnot und Heilsbegierde zu mir. Ob das daran liegt, daß der 
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weiblichen Pſyche das Heilsverlangen ferner gerückt ift, ſolang ihre 
Hauptſache, das Verhältnis zum Mann, ungetrübt und befriedigend 
iſt? Vielleicht gilt da auch in einer gewiſſen Amkehrung das Wort: 
„Ich habe einen Mann genommen, — darum kann ich nicht kommen!“ 

Zahlreicher waren die trauernden Seelen (beſonders im Kriegel), 
denen Mann oder Kind geſtorben waren. Dieſes Leid pflegt das 
weibliche Gemüt oft fo zu durchfurchen, daß es ſich auch dem geift- 
lichen Hunger und Durſt gegenüber viel teilnahmsvoller zeigt, als 
im ſatten Genießen ungetrübten ſelbſtſüchtigen Erdenglücks. Wenn 
einſt die Himmelreichsgeſchichte unſeres Weltkrieges geſchrieben ſein 
wird, dürfte man erkennen, daß in der Heimat durch bittres Todes- 
leid viel mehr Bekehrungen erfolgt ſind, als draußen unter dem 
Grauen der täglichen Todesgefahr “. 

So bleiben vielleicht neunzig Prozent aller Ehefrauen, die meine 
Seelſorge begehrten, für diejenigen übrig, deren Verhältnis zum 
Manne nicht in Ordnung war. Anter dieſen war wieder die kleinere 
Hälfte, die von eigener Schuld und Antreue zu mir getrieben wurden; 
die meiſten klagten über den Mann; und zwar war es unter dieſen 
meiſtens die eheliche Antreue desſelben, worüber man verzweifelt 
war. Alles andere erträgt eine liebende Frau leichter, als Abwendung 
der Liebe! 

Das meiſte aus den ſeelſorgerlichen Ausſprachen mit Ehefrauen 
entzieht ſich ſelbſtredend der Berichterſtattung. Wenn ich aber auf 
die vielen Tauſende von Fällen ſinnend zurückblicke, dann erinnere 
ich mich häufig den Eindruck gehabt zu haben: was für ein Macht⸗ 
mittel könnte ein kluger, willensſtarker Beichtvater an dieſem Material 
haben, wenn es ihm darauf ankäme, herrſchend und in beſtimmter 
Richtung beeinfluffend alle dieſe Seelennot auszunutzen! Die fatho- 
liſche Kirche verdankt einen großen Teil ihres Einfluſſes und ihrer 
Macht (auch der politiſchen) der ſo aufgefaßten Gelegenheit der 
Privatbeichte, und die evangeliſche Kirche hat vielerorts faſt gar 
keine ſolche Seelſorge! Vielleicht ſpielt ſie gerade darum oft ſolch 
eine unſcheinbare Rolle im Leben der Familien und der Völker! 
Verzweifelte, klagende Frauenherzen ſind wie Wachs in der Hand 
deſſen, dem fie all ihr Leid anvertrauen und der fie zu tröſten ver- 
ſteht. Wie ließe ſich das politiſch bei Wahlen ausnützen! And ich 
bin kein Politiker und habe keine andern Intereſſen bei all dieſer 
oft ſo zeitraubenden und ermüdenden Arbeit, als Menſchenherzen 
zu Jeſu zu weiſen! 

Handelte es ſich nur um Charakterfehler der Männer oder 
brutale Behandlung der Frau im geheimen (und da liefert mir 
meine Erfahrung, den zehnfach belegten Satz, daß Rang, Bildung 
und Vermögen der Männer gegen den gröbſten Egoismus und die 


* Vergl. mein Heftchen: „Todestrauer und Lebenstroſt“. Momber, 
Freiburg i. Br. 20 Pf. 
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rückſichtsloſeſte Mißhandlung der Frau unter dem Deckmantel einer 
vor der Welt tadelloſen Ehe nicht zu ſchützen im Stande find), fo 
konnte ich bisweilen durchgreifende Beſſerung erzielen, wenn der 
ſchuldige Herr ſich herabließ, meiner Einladung in die Sprechſtunde 
zu folgen oder wenn die Verhältniſſe es geſtatteten, daß ich ihm 
ſchrieb: Ich würde ſeinen Vorgeſetzten einen detaillierten Bericht 
über ſeine infame Behandlung der Gattin zugehen laſſen! Das 
größte Kontingent dieſer Klagen drehte ſich um Alkohol, Stammtiſch, 
Skatſpiel und jahrelange liebloſe Vernachläſſigung der Frau! Wie 
viele ſolche Familienmütter angeſehener Herren habe ich kennen gelernt, 
die ohne einen Hauch von zarter Aufmerkſamkeit und warmer Freund⸗ 
lichkeit wie Sklavinnen ſich abarbeiten müſſen! „Ich habe das Lachen 
verlernt!“ lautete manches Mal die Klage. Gott kennt alle dieſe 
Geheimniſſe der Bosheit oder liebloſer Vernachläſſigung und iſt der 
Richter über das alles. Ehemänner, die über ihre Gattinnen klagten, 
waren wenige bei mir; vielleicht ſucht ſolch ein Mann ſich leichter 
einen andern Troſt! 

Am ſchwerſten war es natürlich Nat und Hilfe zu gewähren, 
ſobald es ſich um fortgeſetzte ehrliche Untreue handelte. Zur Scheidung“ 
raten, — das iſt ein verzweifeltes Mittel und nur in den ſeltenſten 
Fällen wirklich anwendbar. Daher gilt es die geiſtliche Kraft zum 
Dulden und Ausharren ſtärken und Anweiſungen über das Ver: 
halten gegen einen ſolchen Ehegatten geben. Durch Demut und 
ſelbſtloſe Liebe hat ſchon manches ſchändlich betrogene Weib den 
Beleidiger zuletzt überwunden. Alles läßt ſich hier nicht einmal 
andeuten, was zu dieſer Art ſeelſorgerlicher Beratung gehört. Jeden⸗ 
falls iſt die Ehenot im chriſtlichen Deutſchland ſchon vor dem Kriege 
groß genug geweſen; es brauchte jetzt nicht noch unter den erſchwerenden 
Verhältniſſen der langen Trennung der Ehegatten eine neue Gefähr- 
dung und Verſchlimmerung einzutreten, die ſich in einer ungeheuer 
anſchwellenden Ziffer von Eheſcheidungen nach dem Kriege Fund- 
geben wird. 

Die wunderlichſten Verwirrungen im Vorſtellungsleben der Frau 
— und jeder Menſch lebt im Augenblick von ſeinen Vorſtellungen, 
mögen ſie recht oder falſch, gut oder verkehrt ſein! — bringen oft 
die Wechſeljahre, und wenn man dergleichen in ein paar dutzend 
Fällen beobachtet hat, half oft dieſer Schlüſſel zur Erſchließung ver- 
zweifelter Situationen. Da kann ein verſtändiger Seelſorger dem 


* Aus Matth. 5, 31—32 eine buchſtäbliche Vorſchrift für unſere Ver⸗ 
hältniſſe zu preſſen, halte ich allerdings für ebenſo falſch, als wenn man das 
mit Matth. 5, 34 tun wollte. Damals herrſchten ungeheuer laxe Zuſtände; 
viele Juden ſchickten ohne jeden Grund ihr Weib fort und nahmen eine andere, 
wie es ihnen gutdünkte. Dem wollte Jeſu Wort ſteuern. An unſere gerichtlich 
erſchwerten Eheſcheidungen hat er damals nicht gedacht. Wenn die Ehe faktiſch 
nicht mehr beſteht und das Gericht nur ſolchen Tatbeſtand beſtätigt, gilt nach 
meinem Empfinden Jeſu Wort nicht mehr für unſere Verhältniſſe. 
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Arzt den Weg bereiten oder durch den Arzt helfen! Doch läßt ſich 
über dergleichen nicht frank und frei in der Offentlichkeit berichten. 

Eine ganz andere Seite der ſeelſorgerlichen Aufgaben zeigten 
manche Ausſprachen mit kinderloſen Frauen. Es iſt da nicht immer 
leicht den Troſtpunkt zu treffen und aus der ſchwer ertragenen Schickung 
den Weg zur Leberwindung oder Verklärung dieſer Trübfal zu 
zeigen. Wer aber daran feſthält, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum beſten dienen, wird nicht daran verzagen, daß auch hier 
Abſichten wallten, die auf Seelenſegen für die Betroffenen zuerſt 
und dann auch für andere, vielleicht für Kinder, die der Elternliebe 
ſonſt gänzlich entbehren würden, abzielen. Anſer Gott macht keine 
Fehler und wenn wir erſt unſeres Herzens Stellung zu ihm in 
Ordnung gebracht haben durch eine völlige ſelbſtloſe Hingabe an 
Jeſus, ergibt ſich doch eine Ausſicht auf andere Wertung aller ſolcher 
oder ähnlicher Not. 

Jedenfalls ſei einem alten Manne, der tauſende von Ehefrauen 
in ihren mannigfachen Seelennöten beraten hat, das offene Geſtändnis 
geſtattet: trotz aller Schwierigkeiten und Verwicklungen, die durch 
eigene oder fremde Sünde über die Eheführung gekommen ſind, ſteht 
der Stand ehelicher Ordnung himmelhoch erhaben über dem modernen 
Geſchwätz von der freien Liebe oder dem ſinnlichen Muß eines 
Auslebens der Perſönlichkeit. Nichts iſt ſo geeignet, den Menſchen 
gegen abenteuernde Neigungen und Gefährdung ein ſchützender heil- 
ſamer Damm zu ſein, als eine wirklich chriſtliche Ehe, — und nichts 
iſt gefährlicher für Mann oder Weib, als wenn man in augenblid- 
lichem Rauſch der Leidenſchaft immerfort die Klinke der Tür in der 
Hand behält, ſie für irgend ein vorgegaukeltes Glück zu öffnen. 
Satan weiß das auch, darum bietet er Propheten des Fleiſches genug 
auf, die in Romanen und Dramen oder ernſthaft klingenden Aus— 
führungen die Herzen verführen wollen. Es wird kaum eine Ehe 
geben, wo nicht irgendwie die Gefahr eines neuen Verliebens auf— 
tauchte, und die Löſung ſolchen Konflikts erfolgt nicht durch Ehebruch 
und Selbſtmord, ſondern durch gewollte und abſolut durchgeführte 
Bindung an die höheren Sittenordnungen einer chriſtlich reingehal— 
tenen Ehe. Jeſus iſt auch in ſolchem delikaten Geheimkampf der 
einzige und beſte Helfer, und obſchon es nicht ſo in der Bibel ſteht, 
können wir es aus hundertfacher Erfahrung beteuern: er kann die 
Herzen der Menſchen lenken wie Waſſerbäche! 


(Tortſetzung folgt.) 
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Aus der Briefmappe 
des vangelſten⸗ 


E. R. Nein, an ein ſolches abſolutes Sonnenleben auf Erden glaube ich 
nicht. Das findet ſich nur in Erzählungen, die der Wirklichkeit nicht gerecht 
werden. Das wirkliche Leben ſetzt ſich aus Licht und Schatten zuſammen. Licht 
iſt alles, was von Gott ſtammt und aus ſeiner Barmherzigkeit immer wieder neu 
hereinſtrömt; Schatten, das ſind die Wirkungen eigener und fremder Sünden. 
Die Anordnung und Verteilung von Licht und Schatten in unſerem Lebensbilde 
hängt auch nicht von uns ab: das macht der Meiſter Jeſus nach feiner Weis. 
heit und nach ſeiner Abſicht. Es ſoll nämlich dieſes Bild je nachdem Fern⸗ 
wirkungen oder intime Schönheiten der Kleinmalerei erzielen zur Erbauung 
anderer oder zum Nutzen des Reiches Gottes. Wir ſind dabei trotz aller 
ſittlichen Verantwortlichkeit der leidende Teil, und können über die Schönheit 
des Bildes uns gründlich irren! 


M. S., Marburg. Auf Wunſch quittiere ich den richtigen Empfang 
Ihrer Gabe von 10 M. für die geſteigerten Ankoſten meines Blattes hier. 
Herzlichen Dank! In der Geſamtquittung ſteht ſowieſo der Poſten. 


Duisburg. Meine Meinung über den Zionismus ſcheinen Sie mißver— 
ſtanden zu haben; jedenfalls wird fie durch den betreffenden Aufſatz nicht er- 
ſchüttert. Gott kann ſich nicht nur törichter, ſondern auch ſchlechter Menſchen 
bedienen, um ſeine Pläne durchzuſetzen. — Was das Wahlrecht anbelangt, bin 
ich auch Ihrer Meinung, daß das unbeſchränkte, gleiche Wahlrecht keine Beſ⸗ 
ſerung, ſondern ein Abſtieg auf ſchiefer Bahn bedeutet. Aber das Antichriſten⸗ 
tum wird ſich gegen alle Vernunft und gegen alle Anſtrengung der Beſſerge⸗ 
ſinnten doch Bahn brechen, damit auch das Böſe reif wird zum Gericht. Nach- 
her kommt dann erſt die Zeit der Erquickung im Friedensreiche Chriſti, wo 
alle dieſe ſozialen und politiſchen Probleme gottgemäß gelöſt ſein werden. — 
Aebrigens iſt der von Ihnen genannte Herr nicht mein „Freund“. Er hat ſich 
ſeit zwei Jahren völlig von mir zurückgezogen. 


von W. Ihr Wunſch ſoll ſchon noch in Erfüllung gehen, wenn Gott 
mir Geſundheit ſchenkt. Nur möchte ich nicht bloß hier in einem kleinen Auf- 
ſatz über „Jeſus und den Pazifismus“ mich ausſprechen, ſondern einen neuen 
Vortrag darüber ausarbeiten. Wenn ich nur wieder erholt genug zu neuer 
Kopfarbeit ſein werde und die Papiernot vorüber iſt!! 
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Mehreren Feldgrauen über ihr Erlebnis Gottes, Meine Erfahrung 
längſt vor dem Kriege ſtimmt inſofern Ihren Schilderungen zu: Die Loſung 
des Egoismus, die vor dem Kriege ſchier allmächtig war und in nichts anderem 
beſtand als Erleichterung des Eigenlebens und Steigerung des Genuſſes zu 
erlangen, muß zuerſt niedergeſchlagen werden. Bei Ihnen geſchah dieſes 
völlige Durchkreuzen durch Ihre Beteiligung am Kriege. Bei uns vor vier 
Jahrzehnten im ſtillen Frieden durch die bewußte Abkehr von dieſen beiden 
törichten, ſelbſtſüchtigen Lieblingsträumen. Alles verkaufen, um den Acker zu 
kaufen, in dem der koſtbare Schatz lag! — Die wir vorher im Frieden wirk- 
lich gläubig wurden, haben im letzten Stadium der Bekehrung vielfach ganz 
ähnliche innere Eindrücke erlebt, wie Sie jetzt aus dem fürchterlichſten Schrecken 
der Schlacht berichten, als Sie ſich wunderbar bewahrt ſahen, während ſoviel 
Ihrer Kameraden fielen. Nur brauchten wir damals nicht den ganzen, finnen- 
erſchütternden Apparat des Granatenhagels draußen! In der Wirkung geſchah 
eigentlich dasſelbe: Eine ſpürbare Handbewegung des lebendigen Gottes warf 
uns um. Jetzt bogen wir mit Willen und Denken, Gehorſam und Liebe in 
ſeine Bahn ein und der tägliche Verkehr im Gebetsleben ſetzte ein. Seither 
war kein Tag mehr ohne Funkſpruch von oben! — Dann brauchen Sie aber 
keine Angſt zu haben, daß Sie nachher ohne die gleichen ſtarken Erlebniſſe zu 
haben, zurückgleiten müßten in das flache ſelbſtſüchtige Treiben vorher. Dazu 
war das Erlebnis, um durch Schutt und Staub die freie Bahn zu ſprengen. 
Wird die Bahn täglich benutzt, bedarf es keiner neuen Sprengungen! 


F. T. Ganz verſtehe ich Ihre Klage nicht. Mir ſcheint es doch ſo zu 
ſtehen: Wenn wir einmal uns entſchloſſen haben, Jeſu auf alle Fälle zu ver- 
trauen und das große Ziel der Vollendung uns unverrückt vor Augen ſteht, kann 
doch in ſolchen kleinen Widerwärtigkeiten des Alltags, wie Sie ſie ſchildern, 
kein ſo fürchterlicher Stachel mehr ſitzen! Das eigene alte ſelbſtſüchtige Weſen 
iſt am wehleidigſten und ſchreit gleich los, wenn es irgendwo anſtößt; der neue 
Menſch muß doch noch anderes ertragen können und wird durch die Kraft Chriſti 
über vieles hinweggehoben. Wenn nur die innere Stellung zu Jeſus in 
Ordnung iſt! 


W. M. W. Ohne von einem Verein oder einem Pfarrer aufgefordert 
zu werden, kann ich nicht kommen. Legen Sie dem Pfarrer der Kirche, wo 
ich 1915 redete, es nahe, mir zu ſchreiben. Ein halbes Jahr vergeht dann 
wahrſcheinlich doch, bis ich es möglich machen kann. 
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Vom Bucherti ſ0 ch 


Mia Munier⸗Wroblewska. And doch! Ein Roman aus Kurlands 
Leidenstagen. 3. Auflage. Stuttgart⸗Berlin, Cottaſche Buchhandlung. 6 Mk. 

Ein ergreifendes Gemälde aus der letzten ſchweren Leidenszeit Kurlands! 
Wenn man, wie ich, die Verhältniſſe des „Gottesländchens“ etwas kennt, wie 
ſie früher waren, wird einem alles ſo glaubhaft, ſo plaſtiſch, daß man bekannte 
Perſönlichkeiten vor ſich zu haben meint. Als Kunſtwerk iſt der Roman auf 
der Höhe, — als kulturgeſchichtlicher Beitrag zur Kenntnis der Balten und 
der Ruſſen wird er große Teilnahme erregen und als intereſſante Lektüre von 
allen gern geleſen werden. 


E. von Maltzahn. Ein Mann. Roman aus der Gegenwart. Berlin, 
Warnecks Verlag. 5 Mk. 

Ein ſcharfer Hieb gegen den traurigen mittelalterlichen Baum des Duells! 
Als Erzählung iſt die Geſchichte außerordentlich ſtraff und knapp, wie mit 
Lapidarſchrift geſchrieben. Wird in den Kreiſen, wo man noch immer mit 
dem Aberbleibſel aus der Zeit der ſpaniſchen Ritter von der traurigen Geſtalt 
nicht aufräumen will, jedenfalls Aufſehen machen. Wenn's doch endlich mal 
wirklich etwas hülfe und man den Schandfleck ausmerzen kann! 


Franz Kliche. Eiſenhut und Bundſchuh. Neukirchen, Kreis Mörs, 
Erziehungsverein. 5 Mk. 25 Pf. 

Ein Roman aus der Ritterzeit. Spannend geſchrieben, gute Charafter- 
ſchilderung, edle Sprache. Aus den Sturmtagen des Bauernkrieges ſind die 
Farben zu dem Gemälde genommen und ſo kann es nicht als tendenziös ver- 
urteilt werden, daß Luther und ſeine Stellung zu jenen falſchen Freiheitstrieben 
der Bauern hineingeſtellt wird. Vielleicht könnte heutzutage mancher Zeitgenoſſe 
über ſoziales Recht und Anrecht oder über Sinn und Anſinn der Demokratie 
auch etwas aus dem Buche lernen. 


Guſtav Stutzer. Die engliſche Hochkirche. Braunſchweig, Woller- 
manns Verlag. 60 Pf. 

Dieſer Vortrag eines Vielgereiſten bringt manchem erwünſchten Aufſchluß 
über das „engliſche Rätſel“, wie es manche im Weltkrieg genannt haben. 
Dabei urteilt er noch ſehr vorſichtig über die religiöſe Seite des Problems. 


Gerhard Tolzien. Doktor Martin Luther. Ein Charakterbild zur 
Charakterbildung. Schwerin, Bahns Verlag. 30 Pf. 

Trotz der Hochflut von volkstümlichen Lutherbroſchüren möchte ich dieſe 
vortreffliche kleine Schrift nochmals empfehlen. Es ſind viele orginelle Luther⸗ 
worte und manche originelle Tolzienſche Beleuchtungen drin, ſo daß man das 
Heft nicht aus der Hand legen kann, wenn man anfing drin zu leſen. 
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Dr. Georg Pfeilſchifter. Feldbriefe katholiſcher Soldaten. 1. Band: 
Aus Tagen des Kampfes. 4 Mk. 80 Pf. 2. Band: Aus Nuheſtellung und 
Etappe. 5 Mk. 3. Band: Die religiöſe Gedankenwelt des Feldſoldaten. 3 Mk. 80 Pf. 
Freiburg i. Br., Herder'ſche Verlagshandlung. 

Aus 4500 Feldbriefen iſt hier eine Auswahl getroffen, die etwa 10 Prozent 
enthält, um der franzöſiſchen Schmähung der katholiſchen Soldaten entgegen- 
zutreten. Das Material iſt intereſſant und der Zweck wird inſofern erreicht, 
als die Briefſchreiber alles andere eher als „Barbaren, religiöſe Spötter und 
Kirchenverächter“ ſind. Pſychologiſch, ſeelſorgerlich iſt vieles beachtenswert 
und für die Zukunft noch wertvoll, wenn man in Ruhe die Kräfte kennen 
lernen will, die unſer Volk in ſeinem ſchwerſten Kampfe getragen haben. 


E. Müllenhoff. Nach eigenem Geſetz. Heilbronn, Salzers Verlag. 2 Mk. 
Ergreifende kleine Erzählungen, vor deren ſittlicher Höhenlage man ſich 
ſchämen muß, wenn man's noch nicht verlernt hat! 


Dr. Oskar Pfiſter. Ein neuer Zugang zum alten Evangelium. 
Mitteilungen über analytiſche Seelſorge. Gütersloh, Bertelsmann, 2 Mk. 50 Pf. 

Es iſt nicht das erſte Buch über analytiſche Seelſorge, das mich aufs 
höchſte intereſſiert hat; ſchlägt doch dieſe Seite der Seelſorge an Nervöſen in 
mein Fach und habe ich doch viele Jahre vorher, ehe ich von der Freudſchen 
Methode etwas wußte, in manchen Fällen ſchier unbewußt ähnlich experimentiert. 
Der kleine Praktikus iſt immer glücklich, wenn nachher die großen Theoretiker 
kommen und in ihren klugen Büchern nachweiſen, daß er längſt vorher ſchon 
auf der rechten Spur geweſen iſt. Nur bin ich nach meiner Erfahrung nicht 
ganz jo zuverſichtlich, wie Verfaſſer dieſes Buches (das übrigens jeder Seel— 
forger leſen müßte l), daß man auf dieſem Wege ſtets zum Ziel gelangt. Auch 
bin ich andrer Meinung als er, was Jeſu Dämonenaustreibungen anlangt. 
Doch über all dergleichen ſpreche ich mich in meinem demnächſt erſcheinenden 
Buche „Seelſorgerliche Winke“ näher aus. 


Paſtor Nocha. Gebetserziehung. Berlin, Deutſche Evang. Buch- 
und Traktat⸗Geſellſchaft. 90 Pf. 1 8 

Es ſind gute alte und gute neue Gedanken in dem warmen Aufruf zum 
Ernſtmachen mit dem Beten. Schaden würde es keinem der müde gewordenen 
Beter dieſe Anregungen zu leſen! 

Meiſter Guntram von Augsburg. Schwermut zu heilen. Leipzig, 
Schloeßmanns Verlag. 1 Mk. 20 Pf. 

Eine wertvolle Gabe, „ein Geneſungsbuch“, für viele ſchwermütige Seelen. 
Sprachlich anmutig, wie das andere vom gleichen Verfaſſer „Der reiſige 
Michael“. Viele feiner Ratſchläge find vorzüglich. Ich würde aus meiner 
Seelforge- Erfahrung zwei Worte noch ein klein wenig anders behandeln: 
Sünde und Jeſus. And das iſt nicht bloße Geſchmacksſache; denn Sünde iſt 
eine Hauptader der Schwermut und Jeſus iſt die Haupthilfe dagegen! 

Thereſe Stutzer. Tante Charlotte. Erzählung. 3. Auflage. Braun- 
ſchweig, Wollermann. 1 Mk. 

Eine wirkliche Erzählung; will nichts weiter ſein und hat doch manchen 
mancherlei nebenher zu ſagen. Für gläubige Leſer eine liebe Lektüre. 
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A. Dennert. Die Wahrheit der bibliſchen Wunder. 2 Bände. Jeder 
Band 2 Mk. 50 Pf. Zu beziehen durch W. Momber in Freiburg i. Br. 

„Der negativen Kritik, welche die göttlichen Offenbarungen und Wunder 
mit mutwilliger, ja kühner Hand antaſtet, niederzureißen und aufzulöſen ſucht, 
fehlt Gerechtigkeit, Tiefe, Gründlichkeit, aber auch die Liebe zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wahrheit. Eine Künſtlichkeit, eine Hypotheſenſucht, ein apodiktiſches 
Abſprechen iſt zur Mode geworden, die natürlicherweiſe dem Materialismus 
die größte Freude bereitet. Aber wie ſteht es denn nun mit den vermeintlichen 
Eroberungen im Gebiete des Wiſſens und der Aufklärung? Dieſe vermeint⸗ 
lichen Eroberungen können bei denjenigen, welche die Geheimniſſe der Welt 
und des Glaubens anerkennen und ehren, nachdem ſie methodiſch bis an die 
Grenzen des Erkennbaren geführt worden, nur ein mitleidiges Lächeln hervor- 
rufen, denn die negative Kritik hat durch ihr oberflächliches Denken ſich als 
Scheinwiſſenſchaft enthüllt.“ Dieſe Worte aus dem Vorwort wecken das 
Intereſſe für dieſes merkwürdige Buch. Mit wechſelnder Teilnahme wird man 
dem gelehrten Verfaſſer durch Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Lebens- 
erfahrungen folgen. Ein gebildeter Leſer wird an den philoſophiſchen Aus- 
einanderſetzungen über Kants Supranaturalismus, nationale Pſychologie wie 
an den oft wieder ganz praktiſch erbaulichen Ausführungen Belehrung und 
Anregung genug finden. Manches hätte ich anders gewünſcht, anderes iſt 
lehrreich oder erbaulich und ſehr viel wertvoller Stoff an Erlebniſſen Gottes 
iſt da zuſammengetragen. — Das Ganze iſt noch Friedensware! Bei den 
heutigen Preiſen würden die beiden ſtarken Bände wahrſcheinlich 12 Mark 
koſten! Jetzt kann man fie bei meinem Verleger für 5 Mark haben, d. h. fo 
lange der Vorrat reicht! 

Dekan H. Lembert. Freiheit und Herrlichkeit. Predigt zum Streik⸗ 
ſonntag. München, C. Müller & Fröhlich. 30 Pf. 

Eine ausgezeichnete Predigt! Modern und doch gläubig, — zeitgemäß 
und doch voll Ewigkeit. Auch zum Verteilen an gefährdete junge Leute geeignet. 


RMeiſeplan— 


Vom 2.—9. September: Bern. Am 15. September: Berlin. Vom 21. 
bis 27. September: Königsberg i. Pr. Vom 28.— 29. September: Schlobitten. 
Vom 30. September bis 4. Oktober: Inſterburg. — Am 6. Oktober: Berlin. 
Vom 13.—18. Oktober: Baſel. Vom 5.—7. November: Düſſeldorf. Vom 
10.—17. November: Weſel. Vom 19.—24. November: Celle. Pſalm 86, 11. 


Bezugsbedingungen. 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.—. 


Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.50. Einzelnummer 40 Ff. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 45 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


16. Jahrgang Heft 11 Auguſt 1918 


Gefallen! 


Die Freude, die ich gerne Dir gemacht, 

Der Gruß, den ich Dir lang' ſchon zugedacht, 
Sie eilen beide nun nicht mehr zu Dir; 

Die dunkle Wolke dort verbirgt Dich mir. 


Ich ſtehe ſinnend und muß Dein gedenken 

And muß Dir einen letzten Gruß noch ſchenken. 
Da frag' ich mich, was noch gemeinſam werde 
Ans ſein, Dir droben, mir hier auf der Erde. 


Ich finde keinen als den einen Meiſter, 
Den Du ſchon ſchauen darfſt im Reich der Geiſter, 
Dem ſehnend, betend hier die Welt zu Füßen liegt: 
Er ift der Einz' ge, der das tiefſte Weh beſiegt! 
Frau Dr. E. Wolf. 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
24. Gerichtsſchilderungen im voraus. Kap. 14, 14 bis 15, 8. 


Wir haben hier wieder eine der wiederholten Voraus nahmen: 
das Gericht ſelbſt kommt erſt Kap. 19 oder Kap. 20 zur Ausführung 
und hier wird ſchon eine etwas anders gefärbte Vorausdarſtellung 
im Geſicht gezeigt. Sehr originell ſind die dabei gebrauchten Bilder. 

Kap. 14, V. 14. And ich ſahe, und ſiehe, eine weiße Wolke, 
und auf der Wolke ſitzen Einen, der gleich war eines Menſchen 
Sohne, der hatte eine goldene Krone auf ſeinem Haupt, und in ſeiner 
Hand eine ſcharfe Sichel. V. 15. And ein anderer Engel ging aus 
dem Tempel, und ſchrie mit großer Stimme zu dem, der auf der 
Wolke ſaß: Schlage an mit deiner Sichel, und ernte, denn die Zeit 
zu ernten iſt gekommen, denn die Ernte der Erde iſt dürre geworden. 
V. 16. And der auf der Wolke ſaß, ſchlug an mit ſeiner Sichel 
an die Erde, und die Erde ward geerntet. V. 17. And ein anderer 
Engel ging aus dem Tempel im Himmel, der hatte eine ſcharfe Hippe. 
V. 18. And ein anderer Engel ging aus dem Altar, der hatte Macht 
über das Feuer, und rief mit großem Geſchrei zu dem, der die ſcharfe 
Hippe hatte, und ſprach: Schlage an mit deiner ſcharfen Hippe, 
und ſchneide die Trauben auf der Erde, denn ihre Beeren ſind reif. 
V. 19. And der Engel ſchlug an mit ſeiner Hippe an die Erde, 
und ſchnitt die Reben der Erde, und warf ſie in die große Kelter 
des Zorns Gottes. V. 20. And die Kelter ward außer der Stadt 
gekeltert, und das Blut ging von der Kelter bis an die Zäume der 
Pferde, durch tauſend ſechs hundert Feldweges. 

Zuerſt haben wir die Frage zu entſcheiden, ob dieſes Gerichtsbild 
auf Kap. 19 oder Kap. 20 Bezug nimmt; d. h. ob das Gericht über 
den Antichriſten oder tauſend Jahr ſpäter das jüngſte Gericht gemeint 
iſt. Wenn wir an Jeſu Worte (Matth. 13, 20) und andere Schrift: 
ſtellen denken, die ſich auf das letzte Gericht beziehen, müſſen wir 
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wohl auch hier an eine Schilderung desſelben glauben. Beim Anti- 
chriſtentum kann man nicht wohl von einer Ernte der ganzen Erde reden. 


Wer iſt der „Eine, der gleich war eines Menſchen Sohne“? 
Manche Ausleger meinen, das könne nur Chriſtus fein. Dem wider- 
ſpricht das folgende: ein anderer Engel — und der Amſtand, daß 
unmöglich der zum Gericht über die Welt kommende Herr ſich von 
einem Engel ſo etwas befehlen laſſen kann, wie V. 15 zeigt. Lieber 
will ich zugeben, daß ich nicht weiß, was das für ein Engel ſein 
kann, der einem Menſchenſohn ähnlich iſt und der eine goldne Krone 
auf dem Haupte hat. Auch die Parallele mit dem Vorgang V. 17 
ab ſpricht nicht dafür, daß es hier etwas anderes als ein Engel iſt. 
Jeſus kommt ſowohl zum Gericht über den Antichriſten, wie beim 
jüngſten Gericht in ganz andrer Herrlichkeit. Wie es Engel des 
Gebetes gibt, kann es auch beſondere Engel des Gerichts geben. 


Dann muß auch die andere Frage beantwortet werden, ob die 
beiden Darſtellungen von der Getreideernte und der Traubenleſe ſich 
auf weſentlich verſchiedene Vorgänge beziehen. Manche meinen, daß 
die Sichelernte auf das Gericht über den Antichriſten und der Trauben— 
ſchnitt auf das letzte Gericht nach dem tauſendjährigen Reich ſich 
beziehe. Wenn man einzelne Züge preſſen will, kann man natürlich 
auch das darin finden. Ich will nicht ſtreiten: mir iſt es wahrſchein— 
licher, daß beide Bildreden auf das gleiche Ereignis, nämlich das 
jüngſte Gericht hindeuten. 

Das Werfen der Sichel, wie das Anſchlagen mit der Hippe 
bedeutet das Anſagen eines Gerichtsaktes. Die Zeit für die letzte 
Ernte der Erde iſt reif geworden, — was beim Gericht über den 
Antichriſten im vollen Sinn des Wortes doch noch nicht ſtimmt. 
Denn es kommen im Sabbatjahrtauſend noch Millionen von Menſchen 
unter dem ſegensreichen Einfluß des tauſendjährigen Reiches zu einer 
ganz anderen Stellung, als ſie ſie vor dieſer Zeit hatten. Nehmen 
wir doch wohl mit Recht an, daß dieſes Friedensreich Jeſu die 
großartigſte Miſſionszeit der Weltgeſchichte ſein wird. Beides — 
Weizen wie Wein — hat ſeine Schnittreife erſt bei der letzten Ent: 
ſcheidung am jüngſten Tage erlangt. 

Während nun das erſte Bild dem mit den Weisſagungs reden 
Jeſu Vertrauten (Matth. 13, 30 und 25, 31 ff.) nichts Neues bringt, 
haben wir beim zweiten Gleichnis noch die Eigentümlichkeiten: 1. Die 
Kelter wird außerhalb der Stadt (Jeruſalem) getreten und 2. der 

231 


Blutſtrom der Gerichteten geht tauſend ſechshundert Stadien weit 
bis an die Zäume der Noſſe! Die Stadt der Gottes gemeinde wird 
von dem furchtbaren Blutgericht nicht betroffen, ſondern draußen 
vollzieht ſich das alles und wenn man den Blutſtrom nicht bud)- 
ſtäblich faſſen kann, wie ich, muß man ſagen, das bedeutet den Anter⸗ 
gang der ganzen alten Menſchheit, ſo weit ſie nicht gerettet iſt; die 
Roſſe der Weltentwicklung (Kap. 6, 2) können durch ſolchen Blut— 
ſtrom nicht mehr hindurch! der Weg der Gottloſen vergeht. 


Wahrſcheinlich ſind wir beim nächſten Kapitel wieder in die 
Reihenfolge des Geſchehens eingetreten, die wir am Schluß des 
13. Kapitels unterbrochen ſahen. 


Kap. 15, V. 1. And ich ſahe ein anderes Zeichen im Himmel, 
das war groß und wunderſam. Sieben Engel, die hatten die letzten 
ſieben Plagen, denn mit denſelben iſt vollendet der Zorn Gottes. 
V. 2. And ſahe als ein gläſernes Meer mit Feuer gemenget, und 
die den Sieg behalten hatten an dem Tier und ſeinem Bilde, und 
ſeinem Malzeichen, und ſeines Namens Zahl, daß ſie ſtanden an 
dem gläfernen Meer, und hatten Gottes Harfen. V. 3. And fangen 
das Lied Moſis, des Knechts Gottes, und das Lied des Lammes, 
und ſprachen: Groß und wunderſam ſind deine Werke, Herr, all⸗ 
mächtiger Gott; gerecht und wahrhaftig ſind deine Wege, du König 
der Heiligen. V. 4. Wer ſoll dich nicht fürchten, Herr, und deinen 
Namen preiſen? Denn du biſt allein heilig. Denn alle Heiden 
werden kommen, und anbeten vor dir, denn deine Arteile ſind offenbar 
geworden. V. 5. Darnach ſahe ich, und ſiehe, da ward aufgetan 
der Tempel der Hütte des Zeugniſſes im Himmel. V. 6. And 
gingen aus dem Tempel die ſieben Engel, die die ſieben Plagen 
hatten, angetan mit reiner heller Leinwand, und umgürtet ihre Brüſte 
mit goldenen Gürteln. V. 7. Und eins der vier Lebeweſen gab den 
ſieben Engeln ſieben goldene Schalen voll Zorn Gottes, der da lebet 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. V. 8. And der Tempel ward voll Nauch 
vor der Herrlichkeit Gottes, und vor ſeiner Kraft, und niemand 
konnte in den Tempel gehen, bis daß die ſieben Plagen der ſieben 
Engel vollendet wurden. 


Da in dieſem Abſchnitt der Auftakt zum Gericht der Zornes⸗ 
ſchalen geſchildert wird, könnte man auf einige Beſonderheiten der— 
ſelben gleich aufmerkſam machen. 
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Während die Pofaunenplagen aufeinander folgten, — fie löften 
fih ab, — dauern hier die Zornesſchalen mit ihrer Gerichtswirkung 
fort und jede neue ſteigert die Plage. Weil außerdem gegen Ende 
die Schnelligkeit nach Art der Fallgeſetze ſich ſteigert, kann man an⸗ 
nehmen, daß nur eine kurze Spanne Erdenzeit für ſie alle anzuſetzen 
iſt. Hat das Antichriſtentum nur 3⅛ Jahre Spielraum, fo wird 
ſich meines Erachtens die ganze Geſchichte der Zornesſchalen in viel 
weniger als einem Jahr abſpielen. Nirgends iſt nach der antichrift- 
lichen Periode noch ein längerer Zwiſchenraum für ſolches Gericht 
vorausgeſagt worden. 

V. 1. Deutet an, daß mit dieſen Schalen (und dem damit ein- 
geleiteten Gerichtsverfahren) der Zorn Gottes ſein Ende erfährt; er 
kann nachher aufhören, wenn er ſeinen ſittlichen Zweck erreicht hat. 

Das gläſerne Meer, von dem wir ſchon vorher gehört hatten, 
ſcheint jetzt eine Veränderung erfahren zu haben: es wird mit dem 
göttlichen Zornes feuer vermiſcht. Hat dieſes Feuer fein Werk getan, 
wird wieder die kriſtallklare Durchſichtigkeit dieſes Symbols der 
majeſtätiſchen ſtillen Gewißheit des Planes Gottes zu ſehen ſein. 
Die ſiegreichen Gläubigen ſtehen an dieſem Meer, in dem ſich das 
Geſchick der Weltereigniſſe ſpiegelt und loben Gott; ſie haben zu 
dem Gerichtsſiege Jeſu nichts mehr hinzuzukämpfen oder zu leiden. 

Das Lied Moſis und das Lied des Lammes? Höchſt merk— 
würdige Zuſammenſtellung! Was wir von Moſis Liedern kennen, 
paßt nicht mehr hierher und Jeſus hat kein Lied gedichtet, ſo viel wir 
wiſſen. Sehen wir aber die angeführten Worte des Liedes an, dann 
wird's klar: Die beiden Führer des Gottesvolks — altte ſtamentlich 
Moſes, neuteſtamentlich Jeſus — geben dem Vater die Ehre, daß 
er in wunderſamen Taten und Errettungen ſeine Weisheit und Allmacht 
herrlich erwieſen hat. Gott, den die kurzſichtigen Gläubigen auf Erden 
ſeinerzeit oft nicht recht verſtanden hatten, ſteht glänzend gerechtfertigt 
da vor aller Welt und ſelbſt die heidniſchen Völker müſſen ſeiner 
Gerechtigkeit Lob und Beifall zollen. 

V. 5. Aberſetzen kann man „der Tempel des Zeltes des Zeug— 
niſſes“, — aber damit iſt für die Erklärung wenig gewonnen. Wir 
haben eben keine Vorſtellungen von himmliſchen Lokalitäten und wiſſen 
nicht, wo das Bildliche einer Viſion aufhört und die Wirklichkeit 
anfängt. Vielleicht iſt mit dieſem Tempel das Allerheiligſte der 
Wohnſtätte Gottes gemeint; ſicheres läßt ſich nicht ſagen. V. 6. 
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Von daher kommen nun die Ausrichter des Zornwillens Gottes. 
Das weiße Gewand mahnt an Heiligkeit, der goldene Gürtel an 
majeſtätiſche Würde zu denken. Die goldenen Schalen erinnern an 
die Abgemeſſenheit und abſolute Reinheit dieſes Gerichts auch ſelbſt 
im Zorn. Wie zu Moſes Zeit — liegt Wolkendampf auch auf 
dieſem Tempel, als hieße es: Gott iſt gegenwärtig! — niemand kann 
näher treten, bis dieſe furchtbar ernſte Gerichtsſtunde vorüber iſt. 
And wie muß nun ſolch ein Gericht auf Erden an den Feinden 
Gottes wirken! Sorge du dafür, daß du auf alle Fälle ſolchem 
Gericht entnommen biſt durch die Erlöſung, die Jeſus vollbracht hat! 


(Fortſetzung folgt.) 


Danken. 


Danken für jedes Troſtwort in ſchwerer, banger Zeit, 
Danken für jeden Balſam im bittren Trennungsleid, 
Danken für jedes Sternlein in dunkler Sorgennacht, 
Danken für jedes Blümlein, das auf dem Wege lacht, 
Das macht die Seele ſtark und rein, 
Das iſt ein Weg zum Glücklichſein! 

E. Rechler. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung: A. G. 14. (G. K.) 


„Während der Durchbruchsſchlacht 
bei St. Quentin.“ 


Bruchſtücke aus Privatbriefen von Diviſionspfarrer Hans Keller. (Schluß.) 


27. 3. Wir ſind noch in demſelben Neſte, da noch nicht alle 
Verwundeten in der Amgebung geſammelt ſind. Anſcheinend arbeitet 
heute weiter vorne eine andere Sanitätskompanie, darum werden 
wir wohl morgen einen ordentlichen Marſch haben, um unſere Diviſion 
wieder einzuholen. Das ganze Dorf P. iſt bis auf einen Stall 
völlig zerſtört. Neben dieſem Stalle ſtehen unſere Zelte. Für die 
Nacht hatten wir unſere Verwundeten, ſo weit ſie nicht abtrans— 
portiert werden konnten, in dieſem Stall untergebracht. Es war 
ganz nett warm darin. Wir fanden in der Nähe in Haustrümmern 
einen Keller, in dem ſogar ein Ofen war. Hier hockten wir dann 
abends auf unſern Decken am Boden und aßen; nachher ſchliefen 
wir 9 Mann hoch darin, einer dicht neben dem andern, damit alle 
Platz hatten. Man hat ſich allmählich an dieſes Schlafen gewöhnt. 
Acht Tage lang habe ich nun kein Bett geſehen und bin nicht aus 
den Kleidern gekommen. Da wir aber dieſen Keller hatten und 
Waſſer in der Nähe war, konnte man ſich trotz des eiskalten Nord— 
windes wieder waſchen und das hat der Menſch doch nötig. Wenn 
wir erſt einmal durch dieſe Wüſte hindurch ſind und in die engliſche 
Etappe kommen, dann wird es mit Quartier und Verpflegung ſchon 
anſtändig werden. Hoffentlich geht es ſo weiter, wie in dieſer erſten 
Woche des Angriffes. 

28. 3. Der geſtrige Tag war verhältnismäßig ruhig. Die Nacht 
brachten wir nochmals in unſerm Keller zu. Das Bild am Abend 
hätte man zeichnen müſſen. Da ſtand in der Mitte eine Kiſte, darauf 
unſere Eßſachen und zwei Kerzen. Wir hockten auf unſern zufam- 
mengerollten Decken am Boden, der Ofen qualmte lieblich. Im 
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Frieden hätte man fich darin ficher nicht aufgehalten und hier waren 
wir froh darum. Nach dem Eſſen wurde die Kiſte herausgetragen 
und die Decken ausgebreitet und das Schlafzimmer war fertig. 


29. 3. Am 6 Ahr marſchierten wir geſtern früh von unſerem 
bereits fünften Hauptverbandplatz weiter unſerer ſiegreich vordringenden 
Truppe nach. Der Marſch, den die Sanitätskompanie machen mußte, 
war 20 Kilometer, zu deren Aberwältigung wir allerdings 6 Stunden 
brauchten, denn alle Straßen ſind voller vorwärtsſtrebenden Truppen⸗ 
maſſen. Man kann es gar nicht faſſen, woher ſie alle kommen. 
Ganz ſchlimm wurde es aber etwa 2— 3 Kilometer vor dieſem Dorf, 
in dem wir eben liegen. Da ging es über das ganze deutſche und 
franzöſiſche Grabenſyſtem, wie es vor Beginn der Sommeſchlacht 
geweſen war. Wohl ſchlagen Pioniere immer gleich Brücken über 
die Gräben und beſſern die Straßen aus, aber wer will die zahlloſen 
Granattrichter ſo ſchnell ausbeſſern. Intereſſant iſt natürlich ein 
ſolcher Abergang ungeheuer. Es ſind das Bilder, wie man ſie bisher 
nicht geſehen hat. Nachdem wir die alte deutſche Stellung über- 
ſchritten hatten, kamen wir über das Trichterfeld zwiſchen den beiden 
Stellungen. In dieſem Felde ſtanden geſtern noch unſere ganzen 
Batterien, die ſich am Gefecht vorn beteiligten. Es krachte und 
donnerte nur ſo um einen herum, dabei ſtockten die Kolonnen und 
kamen nicht weiter, wurden bei Seite gedrückt durch Batterien, die 
ſchnell nach vorne wollten, kurz ein wilder Kriegsbetrieb. Endlich 
nach ſechsſtündigem Marſche kamen wir hier an. Dieſes Dorf lag 
faſt 2 Jahre unmittelbar hinter der franzöſiſchen Front. Da kann 
man ſich denken, daß dieſes Dorf nur noch ein kümmerliches Trümmer: 
feld iſt. Nur ein Gutes hat dieſe Nähe der Front, alle Keller ſind 
erhalten und gut ausgebaut. Auf einem früheren Hofe wurde der 
Hauptverbandplatz aufgeſchlagen. Rings herum ſtanden ſchwere Ge- 
ſchütze, die wahnſinnig ſchoſſen. Es war ein Wunder, daß der 
Engländer nicht ins Neſt ſchoß, offenbar haben wir ihm ſchon recht 
viele Artillerie geſchnappt. Gegen Abend war das Gefecht entſchieden, 
der Gegner zog ſich zurück und unſere Artillerie folgte der ſiegreichen 
Infanterie. So wurde es im Dorfe ruhiger. Im rauchigen Keller 
ſaßen wir 11 Herren der Kompanie um einen raſch gezimmerten 
Tiſch auf Kiſten und dann ſchliefen wir zuſammen mit unſern Burſchen 
in dieſem Keller. Durch die Menge der Schlafenden war es wenigſtens 
warm, zumal bis gegen Mitternacht der Ofen noch qualmte, aber 
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dafür die Luft!!! 20 zuſammengedrängte Schlafende! Na — man 
hat ſich wieder daran gewöhnt. Aber jetzt 10 Tage bald nicht mehr 
aus den Kleidern gekommen, kaum ſich gewaſchen, das iſt doch übel. 
Man iſt durch den langen Stellungskrieg zu ſehr wieder Kultur— 
menſch geworden. 

Das Bild heute am Karfreitag vormittag iſt auch recht. Ich 
ſitze im Keller am Tiſch und ſchreibe beim kümmerlichen Kerzenlichte, 
andere Herren trinken erſt Kaffee, andere waſchen ſich. Die Burſchen 
hocken dazwiſchen, ſchälen Kartoffeln, putzen Stiefel uſw., alles 
dicht bei einander. Während des Tages wurden die Verwundeten 
abtransportiert und abends gab es Ruhe, weil Zugänge nicht mehr 
kamen. Die Nacht brachten wir wieder in unſerem Keller zu und 
marſchierten Samstag früh über E. nach G. Am 10 Ahr waren 
wir bereits in G., ſtanden bis gegen Abend am Dorfrande bei 
ſtrömendem Regen. Es war eine ziemlich troſtloſe Situation. Endlich 
kam der Befehl, wir ſollten Notunterkunft beziehen. In einem 
kümmerlichen Hauſe fanden wir in dem ganz raſend überlegten Ort 
eine leere Küche, in der wir 11 Herren die Nacht zubrachten, in 
ziemlicher Enge und auf dem Boden liegend. 


Heute am Oſterſonntag marſchierten wir weiter nach D., das 
ein wundervolles, großes Schloß hat. Beim Regen brachen wir 
auf, aber es klärte ſich im Laufe des Vormittags auf und der Anblick 
des erſten unzerſchoſſenen Dorfes und des Schloſſes im rieſigen 
Park war erquickend. Nun haben wir unſere große Wüſte des 
Hindenburgrückzuges und das alte Kampfgebiet vor der Somme— 
ſchlacht überwunden und ſtehen jetzt wieder im unverſehrten Frankreich, 
dem Etappengebiet, das mit allem glänzend ausgerüſtet iſt. Anſere 
Pferde haben es herrlich, ſtehen im Stroh und können freſſen ſo 
viel ſie nur wollen. Wir ſelbſt finden auch allerlei Lebensmittel, 
Apfelwein in Anmaſſen und hin und wieder franzöſiſchen Notwein. 
Es beginnt wieder ein beſſeres Leben, beſonders die Truppen der 
erſten Linie merken es. Wie lange wir in dieſem Schloſſe wohl 
bleiben mögen, dieſem erſten anſtändigen Quartier ſeit Beginn der 
Dffenfive! 

Ich wohne mit Oberarzt E. in einem großen Zimmer, das zu— 
gleich unſer Kaſino iſt. Meine Beſchäftigung des Oſterſonntags 
beſtand darin, daß ich mich zum erſten Male von Kopf bis zu Fuß 
umzog und wuſch. Es war höchſte Zeit, man verkommt ganz ſchrecklich. 
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Jetzt fühle ich mich wieder wohler. Da ſich das Wetter fehr ge- 
macht hat, will ich einen kleinen Oſterſpaziergang machen und einige 
Schriften an die Soldaten verteilen. Ganz eigenartig iſt es, daß 
heute andauernd die Kirchenglocken ertönen, wie man es auch ſchon 
geſtern zu hören bekam. In dieſen bisher bewohnten Dörfern ſind 
die Glocken noch alle an den Kirchen, und den Soldaten macht es 
offenbar Spaß die Glocken zu läuten. Es wirkt ganz eigenartig, 
wenn man dieſen lange vermißten Klang wieder einmal hört. 

21. 4. Heute morgen war ſtrahlender Sonnenſchein. Ich fuhr 
ſchon in aller Frühe weg, zunächſt nach Fr., wo die 2. Feld-Art. 14 
liegt. In dieſem Neſte ſteht wohl auch kein Haus mehr. Die Leute 
wohnen in Kellern oder Zelten. Zwiſchen den Geſchützen und Wagen 
hatte ſich die Batterie mit ihren drei Offizieren aufgeſtellt und da 
hielten wir abſeits vom großen Straßenverkehr eine ſtimmungsvolle 
Andacht im Rückblick auf alles, was hinter uns lag. Dann fuhr 
ich weiter nach D., wo das 11./109 liegt. Inmitten von Haustrümmern 
an einer Gartenhecke war der Altar aufgebaut, die rotſeidene Altar— 
decke kam wieder zur Geltung, die Muſik lockte mit ihrem Vorſpiel 
„Tag des Herrn“ noch allerlei „Zaungäſte“ herbei, kurz es war eine 
ganz ſtattliche Gemeinde, die ſich geſammelt hatte. Ich begrüßte 
eine Reihe alter Bekannte und konnte ihnen noch von manchem ihrer 
Kameraden auf dem Hauptverbandplatz etwas erzählen. Es war 
wirklich nett und befriedigend. Man iſt dankbar, wenn man nach 
langer Zeit an einem Sonntag einen Gottesdienſt halten kann und 
dieſer Tag nicht ebenſo verrauſcht wie all die andern. — Nun 
warten wir alſo weiter. Wenn Hindenburg etwas Großes vor hat, 
wird er ja ſeine alte 28. Inf.⸗Diviſion nicht vergeſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Demut. Ein berühmter Gelehrter betrat einen Vortragsſaal. Bei ſeinem 
Eintritte erhoben ſich alle Anweſenden von ihren Sitzen. Der Gelehrte blieb 
ſtehen und ſah ſich nach den Eingängen um, indem er zu ſeinem Begleiter 
ſagte: „Es muß eben ein Glied der fürſtlichen Familie hereingekommen ſein. 
Er war der Fürſt und wußte es nicht! 


* * 
* 


Nachdem man die Geſchichte vom reichen Manne und armen Lazarus 
erzählt hatte, fragte man einen Knaben, wer er lieber ſein möchte. „Ein guter 
reicher Mann“, war die Antwort. 
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Aus meinem Leben ss. 


Das Kapitel „Ehefrauen“ kann ich nicht ſchließen, ohne noch 
auf den gefährlichen Angriff einzugehen, der dem ehelichen Frieden 
droht, wenn die Frau gläubig geworden iſt und der Mann nicht. 

Das lebendige Chriſtentum iſt eben eine ſo ungeheure Neuigkeit 
und eine fo gewaltige Leberflutung des inneren Lebens, daß das 
Frauenherz, wenn es in reiferen Jahren erſt ſich bekehrt, davon mehr 
erſchüttert und bereichert wird, als von irgend etwas anderem. 
Höchſtens könnte man glühende bräutliche Liebe in ihrem Einfluß 
auf die Seele des Weibes damit vergleichen. War die Ehefrau 
vorher mit einem ungläubigen Mann glücklich verheiratet, dann kann 
ihr religiöſes Erlebnis dieſes ſelbſtſüchtige Erdenglück gefährden oder 
ſogar vernichten. Wie ſagt doch Jeſus: Wer nicht haſſet . 
Gewiß erſetzt Jeſus den Schaden, den man etwa durch die völlige 
Hingabe an ihn erleidet, hier und in Ewigkeit aufs großartigſte, 
aber wo wäre das echte Weib, das dem Verluſt ihres Eheglücks 
und ihrer Erdenliebe nicht bittre Tränen nachweinen würde! War 
fie vorher ſchon nicht glücklich, wird wohl die heimliche Glücks- und 
Liebesſehnſucht auf dieſe neue heilige Befriedigung in der Jeſusliebe 
ſich jauchzend ſtürzen, aber dadurch wird die Ehe nicht glücklicher. 
Wohl bekam die Frau neue Fähigkeit und geiſtliche Kraftzufuhr 
zum geduldigeren Ausharren und zu größerer Opferwilligkeit ihres 
Gemüts, aber ihre veränderte Stellung zur Religion ſchafft auch 
neue Reibeflächen und neue Verwickelungen. Wie manche Ehefrau 
(gerade aus den gebildeten, höheren Kreiſen) hat mir geklagt: 

„Vor meiner Bekehrung hatten mein Mann und ich eingeſehen, 
daß wir nicht glücklich verheiratet ſeien, aber um uns jeden Aerger 
zu erſparen und vor der Welt kein Aufſehen zu machen, ward eine 
ſtillſchweigende Verabredung ängſtlich eingehalten: wir gingen mit 
höflicher Achtung nebeneinander her und keiner verlangte vom andern 
Herztöne oder Gemütswerte, die er ihm doch nicht gewähren konnte. 
Schön war natürlich dieſe jahrelange noble Kälte nicht, aber immerhin 
erträglich. Wir kannten einander und hüteten uns einander zu reizen. 
Es war ſo eine Art Waffenſtillſtand. Jetzt plötzlich kam durch mein 
Erlebnis von Jeſus eine ungeheure Spannung und Belebung über 
mich und das konnte und wollte ich meinem Mann nicht verbergen. 
Ich werde den haßerfüllten Blick nicht vergeſſen, den er mir nach 
meiner erſten offenen Ausſprache über meine Bekehrung zuwarf, 
als er antwortete: Auch das noch! Das hatte gerade noch gefehlt, 
um unſer Verhältnis unerträglich zu machen! Ich will dir eine 
Zeitſpanne zur Ernüchterung gewähren und wenn alles nichts hilft, 
müſſen wir uns trennen.“ 

Nachher haben manche durch Demut und ſtille Fröhlichkeit all- 
mählich geſiegt, ſodaß ſie Werkzeuge der ſuchenden und bekehrenden 
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Gnade an ihren Männern werden konnten. Aber diefe Erfahrung 
iſt nicht die Regel (1. Kor. 7, 16.), wie es in unnüchternen chriſtlichen 
Büchern oder Anterhaltungen ſo hingeſtellt zu werden pflegt, ſondern 
eine Ausnahme. Andere haben ihr ſchweres Los zu ihrem Heil und 
dem ihrer Kinder, die durch die Feindſchaft des Vaters gegen „Mutter 
und Jeſus“ erſt recht zum Glauben hingedrängt wurden, beharrlich 
und ſtark getragen. Nach meiner Kenntnis ſind die Fälle, wo es 
durch die wirkliche Bekehrung der Frau allein zur Scheidung kam, 
(andere Gründe ſchafft man ſchon, wenn man will!) äußerſt ſelten. 

Aber hier taucht für die ſeelſorgerliche Behandlung dieſer Art 
von Ehefrauen eine andere Gefahr auf. Bietet der Mann in reli⸗ 
giöſer Hinſicht der Frau nicht nur nichts, ſondern macht jede ver- 
trauliche Ausſprache über das, was jetzt der gläubig gewordenen 
Seele das Wichtigſte iſt, einfach unmöglich, ſo ſchließt ſie ſich bei 
dem natürlichen Bedürfnis des Weibes nach Führerſchaft an den 
Paſtor oder den Gemeinſchaftspfleger oder eine ſtarke führende Per⸗ 
ſönlichkeit innerhalb der gläubigen Gemeinſchaft an. (Daher die 
ungeheure Macht der katholiſchen Prieſter über die religiös angeregte 
Frauenwelt!) Zuerſt geſchieht ſolche Anlehnung ganz unbewußt und 
ganz naiv⸗unſchuldig. Allmählich werden die Anſchauungen und 
Arteile dieſer Männer aber zu einer beſtimmenden Macht im religiöſen 
Empfinden und Denken des Weibes. Jede Kritik hört auf und ſie 
ſchwört auf die Entſcheidung jenes Gottesmannes. Wie viel kleine 
Päpſtlein mit großer Anfehlbarkeit gibt es da nicht, die ihre Größe 
und ihren Einfluß nur dieſem Notſtand verdanken, daß ſo viel gläubig 
gewordene Ehefrauen an ihren ungläubigen Männern keinen Halt 
haben! Wie es nun einmal iſt, nimmt das Weib alles leichter 
perſönlich auf als ſachlich und ſo entſteht eine falſche Stellung zu 
jenem Mann. Noch bleibt jeder Gedanke an eheliche Untreue meilen- 
weit, und doch iſt der Mann, der ihr geiſtliches Leben verſteht, ſchätzt 
und fördert, ihr innerlich viel näher gekommen, als ihr Ehegatte. 

Dann kommen die vielen Beichtgeſtändniſſe vor: „Ich ertappe 
mich immer wieder auf den Gedanken: „Ach wäre ich doch auch 
im Leiblichen mit Bruder F. . .. fo verbunden, wie im Geiſtlichen!“ 
Was für eine Anſumme von geiſtigen Ehebruchsgeſchichten iſt mir 
da nicht anvertraut worden! Was im Geiſte begann, möchte zu 
gern im Fleiſche enden. Wer einen Mann anſieht ſeiner zu begehren, 
hat ſchon die Ehe gebrochen mit ihm in ſeinem Herzen! 

And die Kehrſeite für ſolch einen heimlich, leiſe oder recht ſpürbar 
umſchwärmten Mann, — mag er nun Pfarrer, Evangeliſt oder 
Laienbruder fein! Schmeichelt es denn nicht der männlichen Pfyche 
ganz natürlicherweiſe, daß er dem Weibe gefällt! Iſt nun noch 
das betreffende weibliche Weſen begabt, gebildet, hochſtehend, ſchön, 
fehlt nicht mehr viel, um ſolchem Mann den Kopf zu verdrehen. 
Seine arme Frau ſpürt zuerſt, daß die Seele ihres Mannes ihr 
entwunden wird und fängt an jene frommen Damen ehrlich zu haſſen 
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und ihr ganzes Chriſtentum für Schwindel zu halten, für ein Mittel 
der Koketterie, um den Mann zu fangen. Dadurch wird ſie ungerecht 
gegen jene Damen und voll Argwohn gegen das ganze Chriſtentum 
ihres Mannes! Pfarrfrauen und Ehefrauen von beliebten Laien⸗ 
rednern haben mir ähnliches unter Strömen von Tränen kundgegeben. 
Merkten ſie doch, daß ſie durch dieſe eine Gefährdung ihres Eheglückes 
auch in Gefahr ſtanden, an ihrem Glauben irre zu werden. 

Wo es auch nie zu einer leiblichen Ausſchreitung kam, ſind 
ſolche Geſchichten ſtets eine Seelengefahr für alle drei Beteiligten: 
den Mann, feine Ehefrau und die fremde, fromme „Schweiter“ ! 
Ein älterer Baptiſtenprediger in Rußland ſprach vor 30 Jahren 
ſchon mit mir über dieſes Gebiet und meinte tiefſinnig: „Je mehr 
fremde Frauen ich zum Heiland brachte und je mehr ich ihnen zum 
Führer wurde, — umſomehr flaute meine Liebe zu meiner Frau 
ab und ich glaube, es wird wohl dagegen wenig zu machen ſein. 
Es ſcheint mir eine Regel im Reich Gottes zu ſein, daß der geſegnete 
Zeuge des Herrn in dieſem Sinn unglücklich auf Erden ſein muß.“ 
Als ich ihm empört den Anſinn und die Schlechtigkeit ſolcher Anſicht 
auszureden ſuchte, lächelte er überlegen und meinte: „Herr Paſtor, 
wir wollen uns nach Jahr und Tag wieder ſprechen!“ Ein anderer 
erfahrener Gottesmann pflegte zu ſagen: „An der Verehrung, die 
fremde Frauen einem erweiſen, ſind mehr geſegnete Werkzeuge im 
Reich Gottes zu Grunde gegangen, als am Trunk!“ 

Wenn Wolkendünſte zwiſchen Erde und Mond lagern, dann 
umgibt ein leichter Schimmer den Vollmond, man nennt das den 
Hof desſelben. Und wenn viele feine Damen einem Mann den Hof 
machen, dann bekommt er im beſten Fall eine übertriebene Wert— 
ſchätzung ſeiner eigenen lieben Perſon. Hat ihm draußen ein ganzer 
Chor von lieblichen, feinen, gebildeten Damen gehuldigt (ähnlich wie 
bei manchem gefeierten Sänger oder Schauſpieler!), dünkt er ſich 
etwas ganz Beſonderes zu ſein und daher iſt er daheim unleidlich, 
wenn die eigene Ehefrau, die auch alle die geheimen Charakterfehler 
oder unſchönen Schatten an ihm kennt, ihm widerſpricht oder ihn 
nicht verhimmelt. Weiß man das alles aber und hat die ſüße Gefahr 
am eigenen ſchwachen Herzen oft genug wie von ferne gewittert, 
dann gibt es nur ein Mittel: man muß in einer gewiſſen Nuppig- 
keit und nüchternen Sachlichkeit den Waſſerſtrahl bei der Hand haben 
und fleißig anwenden, der jene Seelen wieder zur Vernunft bringt. 
Heimlich gehört ein treuer Gebetsumgang mit dem Herrn ſelbſtver— 
ſtändlich auch dazu, daß einem jenes Gift nicht in die Seele dringt. 
Beſtraft wird man allerdings dadurch, daß man nicht König und 
Meiſter und Gewiſſensführer für alle die Damen bleibt, denen man einſt 
vielleicht den wichtigſten Dienſt hatte leiſten dürfen: fie mit Jeſus zu ver- 
binden. Johannis Wort ſchwebt wie ein Cherubsſchwert vor dem Para— 
dieſe weiblicher Vergötterung: „Er muß wachſen; ich muß abnehmen.“ 
Wir ſollen ja die Leute nicht an uns ketten, ſondern an Jeſus. 
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Jedenfalls gehört zur feelforgerlichen Behandlung von Ehefrauen 
mehr Reife, Gebetstreue, Wachſamkeit und pfychologifcher Scharf⸗ 
blick, als zu der von ledigen Mädchen. Da ſie aber vielfach auch 
Mütter ſind, wäre es doch wichtig genug, daß dieſes Gebiet nicht 
ſo vernachläſſigt oder verdorben würde, wie es leider vielfach geſchieht. 
An den Kindern muß es ſich doch rächen, wenn die Mutter erweckt 
wurde und nachher in irrige Bahnen geführt wird. Aberhaupt ſchlägt 
mir nachträglich das Herz: Habe ich die Tragweite meines Ein- 
fluſſes auf tauſende von Ehefrauen, die meine Sprechſtunden auf— 
ſuchten, richtig geſchätzt und treulich benutzt, um ſie auch richtig zu 
beraten? Trotz aller Mühe, allen Gebetes und leidlichen Erfolgen 
in vielen Fällen, muß ich bekennen: meine ganze Seelſorgearbeit 
gehört zu den Dingen, die mich am meiſten beſchämen! „Doch da 
iſt Jeſus Chriſt, Prieſter und Verſühner aller feiner Diener!“ (F. f.) 


Anderes läßt ſich aus meinem neuen Buche „Sonnige Seelſorge“ erſehen. 


Aus der Briefmappe 
des Ebangeliſten. S 


Leberau. Ihr anonymes Päckchen iſt angekommen! Herzlichen Dank! 
Es gibt noch Raben des Elias! 

J. M. Ihre Klage, daß Sie nicht beten können, mutet mich etwas 
merkwürdig an. Wer fo glaubt, wie Sie und in fo geſegneter Reichsgottes— 
arbeit ſteht, wie Sie, dem ſollte doch das wirkliche Beten die ſelbſtverſtändlichſte 
Sache von der Welt ſein. Haben Sie vielleicht eine falſche Vorſtellung von 
der Form des Gebetes? Sie brauchen nicht jeden Tag mehrmals eine Reihe 
ſchön geordneter Sätze, — gleich druckreif! — vor Gott zu bringen, ſondern 
Sie müſſen allezeit in Gebetsſtimmung und Bereitwilligkeit zum Geiſtesumgang 
mit Jeſus bleiben. Dann betet es ſich leicht, wo man auch ſei und auch ohne 
Kniebeugen und Händefalten. Man lebt dann eben all ſein Leben, Arbeiten, 
wie Erholen, Eſſen und Trinken, eilige Gänge in volkreichen Straßen, ftille 
Augenblicke in der Elektriſchen und vor dem Einſchlafen, — vor ſeinen Augen 
und erinnert ſich zwanzigmal am Tage daran: Jetzt ſieht er mir zu und iſt 
mir nahe! Sollte das Ihnen ſchwer fallen? 

A. E. Ihre Bravheiten in mancherlei Selbſtverleugnungen in Ehren, — 
es kann fein, daß !fie Ihnen ſchwer fielen! Ihre Bereitwilligkeit in tauſend 
Kleinigkeiten Ihrer unfreundlichen Umgebung fi) unterzuordnen, — es kann 
ſein, daß das mehr als Angſt vor Szenen und Widerſpruch iſt, — aber das 
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alles hat keine Verheißung! Erſt wenn Sie fo völlig Gottes Willen tun und 
in allen Dingen ſich nach Gottes Willen richten, tritt Jeſu Zuſage in Kraft: 
„So werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.“ Dann aber aus dem glücklichen 
Beſitz ſolcher Ruhe heraus kann man ſehr leicht ſanftmütig und demütig ſein. 
Denn man iſt dann ja fo reich in Gott, daß es einem auf die paar Nickel. 
münzen der Ehre und des Rechthabens und des Durchſetzens ſeiner Perſon 
vor Menſchen wirklich nicht mehr ankommt. 


H. P. Gewiß hat Gott nicht nur vorausgeſehen, was geſchehen wird, 
(aber man darf nicht vorausſehen mit vorherbeſtimmen gleichſetzen!) ſondern 
er wird für die Entwicklung feines Reiches gewiſſe Richtlinien und Markſteine 
feſtgelegt haben. Das beſagt nicht, daß jedes kleine Alltagserlebnis im voraus 
ſo, wie wir es jetzt erfuhren, feſtbeſtimmt worden iſt. Denn dann hätte das 
Wort Weltregierung Gottes keinen rechten Sinn und Inhalt: regieren kann 
man doch nur, wenn man ein Geſchehen, das ſonſt anders würde, beeinflußt 
und lenkt. Dem Regieren entſpricht auf unſerer Seite der freie Wille des 
Menſchen, ohne den es keine Verantwortlichkeit, keine Tugend, keine Sittlichkeit 
und keine Religion geben würde. Wir werden das Problem auf Erden nie 
ganz löſen können, wie ſich Freiheit und Beſtimmung zu einander verhalten, 
aber wir müſſen uns hüten, in heidnifch- muhammedaniſcher Weiſe an eine 
eherne Vorherbeſtimmung aller Einzelheiten zu glauben. Dann hätten wir 
ein unbarmherziges Schickſal über uns und keinen liebevollen, barmherzigen 
Vater im Himmel, der auch unſer Gebet mit hineinnehmen und berückſichtigen 
kann und will. Bibelſtellen, die ſich auf die Bedeutung einer Perſönlichkeit 
innerhalb der Heilsgeſchichte beziehen, dürfen nicht verallgemeinert auf alles 
ſonſtige Geſchehen angewandt werden. In allem Geſchehen treffen ſich göft- 
liche, menſchliche und untermenſchliche Faktoren; Gott iſt der ſtärkere Schach— 
ſpieler, der den Schwächeren bei aller Freiheit der Bewegung innerhalb der 
Spielregeln ſchließlich doch matt ſetzt. Gott kann ſo, — und wenn der Menſch 
den guten Willen Gottes nicht tut, — kann Gott auch anders. 

Berlin. Ob man jenen Eingang mitſpricht oder nicht, iſt Geſchmacksſache. 
Zu leugnen, daß es eine geſamte Chriſtenheit gibt, die noch an dieſem gemein 
ſamen Bekenntnis feſthält, iſt ein Kunſtſtück oder Wortglauberei. — Ohne 
oder gegen Gottes Willen und Zulaſſung hätte es weder dieſen Krieg geben 
können, noch würde er nur einen Tag länger dauern. Wenn hundertmal 
Menſchenſünde daran ſchuld iſt, — Gott mußte erſt ſeine Zuſtimmung zu dieſer 
verdienten Züchtigung geben, ſonſt wäre der Krieg nicht gekommen. 

J. S. Gehen Sie nicht zu den Adventiſten; für Sie könnte Gefahr drin 
liegen! 

9. Ihren Brief mit Einlage dankend erhalten! Nur habe ich die Aus- 
führungen auf dem beſonderen Bogen wohl mit Intereſſe geleſen; aber zum 
Druck eignen fie ſich nicht. Somit bekam der unerſättliche Papierkorb fein 
Teil! Doch wollten Sie ja damit nur mich einen Blick in Ihre inneren Er- 
fahrungen tun laſſen; und der Zweck iſt erreicht. 

S. N. Die Quittung der Eingänge für „Auf Dein Wort“ folgt in der 
September ⸗Nummer. 
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Vom . 


Gaehtgens, Eva, Dita Frohmut und ihre Geſchwiſter. Was ſie im 
Krieg erlebten. Kleinen Leuten erzählt. 190 Seiten 8° mit vielen Bildern. 
Geb. 3 Mk. Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg. 

Etwas für Kinder. Fröhlich, gemütvoll und anmutig. Wer eines der 
früheren Bücher der „Tante Eva“ ſchon ſeinen Kleinen geſchenkt hat, wird ſicher 
auch zu dieſem neuen Bande greifen. Da der Krieg in die Kindergeſchich te 
eingreift, können auch alte Kinder das Buch gern leſen. 


„Zwei Jahre beim Schleſ. Landwehrkorps.“ Wolfram von Noon. 
Felddiviſionspfarrer beim Stab einer Landwehrdiviſion. Kriegser innerungen 
geh. 2 Mk., in Leinen 3 Mk. Verlag L. Heege, Schweidnitz. 

Als ich heute an einem freien Tage endlich an die Durchſicht des Riefen- 
berges von eingeſandten Rezenſionsbüchern kam, ſeufzte ich oft über den Schund 
oder das unnütze Zeug, das man in dieſer Zeit der Papierknappheit immer 
noch druckt. Anter einem Dutzend, das ich wegwerfen mußte, fand ſich kaum 
ein wertvolleres Werk. Da bekam ich vorſtehende Skizzen und Briefauszüge 
zu Geſicht. Nun kenne ich den Verfaſſer als einen gläubigen eifrigen Mann 
und darum nahm ich das Büchlein vor. Es entſchädigt für manch es andere! 
Seine Einfachheit der Schilderung, ſein herzliches Mitempfinden fremden 
Leidens und die Friſche der ſofortigen Aufzeichnungen machen einem dieſe 
Tagebuchblätter lieb. 


D. Alfred Jeremias. Anſere Toten leben! Leipzig, Sch loeßmanns 
Verlag. 30 Pf. 

Dieſen Vortrag ſähe ich gern in vielen Händen, auch in denen meiner 
Gegner, was mein Buch „Auferſtehung des Fleiſches“ anlangt. 


H. Flemming. Noſenketten. Berlin Friedrichshagen, Zugenbund- 
Verlag. 20 Pf. 

Ob der Titel wohl ſehr paſſend gewählt iſt? Dieſe erſchüttern den Bilder 
von der Macht der Sünde und Gnade im Mädchenleben hätten vielleicht auch 
eine energiſchere Flagge führen können. Wenn ſie in die rechten Hände 
kommen, können ſie Segen ſtiften. Man ſpürt dieſen Beiſpielen an, daß ſie 
echt, d. h. der Wirklichkeit entnommen ſind. 


F D. Dr. H. v. Bezzel. Die ſieben Worte Jeſu am Kreuz. München, 
Verlag von Müller & Fröhlich. 2 Mk. 

Längſt hatte ich mir vorgenommen über die ſieben Worte Jeſu am Kreuz 
ein kleines Büchlein herauszugeben! Jetzt iſt mir der liebe Heimgegangene 
darin, — wie in ſehr vielem andern, ſo auch im Seligwerden! — zuvor gekommen! 
And ich glaube, jetzt kann ich es laſſen. Ergreifender und erbaulicher könnte 
ich's doch nicht machen! Ein reiches Vermächtnis für ſeine Freunde! 
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Reinhold Braun. Kämpfer. Stille Geſchichten aus dem Weltkrieg. 
Hamburg, Rauhes Haus. Kart. 1 Mk. 80 Pf. 


Derſelbe. Kämpferinnen. Stille Geſchichten aus dem Weltkrieg. Ham— 
burg, Rauhes Haus. Kart. 1 Mk. 80 Pf. 

Die beſten zeitgenöſſiſchen Dichter und Erzähler haben ſich zu dieſen 
Sammelbändchen zuſammengefunden. Man lieſt kaum eine der kleinen Ge- 
ſchichten, ohne daß die eine deutſche Saite, die der 1. Auguſt 1914 ſechzig 
millionenmal neu aufgezogen hat, in leiſes Mitklingen käme. Es lohnt ſich, 
ſo etwas zu leſen! 

Neues mediziniſches Fremdwörterbuch für Schweſtern, Samariter, 
Heilgehilfen, Krankenpfleger und gebildete Leſerkreiſe von Dr. med. Wilhelm 
Kühn. Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage 2 Mk., eleg. geb. 2 Mk. 80 Pf. 
Verlag von Krüger & Co. in Leipzig. 

Die bedeutend veränderte vierte Auflage bringt nicht nur die Erklärung 
lateiniſcher, ſondern auch deutſcher mediziniſcher Fachausdrücke, und zwar im 
weiteſten Amfange. Das Büchlein iſt daher ein guter Berater für alle, die 
ſich in der Krankenpflege ausbilden wollen oder ſonſt in irgend einer Beziehung 
zu ihr ſtehen. Außerdem wird dem Arzte am Krankenbett ſeine Aufgabe 
dadurch erleichtert, weil es das Verſtändnis für die gebräuchlichſten Runft- 
ausdrücke vermittelt, ſodaß kein Irrtum entſtehen kann. Das kleine Buch, das 
alle Notizen kurz aber vollſtändig bringt, iſt für die beteiligten Kreiſe ſehr zu 
empfehlen. Auf die ermäßigten Partiepreiſe für Krankenhäuſer, Vereine von 
Schweſtern, Pflegern uſw. machen wir beſonders aufmerkſam. 


K. Papke. Die Letzten von Rötteln. Chemnitz, Verlag Koezle. 6 Mk. 

Der Geſchmack iſt ja zum großen Glück recht verſchieden, ſonſt würden 
ſich alle auf eines ſtürzen und das andere bliebe ganz ungenoſſen! So bin 
ich kein beſonderer Freund von Rittergeſchichten aus dem Mittelalter; andere 
ſchwärmen geradezu dafür. Letzteren kann vorſtehender Roman aufs wärmſte 
empfohlen werden, denn er bietet eine ſpannnende und doch gemütvolle Ritter. 
geſchichte aus der Zeit Rudolf von Habsburgs. Es iſt der gläubigen Dichterin 
gelungen, ſogar etwas vorreformatoriſches Geiſteswehen hineinleuchten zu laſſen. 
Es läßt ſich auch vom künſtleriſchen Standpunkt nichts gegen den Aufriß des 
Ganzen und die Charakteriſtik im einzelnen ſagen. Zum Vorleſen in chriſtlichen 
Familien und kleineren Kreiſen ſehr geeignet. 

Otto Eberhard. Aus der neuen Türkei. Paul Klöppel, Eisleben. 
1 Mk. 20 Pf. 

Da wir nach dem Kriege ſicher ſehr viel mehr Beziehungen wirtſchaftlicher 
Art mit dieſem jetzigen Kampfgenoſſen bekommen werden, wäre es zu wünſchen, 
daß jeder junge Kaufmann oder Beamte, der in die Türkei geht, ſich durch 
die Lektüre eines ſolchen trefflichen Buches über den Geiſteszuſtand und die 
Kulturfarben der Leute aufklären läßt, mit denen er es zu tun bekommt. 


Heinrich Mohr. Der Narrenbaum. Deutſche Schwänke aus vier 
Jahrhunderten. 16. Tauſend, in zwei Bändchen. Freiburg i. Br., Herders 
Verlag. Jeder Band 1 Mk. 40 Pf. 
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Heitere Späſſe und Schwänke — ohne Zoten und Gemeinheiten, — voller 
ſüddeutſcher Gemütlichkeit und im Volkston; das mag in ſchwerer Zeit manchen 
ſchlichten Leuten das Herz erleichtern. 

Peter Dörfler. Dämmerſtunden. Erzählungen. Freiburg i. Br., Herders 
Verlag. 2 Mk. 60 Pf. 

Wenn die Skizzenreihe „Verſehgänge“ nicht in dieſer Sammlung enthalten 
wäre, könnte ich das Buch meinen evangeliſchen Leſern aufs wärmſte empfehlen; 
aber dieſes eine Kapitel ſchlug meiner Empfindung ſo ſchroff ins Geſicht, daß 
ich wieder einmal ſeufzend vor mich hinſagen mußte: „So lang das ſo bleibt, 
können die zwei Kirchen ſich nie vereinigen!“ Sonſt ſteckt Poeſie und Lebens- 
wahrheit, Herz und Gemüt in dem Büchlein. Aber manche Leſer werden es 
wegen meiner Ausſtellung erſt recht leſen wollen! 

Georg Pfeilſchifter. Feldbriefe katholiſcher Soldaten. 1. Teil: Aus 
Tagen des Kampfes. 2. Teil: Aus Ruheſtellung und Etappe. 3. Teil: Die 
religiöſe Gedankenwelt des Feldſoldaten. Freiburg i. Br., Herders Verlag. 

Drei ſtarke Bände! Zum Teil außerordentlich geſchickt ausgeſuchtes und 
geſichtetes Material. Mancher Brief iſt pſychologiſch wertvoll und wohl alle 
für die Schulung des Kirchenſinnes des katholiſchen Soldaten ein glänzendes 
Zeugnis. Ich glaube nicht, daß es eine ähnliche umfangreiche Sammlung von 

Soldatenbriefen auf evangeliſcher Seite geben wird, die ſo zur Ehre der Mutter 
Kirche ausſchlagen würde. Darin iſt man uns in jenem Lager über. Aber 
auch abgeſehen davon haben dieſe katholiſchen Briefe von Soldaten der ver- 
ſchiedenſten Bildungsgrade uns manches zu ſagen. Wir ſahen einem großen 
Teil unſerer deutſchen Volksgenoſſen ins Herz, ohne daß ſie ahnten, als ſie 
ſchrieben, daß ihre Briefe veröffentlicht würden. So iſt die Sammlung lehr⸗ 
reich für jeden, der ſein Volk kennen lernen will. 

A. Meiſter. Gottes Wort an Kranken- und Sterbebetten. Leipzig, 
Krüger & Co. 1 Mk. 80 Pf. 

Eine liebe gläubige Handreichung für junge Paſtoren, die noch nicht recht 
wiſſen, wie ſie mit Schwerkranken oder Geneſenden zu reden haben. Manche 
mögen für die Gebete beſonders dankbar ſein, die ich nie gebraucht habe, weil 
ich mit meinen Kranken frei gebetet habe. 

Franz Schrönghamer - Heimdal, Kriegsſaat und Friedensernte. 
Geſammelte Kriegsaufſätze. 2. Auflage. Freiburg i. Br., Herders Verlag. 
1 Mk. 20 Pf. 

Warm und ſchön ſind dieſe Skizzen! Man merkt die dichteriſche Begabung 
des Verfaſſers und ſpürt den Herzſchlag eines Deutſchen beſter Art. Auch 
manchen ernſthaften Rat gibt es zwiſchen hinein, den ſich manche unnütze Leute 
daheim merken könnten. Alſo iſt das Büchlein ſehr zu empfehlen. 

Heinrich Mohr. Deutſche Volksbücher. 1. Der arme Heinrich, Hiſtorie 
von der wunderlichen Geduld der Gräfin Criſeldis. 2. Geſchichte des ewigen 
Juden und des Doktor Fauſtus. 3. Hiſtorie von der unſchuldigen Genovefa. 
Freiburg i. Br., Herderſchee Verlag. Jeder Band 1 Mk. 20 Pf. 

Aralte Stoffe, die uns vor einem halben Jahrhundert in der Dämmer— 
ſtunde vom Mütterlein erzählt wurden! Heute beſinnt ſich ein Teil des deutſchen 
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Volkes auf jene alten echten Volksgeſchichten. Sollen wir das als ein Ilnter- 
pfand dafür nehmen, daß unſer Volk gewillt iſt auch religiös zu den Wurzeln 
ſeiner Kraft zurückzukehren? Ich glaube die Verlagsbuchhandlung hat mit 
dieſer Ausgabe wieder einen guten Griff getan. 


Dasſelbe gilt von Heinrich Mohrs Neuherausgabe des Kriegszugs der 
ſieben Schwaben, im gleichen Verlag. 1 Mk. 


Heinrich Mohr. Die Rache des Herrn Nerich und andere Geſchichten. 
Freiburg i. Br., Herders Verlag. 1 Mk. 20 Pf. 

Katholiſch iſt der Mann, der dieſe ergreifenden Geſchichten ſchrieb, aber 
das hat in meinen Augen weder mit dem künſtleriſchen oder rein menſchlichen 
Wert ſeines Werkes etwas zu tun. Das Bächlein iſt wirklich fein und ſchön 
und kann mit ſeiner Lieblichkeit einem das Herz warm machen. 

W. Olſchewski. Heimatſehnſucht und Heimatfrieden. Berlin, Georg 
Naucks Verlag. 2 Mk. 

Dieſe Predigten aus dem Felde und für die im Felde können auch daheim 
manchem dienen. Es ſind ſtarke herzendringende Töne drin, auf die man 
lauſchen muß. Ich hatte alſo doch recht, als ich vor Jahren das erſte Predigt- 
buch des jungen oſtpreußiſchen Amtsbruders ſo warm als möglich empfohlen! 
Ich kann dasſelbe Lob auch dieſer kleinen Sammlung mitgeben: des Verfaſſers 
Seele liegt drin und darum wird des Leſers Seele auch mitbewegt. 


Innenland. Ein Wegweiſer in die Seele der Bibel von Dr. Eberhard 
Arnold. Amſchlagzeichnung von F. H. Ehmcke. Berlin 1918, Furche-Verlag. 
In Steifdeckel 3 Mk., Vorzugsausgabe auf beſonders gutem Papier und fein 
gebunden 10 Mk. ö 

Vornehm, gemeſſen und doch ſchlicht und klar geht der Gang der Ge— 
danken in dieſem Tempelvorhof. Es mag ſein, daß nur Gebildete den rechten 
Genuß und die tiefe Freude dran finden werden. Aber denen muß man ja 
etwas Beſonderes antun, damit ſie einem die Bibelwahrheiten überhaupt 


abnehmen! 
Reſſeplan 


Vom 2.—9. September: Bern. Am 15. September: Berlin. Vom 21. 
bis 27. September: Königsberg i. Pr. Vom 28.— 29. September: Schlobitten, 
Vom 30. September bis 4. Oktober: Inſterburg. — Am 6. Oktober: Berlin. 
Vom 13.—18. Oktober: Baſel. Vom 5.—7. November: Düſſeldorf. Vom 
10.—17. November: Weſel. Vom 19.—24. November: Celle. Pſalm 119, 52, 


Bezugs bedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.—. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.50. Einzelnummer 40 Ff. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 45 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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In der Ukraine 


ſpielende Romane und Erzählungen von S. Keller. 


Ein Fahrenhöft, Erzählung aus Rußland. 
5. Aufl. Geb. M. 5.—. 


: Das Buch erſcheint in 5. Aufl., braucht alſo keine Empfehlung. 
: Keller ſchildert mit der ihm eigenen packenden Lebendigkeit aus 
: eigener Erfahrung das Leben und Treiben in Rußland mit feiner 
: Verkommenheit, Beſtechlichkeit, mit feinem Anarchismus. Der 
: Held, der leichtſinnige Sohn eines Gymnaſiallehrers in Dorpat, 
: gelangt durch den Tod ſeines Vaters früh zur Selbſtändigkeit. 
: Er ſinkt von Stufe zu Stufe und iſt dem Untergang nahe. Da, 
: in der höchſten Not, erkennt er, daß es gilt arbeiten zu lernen, 
: und von dem Augenblick tritt die Wendung in feinem Leben ein. 
: Er wird nicht nur ein tüchtiger Menſch, ſondern auch ein Chriſt. 
Das Buch iſt für junge Männer recht geeignet. (Rundſchau.) 
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Sein Erbe, Roman aus dem ruſſiſchen Leben. 
3. Aufl. Geb. M. 6.20. 
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Der Roman ſpielt in der Gegenwart und in Südrußland und : 
: führt in der bekannten Weiſe des Verfaſſers, der dort als: 
: deutſcher Paſtor angeſtellt war, in die politiſchen, kirchlichen und : 
ſozialen Verhältniſſe jo anſchaulich ein, daß fie einem beim Lefen : 
nähergerückt und verſtändlicher werden. Hochtragiſche Konflikte: 
und geſchickte Löſungen derſelben, feine tief ergreifende Charakter- 
ſchilderungen, wohlgetroffene, naturfriſche Landſchaftsbilder u. a. m. 
heben das Buch weit über das Gros der meiſten andern. Wir : 
empfehlen es zur Familienlektüre und verſprechen einen hohen; 
und edlen Genuß. (Smmergrün.); 


* 
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Jadwiga, Roman aus dem ruſſiſchen Leben. 
3. Aufl. Geb. M. 4.— 


Unter den Erzählungen Schrills aus Rußland nimmt dieſer: 
: Roman eine der erſten Stellen ein durch die warmblütige Schil- 
derung ruſſiſchen Lebens, durch den ſpannenden Fluß der Dar- 
ſtellung, durch die lebensvolle Charakteriſierung der Hauptgeſtalten, 
ſowie durch die feine, flotte Sprache in Erzählung und Dialog. 

(Deutſches Adelsblatt.) : 
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Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von: 
Walter Momber, Verlagsbuchhandlung, Freiburg l. Br. 


assess, 
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Auf Dein Wort 


16. Jahrgang 


September 1918 


„adde uddog.“ 


Du klagſt, mein Herz: Ich trag ſo 
ſchwere Qual, 
Die nimmer, nimmer wenden will. 
Der Laſt erlieg' ich vieletauſendmal. 
Ich ſah darin nicht Gottes Hand noch 
Ziel 
And wenn ein Leid ſich ſtill begibt 
And mir der Schleier ward gehoben, 
Ein zweites ſchwereres iſt unterwegs 
And trübt mir den freien Blicknach Oben. 
So treibt's mich in Staub und in 
Niedrigkeit 
And zur Selbſtvernichtung, mein herbes 
Leid! 
Kein Segen ...! Nur Angſt und Qual 
und Vergehn! 
Wie N = 955 Lebens Sinn en 


Nun 40 mir, 9 Trat 1 7 in 
all dein Leid 

Der Eine hin und zwang dich, Ihn 
zu ſehn, 

Nur immer Ihn is, Ihn nur ganz 
allein 

Nicht deine Qual und nicht dein Nicht. 
verſtehn, 

Nur immer Ihn in ſeiner Herrlichkeit? 

And warſt du nicht auf jenen Berges⸗ 
höhen 

In tiefem, ſtillem Freu'n mit Ihm allein? 

Mit Ihm in Einklang? Lernteſt dort 
verſtehn, 


(Aeſchylos.) 


Daß gottgewolltes Leid ein Segnen 
faßt, 

Ein überflutend Segnen, das die 
ſchwerſte Laſt 

Bei weitem aufwiegt an bewußtem 
Freu'n? i 

Es trägt die Ahr Gewichte, daß ſie geht; 

And einer edlen Palme legt man nicht 
zu ſpät 

Ein Steinchen nach dem andern auf ihr 
zartes Haupt. 

And wenn ſie dann zum hohen Baume 
ward 

Mit ſchlankem Stamm, trägt ihre 
Krone noch 

Die Laſt der Steine, dran ſie erſtarkt im 
Siegesjubel hoch. 

„Im Leid liegt Lehre.“ Jener Heide 
hat's erfaßt. 

Am wieviel mehr ſollt'ſt du nicht alle 
Laſt, 

Die dir vom Meiſter kommt als Lebens- 
leid und Kraft 

Froh tragen, ſtark und willig, weil ſie 
Früchte ſchafft 

Zu ſeinem Lob und dir zur Seligkeit! 

Mein Herz, nun ſegne ſtill dein herbes 
Leid! 

In ihm liegt Lehre und des Vaters 
Mühn, 

Zu ſeinem eignen Kind dich zu erziehn. 


Meta Holland. 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 


25. Die Schalenplagen. Kap. 16. 


Wir kommen jetzt zu den eigentlichen Gerichtsplagen über die 
gottfeindliche Welt, ſoweit ſie dem Antichriſtentum ſich ergeben hat. 
Anwillkürlich fällt einem dabei der Vergleich mit den ägygtiſchen 
Plagen ein! Damals drehte es ſich um den Auszug des Volkes 
Iſrael und das Gericht über den verſtockten Pharao, jetzt wird der 
Auszug der Brautgemeinde zum Empfang des wiederkommenden 
Heilands vorbereitet und das Gericht über das Antichriſtentum 
bahnt ſich an. 8 

Kap. 16, V. 1. „And ich hörte eine große Stimme aus dem 
Tempel, die ſprach zu den ſieben Engeln: Gehet hin, und gießet 
aus die Schalen des Zorn Gottes auf die Erde. V. 2. And der 
erſte ging hin, und goß ſeine Schale aus auf die Erde. And es 
ward eine böſe und arge Drüſe an den Menſchen, die das Mal: 
zeichen des Tiers hatten und die ſein Bild anbeteten. V. 3. And 
der andere Engel goß aus ſeine Schale ins Meer. And es ward 
Blut, als eines Toten, und alle lebendige Seele ſtarb in dem Meer. 
V. 4. And der dritte Engel goß aus feine Schale in die Waffer- 
ſtröme, und in die Waſſerbrunnen. Und es ward Blut. V. 5. 
And ich hörte den Engel ſagen: Herr, du biſt gerecht, der da iſt, 
und der da war, und heilig, daß du ſolches geurteilet haſt. V. 6. 
Denn ſie haben das Blut der Heiligen und der Propheten vergoſſen, 
und Blut haſt du ihnen zu trinken gegeben, denn ſie ſind es wert. 
V. 7. And ich hörte einen andern Engel aus dem Altar ſagen: Ja, 
Herr, allmächtiger Gott, deine Gerichte ſind wahrhaftig und gerecht. 
V. 8. And der vierte Engel goß aus ſeine Schale in die Sonne, 
und ward ihm gegeben, den Menſchen heiß zu machen mit Feuer. 
V. 9. And den Menſchen ward heiß vor großer Hitze, und läſterten 
den Namen Gottes, der Macht hat über dieſe Plagen; und taten 
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nicht Buße, ihm die Ehre zu geben. V. 10. Und der fünfte Engel 
goß aus ſeine Schale auf den Stuhl des Tiers. And ſein Reich 
ward verfinſtert, und ſie zerbiſſen ihre Zungen vor Schmerzen. V. 11. 
And läſterten Gott im Himmel vor ihren Schmerzen und vor ihren 
Drüſen, und taten nicht Buße für ihre Werke.“ 

V. 1. Die Stimme kann nur Gottes Stimme ſein. V. 2. 
Wenn man mit Stockmann unter „Erde“ hier die beſtehende Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung verſteht, braucht man „die Drüſe“ nicht buchſtäblich 
zu deuten, ſondern könnte ſagen: es ſind ſchädliche und häßliche 
Auswüchſe des ſittlichen Verderbens. Mir ſcheint aber hier kaum 
eine Nötigung zu ſolcher Auslegung zu ſein. Haben die Anhänger 
des Antichriſtentums ſich ſelbſt durch das Annehmen der Chiffre des 
Antichriſten als Gottesfeinde gezeichnet, dann kann Gott darauf 
damit antworten, daß er ſie nun auch körperlich zeichnet durch ſolch 
eine Plage. Man denke nur an die leiblichen Folgen gewiſſer Sünden 
durch die Geſchlechtskrankheiten! 

V. 3. Bei der zweiten Schalenplage dagegen kann ich mir bei 
der buchſtäblichen Verwandlung des Meeres in Blut wenig denken. 
Würden dadurch nicht auch Gläubige, die als Schiffer oder Fiſcher 
ſich vom Meere nähren, mitbetroffen? Außerdem würde dadurch 
die atmoſphäriſche Luft auf dem ganzen Erdboden in wenig Tagen 
für menſchliche Lebeweſen unmöglich. Daher zwingt mich mein Nach- 
denken hier zur allegoriſchen Deutung. Das Meer iſt das Völker⸗ 
meer, wie oft ſchon in der Sprache der Offenbarung. Die ſittlichen 
Begriffe von Mein und Dein, von Ehe und Liebe, von Völkerrecht 
und perſönlicher Freiheit — das und anderes, was zum geſunden 
Leben der Völker gehört, geht in einen Zuſtand von Leichenſtarre 
über. Haben wir davon nicht ſchon im Weltkriege ein ſchwaches 
Vorſpiel erlebt? 

V. 4. Dasſelbe gilt von dieſer Schalenplage. Die Waſſer⸗ 
quellen find die geiſtigen Beziehungen und Verkehrsadern des natür⸗ 
lichen Lebens der Menſchheit. So lang ſie geſund ſind, erhalten und 
befruchten ſie das Leben. Werden ſie vergiftet und verpeſtet, dann 
kann das eine ungeheure Seelenplage für alle die Menſchen werden, 
die nicht wie die Gläubigen eine andere Lebensquelle kennen. Dazu 
paßt dann auch der Lobpreis V. 5— 7. Hatten dieſe Anhänger des 
Antichriſten in furchtbarem Fanatismus ihren Blutdurſt durch Tötung 
der Gläubigen geſtillt, ſo werden ſie jetzt damit geſtraft, womit ſie 
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gefündigt hatten, fo „daß die Wütriche mehr Blut zu trinken be- 
kommen, als ihnen lieb iſt, nämlich auch da, wo ſie keines haben 
wollen, daß Blutbäder und Kriege entſtehen ganz an unverhoffter 
Stelle, daß alſo der von ihnen geweckte Blutdurſt in den Völkern 
zu einer Macht wird, die ihnen über das Haupt wächſt zu einem 
Blutrauſche, den ſie nicht mehr bewältigen können und der ſich am 
Ende gegen ſie ſelber kehrt.“ (Ebrard.) Als Vorſpiele dafür ließe 
ſich an die franzöſiſche Revolution 1789, ſowie an die Greuel während 
der ruſſiſchen Revolution während der letzten Zeit des Weltkrieges denken. 

V. 8 und 9. Gegen die buchſtäbliche Auffaſſung der Sonne 
ſpricht wieder, daß man ſich nicht vorſtellen kann, wie ſolche Hitze 
nur die Gottesfeinde treffen könnte, während die noch mit ihnen 
unter derſelben Sonne lebenden Gläubigen davon verſchont ſein ſollten. 
Haben wir ſchon wiederholt in der Offenbarung unter der Sonne 
die göttliche Heilsoffenbarung in Chriſto verſtanden, ſo würde das 
hier etwa heißen: unter den Drangſalen der antichriſtlichen Verfolgung 
hat auch die Helligkeit des Chriſtentums der Gläubigen ungemein 
zugenommen (man denke an die zwei Zeugen Kap. 11) und es ge- 
ſchehen manche Dinge an der Gemeinde Jeſu und durch ſie, wodurch 
die Steigerung dieſes Glanzes den Angläubigen zur ſchärfſten An⸗ 
klage und bohrender Seelenpein werden muß. Die Anerträglichkeit 
dieſes Gegenſatzes gegen ihre abſcheuliche Stellung zu Gott wird ſie 
wie leibliche Qual befallen und da ſie ſich ja um keinen Preis als 
die Geſchlagenen und Aberwundenen anſehen wollen, bleibt ihnen 
kein Ausweg, als eine erneute Steigerung ihres Haſſes und ihrer 
Läſterung. Läſterung als offenbar werdende Wirkung eines ohn— 
mächtigen Haſſes konnte man auch früher beobachten. Bei Stephanus 
Gegnern und in vielen Chriſtenverfolgungen nachher! Auch im 
Weltkriege! 

V. 10 und 11. Die Plagen der erſten Schalen dauern fort; 
jede neue bringt zu dem bisherigen qualvollen Zuſtand eine neue 
Note hinzu. Dann kann weder die Sonnenglut V. 8, noch hier 
die Finſternis ein Naturvorgang ſein; ſonſt würde ja die Finſternis 
die Sonnenhitze ablöſen. Denken wir an den Anterſchied von Licht 
und Finſternis, wie ihn das Evangelium und die Briefe des Johannes 
in ſittlichem Sinn betont haben, dann wäre hier an ein grauenvolles 
Anwachſen aller Werke der Finſternis zu denken. Zunahme der 
Verbrechen, Anſicherheit des öffentlichen Verkehrs, Boshaftigkeit und 
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Verbitterung in den perfönlichen Beziehungen der Menfchen unter 
einander; keiner kann dem andern trauen; unerträgliche Zuſtände in 
Handel und Wandel! Der Fürſt der Finſternis hat die Macht und 
er läßt die Leute ſie fühlen! Statt, daß alle dieſe Verfinſterungen 
aber die Gequälten zur Buße brächten, Hilfe dagegen beim lebendigen 
Gott zu ſuchen, beißen ſie lieber in ihrer Wut auf die Zunge (damit 
kein Wehruf und Bittgebet laut wird), und nichts wird laut als 
freche Läſterung. Jetzt ſoll Gott an ihrem qualvollen Zuſtand ſchuld 
ſein und nicht ihre Sünde und nicht der Satan. Man ſieht, es 
wird eine Verſtockung an dieſen Gotteshaſſern offenbar, wie ſie die 
Welt in dieſer Ausdehnung und Vertiefung ſeit den Tagen vor der 
Sündflut nicht mehr geſehen. Ans will das faſt unglaublich vor- 
kommen, aber es iſt die natürliche Entwicklung einer Menſchheit, die 
ganz bewußt jede Spur von Gnade und Buße abgewieſen hat. 

V. 12. „And der ſechſte Engel goß aus ſeine Schale auf den 
großen Waſſerſtrom Euphrat und das Waſſer vertrocknete, auf daß 
bereitet würde der Weg den Königen von Aufgang der Sonne. 
„V. 13. And ich ſah aus dem Munde des Drachen und aus dem 
Munde des Tieres und aus dem Munde des falſchen Propheten 
drei unreine Geiſter gehen gleich Fröſchen. V. 14. And ſind Geiſter 
der Teufel; die tun Zeichen und gehen aus zu den Königen auf 
Erden und auf den ganzen Kreis der Welt, ſie zu verſammeln in 
den Streit auf jenen großen Tag Gottes des Allmächtigen. V. 15. 
Siehe ich komme, als ein Dieb. Selig iſt, der da wachet und hält 
ſeine Kleider, daß er nicht bloß wandle und man nicht ſeine Schande 
ſehe. — V. 16. And er hat ſie verſammelt an einen Ort, der da 
heißt auf Ebräiſch Harmageddon“. 

Auf den erſten Blick ſcheint die ſechſte Schale kein Gericht oder 
keine Plage zu enthalten. Aber eine gewiſſe fatanifch-infpirierte 
Einigkeit kann auch eine Gerichtsſtufe ſein und mag in dem Erſticken 
und Anterdrücken jeder ſelbſtändigen Meinung für den Einzelnen 
quälend genug ſein. Es fragt ſich nun, was hier gemeint iſt. Von 
einer buchſtäblichen Austrocknung eines Fluſſes kann ebenſowenig 
die Rede ſein, als von buchſtäblich verſtandenen Fröſchen. Denn 
im modernen Verkehrsleben bildet ein Strom keine beſonders trennende 
Grenze mehr. And wie ſoll man in der Viſion Geiſtweſen anders 
ſehen können, als in irgend einer ſichtbaren Geſtalt, die ſofort ſchon 
ihre Sonderart treffend kennzeichnet. 
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Was „Euphrat“ bedeutet, wird davon abhängig fein, was der 
Ausleger unter „Babylon“ verſteht. Iſt Babel die moderne Kultur⸗ 
welt, ſo iſt der Euphrat die „Lebensader, die durch ihren befruchtenden 
Einfluß die edle Geiſtesblüte der Weltſtadt Babylon erzeugt hat.“ 
(Stockmann.) Chriſtliche Bildung, Humanität, ſoziale Fürforge, 
ſittliche Ideale, — all dergleichen hatte mitgeholfen dieſe Kulturwelt 
groß zu machen. Vertrocknet dieſer Strom, dann fällt die ſcharfe 
Grenze zwiſchen den barbariſchen Heidenvölkern und den hochſtehenden 
chriſtlich⸗erzogenen Kulturvölkern. Man muß alſo an ein durch die 
Preisgabe des Chriſtentums entſtandenes Zurückſinken der alten 
Kulturvölker ins Heidentum“ mit feinem ganzen ſittlichen Tiefſtande 
denken; alle Welt wird eins in Beſtialität. Dann können die Froſch⸗ 
geiſter ihre ſchauderhafte Beeinfluſſung ungehemmt ausüben. (Ein 
leiſes Vorſpiel davon bot ſowohl die Vereinigung vieler barbariſcher 
Völker mit Franzoſen und Engländern an der Weſtfront, als auch 
die furchtbare an Beſeſſenheit mahnende Verblendung in Haß und Lügel) 

Wenn die gläubige Gemeinde Jeſu über ſolcher ungeheuren 
Weltvereinigung, deren Spitze ſich gegen ſie richtet, erſchrecken ſollte, 
dann kommt V. 15 als eine Stimme Jeſu zu ihrem Troſt und ihrer 
Erweckung. Es iſt ſchon die Stunde der Mitternacht, wo auch die 
klugen Jungfrauen in Schlaf verfallen, weil die Wenigſten die Zeichen 
der Zeit richtig deuten und begreifen, daß ſchon alles geſchehen iſt 
und der wiederkommende Herr vor der Tür ſteht. Die Kleidung 
erinnert an den Lebenswandel. Gebt euch keine Blöße! Laßt euch 
von dem Weltgeiſt nicht anſtecken! 

Eine neue Schwierigkeit bringt V. 16. Denn es gibt keinen 
Ort, der ſo heißt und keinen Berg (Har) Megiddo. Vielleicht ſoll 
man an keine geographiſche Ortſchaft dabei denken, ſondern wie es 
nach dem Kriege von 1870 manchmal hieß: „Ein Sedan“, — ſo 
denkt der Seher an die bibliſchen Berichte, nach denen zweimal bei 
„Megiddo“ es große vernichtende Schlachten gab. (Richter 5 und 
2. Kön. 23.) 

Die andere Schwierigkeit bleibt noch zu beſprechen: wird es denn 
eine buchſtäbliche Rieſenanſammlung feindlicher Volksmaſſen geben, 
die gegen das ſchwache Häuflein der Gläubigen mit Waffengewalt 
kämpfen will? Doch haben wir davon im 19. Kapitel noch zu reden. 


»Prahlte ſich nicht Frankreich ſchon vor dem Weltkrieg damit „den Weg 
zurück ins Heidentum glücklich gefunden zu haben“ . .. 2 
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V. 17. „And der fiebente Engel goß aus feine Schale in die 
Luft. And es ging aus eine Stimme vom Himmel aus dem Thron, 
die ſprach: „Es iſt geſchehen.“ V. 18. And es wurden Stimmen 
und Donner und Blitze; und ward ein großes Erdbeben, daß ſolches 
nicht geweſen iſt ſeit der Zeit Menſchen auf Erden geweſen ſind, 
ſolches Erdbeben alſo groß. V. 19. And aus der großen Stadt 
wurden drei Teile und die Städte der Heiden fielen. And Babylon 
der großen ward gedacht vor Gott ihr zu geben den Kelch des Weins 
von zſeinem grimmigen Zorn. V. 20. And alle Inſeln entflohen 
und keine Berge wurden gefunden. V. 21. And ein großer Hagel, 
als ein Zentner, fiel vom Himmel auf die Menſchen und die Menſchen 
läſterten Gott über der Plage des Hagels, denn ſeine Plage iſt ſehr groß.“ 

Die Gottesſtimme ſagt, daß mit der letzten Schale dieſe Ge- 
richtsſtufe zu Ende geführt ſei. Die Vernichtung der Feinde folgt 
erſt ſpäter. Die Wirkungen in V. 18 möchte ich wieder nicht Natur⸗ 
ereigniſſe nennen, da bei näherer Aberlegung des Einzelnen ſich 
unvollziehbare Vorſtellungen ergeben würden, ſondern allegoriſch 
deuten. Angeheure Umwälzungen auf ſozialem Gebiet, anarchiſtiſche 
Revolutionen, daß alle beſtehenden Ordnungen über den Haufen 
gerannt werden, Zerſchmetterung von Familienglück und behaglichem 
geſicherten Leben! Für die zuſchauenden aber nicht mitbetroffenen 
Gotteskinder wird der Finger des Herrn in dem allen ſchon offenbar. 
— Der fürchterliche „Dreibund“, Drache, Tier und falſcher Prophet, 
war nur in der gemeinſamen Feindſchaft gegen Gottes Reich einig 
geweſen. Wenn dieſe Zerſtörungsmächte unter ſich uneins werden, 
entſtehen die drei ſich gegenſeitig zerfleiſchenden Parteien (Teile) der 
großen Stadt! Daran wird die geſamte Kulturwelt, deren Fall in 
den nächſten Kapiteln beſchrieben wird, zu Grunde gehen, ſo daß 
auch die Hauptſtädte der Völker ihre Bedeutung verlieren. Das iſt 
in V. 20 nochmals fo ausgedrückt: Die Umwälzung verſchlingt alle 
kleinen Staaten und die geordneten Verhältniſſe der Großmächte 
gehen zu Grunde. Was für ein zerſchmetternder „Hagel“ in ſolchen 
Zeiten Beſitz, Stand, Ehre, Familienglück vernichten kann, — davon 
hat man in den blutigen Wirren der ruſſiſchen Bürgerkriege des 
Jahres 1917 — ein Vorſpiel gehabt! 

Aber, auch die es noch fürchterlicher als jetzt, dann an ſich er⸗ 
leben werden, ſehen nicht Gottes gerechtes Gericht darin, beugen ſich 
nicht, ſondern läſtern Gott über all dem erfahrenen Jammer. Es iſt 
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feine Heimſuchung zur Buße mehr, ſondern der Vorbote der endlichen 
Vernichtung, die ſchon vor der Tür ſteht. — Wirſt du aus ſolchen 
Bildern der Zukunft deine Gegenwart recht verſtehen lernen, und 
aus dem Anſchauungsunterricht der Gegenwart aufmerken lernen 
auf die Weisſagung über die Zukunft? 

(Fortſetzung folgt.) 


„Das ſind die Tage, die uns nicht gefallen.“ 


Das ſind die Tage, die uns nicht gefallen, 

Wenn Wolken über unſrem Pfad ſich ballen, 
Wenn Glück und Freude ſcheinen eingeſargt; 
Wenn Herzensängſte Tag und Nacht uns ſchrecken, 
Wenn wir die Hände aus nach Hilfe ſtrecken 

And doch der reiche Gott mit Hilfe kargt. 


Trotz alledem — Er kargt nicht mit dem Segen 

Auf ſeiner Kinder dornenvollen Wegen, 

Mit ſtillem Segen, der dem Leid enfquillt; 

And mag ſie Not, wie Feuersglut umſieden 

In aller Anruh ſchenkt Er Seelenfrieden, 

Den Frieden, der den Sturm der Wünſche ſtillt. 
F. Stockhauſen. 


2 
DI 
S 


A e EIN 
\ 8 IN > 


Genehmigt zur Veröffentlichung: A. G. 14. (G. K.) 


Gefahren unter dem roten Kreuz. 


Aus einem Privatbrief des Diviſionspfarrers Hans Keller. 


Wir haben böſe Stunden hinter uns. Die Nacht von Sonntag 
auf Montag und geſtern nachmittag war es ganz ſchrecklich. Wohl 
wurde die Ferme ſelbſt keinmal getroffen, aber ſtändig um ſich herum 
die Granaten einſchlagen ſehen und ganz ſchutzlos dabei ſein, das iſt 
furchtbar. Die Sanitätskompanie iſt nach Ausſage der Arzte während 
des ganzen Krieges noch keinmal in einer ſolchen Situation geweſen. 
Geſtern nachmittag ging ich etwas aus unſerem Platz heraus, da 
heulte eine Granate ſchon ganz niedrig heran. Ich warf mich hin 
und ſah im Fallen ſchon die Exploſion. Etwas Heißes fuhr über 
meine rechte Hand, ſo daß ich darnach faßte in der Meinung ich 
wäre verwundet, aber es war nichts. Offenbar iſt doch ein Granat— 
ſplitter unmittelbar darüber hinweggeſauſt. Etwa 100 Meter hinter 
mir wurden mitten auf unſerem Parkplatz ein Pferd und ein Wagen 
der Kompanie noch von Splittern getroffen. Es war recht ungemüt- 
lich. Am Morgen war mir die Loſung ein rechter Troſt geweſen 
und ich habe ja auch eine Bewahrung erfahren dürfen. Anſere Leute 
graben jetzt einen zwei Meter tiefen Graben, damit wir wenigſtens 
dort uns vor Splittern retten können, wenn die Schüſſe zu nahe 
kommen. Glücklicherweiſe iſt es ſeit geſtern nachmittag ruhiger ge— 
worden. Wir haben das Gefühl, die Amerikaner haben auf unſern 
Erfolg hin etwas Artillerie ſchon abgezogen. Da es ſeit Sonntag 
abend regneriſch und kalt iſt, haben wir uns Zelte aufgeſchlagen, in 
denen wir nachts ſchlafen können, aber es iſt drin auch ziemlich feucht. 
Tags über ſitze ich bei Regen in meinem Wagen. Die Arbeit auf 
dem Hauptverbandplatz iſt nicht übermäßig, da die Zahl der Ver— 
wundeten nicht zu groß iſt. Glücklicherweiſe haben wir mehrere Autos, 
ſo daß der Abtransport verhältnismäßig ſchnell geht. Wir haben 
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ja auch keinen Platz, um fie zu lagern. Hoffentlich werden wir aus 
dieſem üblen Wetterwinkel bald herausgezogen. 

Ihre weittragenden Geſchütze haben die Amerikaner ſcheinbar 
doch noch da. Dazwiſchen iſt es ruhig, dann aber kommen Nacht⸗ 
ſtunden, in denen ſie ein förmliches Schnellfeuer auf das Hintergelände 
eröffnen von einer Anheimlichkeit, wie man es gar nicht beſchreiben 
kann. Glücklicherweiſe iſt unſer Schutzgraben fertig und mit einer 
doppelten Reihe dicker Baumſtämme überdeckt und darüber noch etwa 
zwei Meter Erde. So haben wir nun einen Anterſtand, in den ſich 
die ganze Kompanie retten kann, wenn es zu dick wird. Sonſt hauſen 
wir eben im Freien und ſchlafen nachts im dumpfen niedrigen Zelte 
auf Stroh. Anſer „Kaſino“ und Aufenthaltsraum iſt eine Mauerecke, 
über die wir eine Zeltbahn geſpannt haben. Das Wetter iſt im 
allgemeinen günſtig, ſonſt wäre es troſtlos. Ein ſolches Vagabunden⸗ 
leben nun ſchon ſeit Wochen habe ich noch nie geführt. Man ver⸗ 
kommt und verwildert zuſehends und ſehnt ſich darnach, endlich mal 
wieder ſich ausziehen zu können und in ein richtiges Bett ſich zu legen. 

Auf dem Hauptverbandplatz ſieht man, je mehr es Stellungskrieg 
gegen ſtarke Artillerie wird, auch wieder üble Zerreißungen und ſchreck— 
liche Wunden. Geſtern nacht kam ein Wagen mit vier Schwerver— 
wundeten, deren Schickſal wirklich ergreifend war. Im Keller eines 
Hauſes waren die Verwundeten geſammelt. Anſer Wagen ſtand 
davor und drei waren bereits eingeladen. Da kam ein Volltreffer 
und ſchlug das Haus zuſammen. Sieben Verwundete wurden völlig 
verſchüttet und mußten verloren gegeben werden, einer mit einem 
Kopfſchuß konnte noch ausgegraben werden, war aber grauenvoll 
zugerichtet, daß ich mit ihm überhaupt nicht mehr ſprechen konnte. 
Von den drei andern war ein Feldwebel mit dem E. K. I, der im 
Augenblick des Zurückgehens einen Lungenſchuß bekam und ſich in 
ein Dickicht verkroch, um nicht den Amerikanern in die Hände zu 
fallen. Von da aus ſuchte er zurückzukriechen, immer wieder an ver- 
ſchiedenen Amerikanern vorbei. Seine Kräfte verließen ihn faſt ſchon, 
weil ſeine Wunde ſo ſtark blutete; endlich ſah er Poſten von uns. 
Da ſprang er mit letzter Kraftaufbietung vor und eilte auf ſie zu. 
Kurz vor dem Ziel erhielt er noch einen Bauchſchuß. Er war hier 
ſchon ganz fertig, wurde ſchnell verbunden im Auto abtransportiert, 
wird aber nach Anſicht der Arzte wohl heute im Lazarett geſtorben 
fein. Ich ſchrieb mir noch feine Adreſſe auf, um den Eltern Nach⸗ 
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richt geben zu können, damit fie wenigſtens etwas erfahren. Es ift 
eine böſe Zeit, die ſo recht unter dem Zeichen der Schmerzen und 
des Todes ſteht. 


Von Freitag abend bis geſtern, Sonntag mittag, habe ich wohl 
die ſchwerſten und gefahrvollſten Stunden des ganzen Krieges erlebt; 
mehrfach dachte ich nicht mehr, daß ich heil herauskäme. Freitag 
abend ſetzte ein ſo wahnſinniges Schnellfeuer auf das Hintergelände 
ein, daß einem wahrlich angſt werden konnte. Wir liegen ja gerade 
an der Ecke. Im Halbkreis um uns flammten die Abſchüſſe auf 
und über uns war dauernd ein Heer von unheimlich heulenden Teufeln 
und um uns herum ein ſtändiges Krepieren der Granaten. Man 
kann ſich das nicht vorſtellen, wenn man es nicht ſelbſt erlebt hat. 
Einer unſerer Krankenwagen war gerade auf der Fahrt zu uns und 
wurde mehrfach getroffen, jo daß die Verwundeten von neuem ver: 
letzt wurden. Der Fahrer bekam Splitter in den Kopf, Rücken und 
ins Geſäß und hatte, trotzdem er ſo ſchwer verwundet war, Kraft 
und Geiſtesgegenwart den Wagen weiter zu lenken. Dann wurde 
eines der Pferde verwundet und ſchließlich bekam der Wagengefreite, 
der neben dem Fahrer ſaß, einen Rückenſchuß und war ſofort tot. 
Blutüberſtrömt brach er auf dem Bock zuſammen. So kam der 
Wagen bei uns an — ein furchtbares Bild. Wir lagen bis 1¼ Uhr 
natürlich ſchlaflos in unſerem Zelte, dann war es nicht mehr zum 
Aushalten. Als ich herauskam, heulte eine Granate ganz nahe 
heran, ich warf mich ſofort mit einem andern Herrn hin und dann 
eilten wir in den Anterſtand, der bereits voll war. Da ſtanden wir 
dann dicht gedrängt bis gegen 4 Ahr. Erſt da ging ihnen wohl 
drüben die Munition aus und es wurde ruhiger. Solche Nächte 
gehen aber nicht ſpurlos an einem vorüber. Samstag und Sonntag 
nacht waren verhältnismäßig ruhig. Dann aber kam der Sonntag 
morgen. Ich war gerade mit meiner Toilette im Freien neben meinem 
Wagen fertig, da krachten ganz unerwartet zwei Schüſſe unmittelbar 
vor unſerm Hauptverbandplatz, im nächſten Augenblick zwei dahinter. 
Das ſchien uns zu gelten. Ich eilte auf den Anterſtand zu und 
wurde von den Leuten, die nachdrängten, ſo hineingeſtoßen, daß ich 
mit der rechten Bruſtſeite gewaltig gegen einen Stein flog. Mir 
war zu Mute, als verlöre ich das Bewußtſein, aber die Schwäche 
dauerte nur einen Augenblick. Nun ſtanden wir dicht zuſammen⸗ 
gepreßt, und um uns herum krepierten die Granaten und die Splitter 
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ſchlugen krachend überall ein. Die Verwundeten — es waren grade 
wenige da — wurden ſchnell in die Autos gepackt, die wegjagten, 
bis ein Volltreffer 5 von ihnen unbrauchbar machte. Während wir 
ſo in dieſer Lage uns befanden und nicht wußten, wie es ausgehen 
ſollte, ſchlug ein Volltreffer in die Mauer, hinter der unſer Anter⸗ 
ſtand war. In den noch nicht ganz fertigen Teil des Anterſtandes 
fielen nun Steine und Schutt herein und einer ſchrie: „Der Unter- 
ſtand bricht zuſammen.“ Jetzt drängte alles heraus und es gab nur 
eine Loſung: das freie Feld. So raſten wir los, die Verwundeten 
auf den Tragen mit uns nehmend. Es war ein Wettlauf mit dem 
Tode. Sobald man wieder eine heranheulen hörte, warf man ſich 
hin, war fie krepiert, fo ſtürzte man weiter. Es war eine fchauder- 
hafte Lage. Endlich kamen wir an einen Bach, der gewiſſermaßen 
einen Graben im Gelände bildete. Dahin legten wir uns. Hier 
war man gegen Splitter ſicher. Wir verbanden mit unſern Ver⸗ 
bandpäckchen die Leichtverwundeten und warteten ab. Schließlich 
trat eine Pauſe ein. Ich war in Sorge um meine Burſchen und 
meine Pferde. So ſuchten wir uns dann wieder in die Nähe des 
Platzes zu ſchlängeln. Meine Burſchen fand ich nicht, die Pferde 
ſtanden noch unverſehrt am Baum neben dem Wagen. Von allen 
Seiten tauchten unſere Leute auf. Da ging die Schießerei plötzlich 
wieder los. Beim zweiten Schuß konnte ich mich grade noch hin— 
werfen, als ſchon die Splitter um mich herumflogen. So traten wir 
zum zweitenmal die Flucht an, ähnlich wie das erſtemal. Die Diviſion 
hatte von ihrem Schloß die Beſchießung verfolgt und wir bekamen 
den Befehl abzurücken, ſobald es ruhiger geworden ſei. Aber Mittag 
wurde es ganz ſtill. Wir konnten packen, noch eſſen und alles richten. 
Die Beſchießung iſt wirklich eine Gemeinheit geweſen, denn das 
rote Kreuz war deutlich von Fliegern und Ballons der Feinde 
geſehen worden. Aus weißem Sand und roten Ziegelſteinen hatten 
wir ein rieſiges Kreuz auf dem Felde vor dem Hauptverbandplatz 
und außerdem waren noch verſchiedene weiße Tücher mit großen 
roten Kreuzen um den Platz herum und auf den Ziegeldächern der 
Ferme ausgebreitet. Am 2 Ahr rückte die Kompanie ab, ein kleines 
Kommando blieb zurück, um die Sachen zu bewachen, die nicht bei 
der erſten Fahrt mitgenommen werden konnten. Bei dieſem blieb 
ich auch, denn ich hatte um 3 Ahr noch eine Beerdigung. Es war 
nicht angenehm, wie wir da allein vor dem Anterſtande ſaßen. Ich 


260 


machte die Beerdigung in Anbetracht der gefährlichen Lage kurz 
und fuhr dann mit dem Rade nach. 

Nun find wir auf der A.. Ferme ſüdlich von B. und haben 
hier unſern Hauptverbandplatz aufgeſchlagen. Zunächſt ſind wir aus 
der Feuergefahr heraus. Eng gedrängt wohnen wir doch wenigſtens 
wieder in einem Steinhauſe, wenn auch auf Stroh ſchlafend, aber 
wir kommen uns wie wahre Fürſten vor. — Dieſen Sonntag werde 
ich aber wohl nie vergeſſen, wie alt ich werden mag. 


— ET, — — — — — . — GLZLTET, 


Aus meinem Leben 59. 


Noch ein Wort über die ſeelſorgerliche Korreſpondenz, ob— 
ſchon im voraufgehenden ſchon manches davon berührt worden iſt. 

Als ich vor zwölf Jahren meinem verehrten Freunde Hilty in 
Bern meine Not klagte, daß mir die Leute außer aller andern Be- 
laſtung (Reiſen, Vorträge, Sprechſtunden, literariſche Verpflichtungen 
und ſonſtige Rieſenkorreſpondenz!) noch zumuteten brieflich eine 
umfaſſende Seelſorgearbeit ohne Murren zu übernehmen, lächelte er 
in feiner feinen Weiſe, die bei aller Aeberlegenheit nichts Kränkendes 
für den andern hatte und ſagte: 

„Lieber Freund, daß Sie außer zweimaligem Reden am Tage 
noch mehrere Stunden zu mündlicher Seelſorge opfern, iſt wahrhaftig 
genug. Auge in Auge wirkt Ihre ganze Perſönlichkeit mit und daher 
würde ich es im Intereſſe Ihrer Klienten und — Ihrer eigenen inneren 
Bereicherung lebhaft bedauern, wenn dieſe Sprechſtunden wegfielen. 
Sie ſelbſt haben ſolchen Kontakt mit Ihren Hörern nötig. Aber die 
briefliche Seelſorge lehnen Sie ohne weiteres ab; dazu bedürfte es 
mehr Zeit eingehender Verſenkung in den Einzelfall, als Sie noch 
aufbieten können. Das iſt nichts für Sie.“ . 

Natürlich habe ich mich nach Möglichkeit bemüht feinem Nat 
zu folgen, — aber immer war es doch nicht möglich. So z. B. waren 
Angeregte oder Angefochtene in meiner Sprechſtunde geweſen, — 
die perſönliche Bekanntſchaft war gemacht, die Brücke von Herz zu 
Herz war geſchlagen, — aber nachher ſtellten ſich bei ihnen Zweifel, 
Bedenken, Einwände aller Art ein, die ihnen damals unter vier 
Augen nicht eingefallen waren, und die Notwendigkeit zum Schreiben 
war da. Man darf es mir wirklich glauben: ich ſchreibe höchſt ungern 
Briefe! Ein andrer Freund von mir ſagte es mir auf den Kopf: 
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„Reden kannſt Du, aber Briefſchreiben iſt nicht Deine Gabe. Wenn 
ich dieſe beiden Tätigkeiten bei Dir miteinander vergleiche, fällt mir 
2. Kor. 10, 10 ein; nur daß es bei Dir gerade umgekehrt ſteht, wie 
beim Apoſtel Paulus. ‚Denn die Briefe (ſprechen fie) find ſchwer 
und ſtark; aber die Gegenwärtigkeit des Leibes iſt ſchwach und die 
Rede verächtlich.“ Deine Wirkung durch Gegenwart und Rede ift 
ſtark, aber Deine Briefe laſſen das Eingehen auf die Bedürfniſſe 
des andern vermiſſen. Man merkt ihnen die Eile und Hetze an, der 
fie entſprangen. Am beſten find noch diejenigen, die Ratſchläge im 
Depeſchenſtil enthalten. Ich rate Dir, ſchränke Deine ſeelſorgerliche 
Korreſpondenz ſo viel ein, als möglich.“ 

Ich beuge mich ehrlich unter ſolches Arteil und ſchäme mich 
vieler meiner Briefe (jedenfalls dürfte ein Biograph nach meinem 
Tode entſetzt ſein, wenn er, wie es bei manchem geſegneten Brief⸗ 
ſchreiber vorkommt, aus zehn dutzend Briefen mein Charakterbild 
zeichnen ſolltel), aber los komme ich darum von dieſem Kreuze doch 
nicht. Der einzelne Bittſteller ahnt nicht, daß ich ſchon ſonſt viel 
zu viel Arbeit habe und neun Monate des Jahres faſt täglich ohne 
wirkliche Ruhepauſen über die Naturgrenzen meiner Nervenkraft 
angeſpannt bin. So rechne ich es dem Kreiſe meiner engeren Freunde 
hoch an, wenn ſie mich mit Briefen nach Möglichkeit verſchonen. 
Es bleiben immer noch genug übrig, die mich weiter mit ihren Fragen 
und Bitten bombardieren. Als ich mein Blatt begründete, hoffte 
ich, der Briefkaſten würde mich etwas entlaſten; aber das war eine 
falſche Rechnung: auf eine Briefkaſtenantwort kommen zehn, zwanzig 
Briefe, die keine öffentliche Beantwortung vertragen. Man denke 
nur an die Eheſachen und die Beratungen geſchlechtlich Gebundener! 

Es iſt ein ſträflicher Unfug, wenn meine perſönlichen Bekannten, 
deren Zahl zwiſchen 20 000 und 25 000 ſchwanken mag, jede Geburt, 
jeden Todesfall mir anzeigen und gekränkt ſind, daß eine Antwort 
ausbleibt! Oder daß jedes Jahr einige hundert ſtellenloſer Leute 
mich bitten „bei meinen vielen perſönlichen Beziehungen“ ihnen eine 
Anſtellung zu verſchaffen. Liegt doch eine lockende Verſuchung darin, 
ein bißchen Vorſehung ſpielen zu können! Aber bisweilen koſtet 
eine wirklich gelungene Stellenvermittlung mir fünf, ſechs Briefe! 
In den meiſten Fällen war es ganz vergeblich und die hunderte von 
jährlichen Abſagebriefen hätten die Leute mir erſparen können. Dabei 
ehrt mich natürlich das Vertrauen von ſo viel Tauſenden, aber dieſe 
Ehre wird mit Nervenkraft und Zeitverſchwendung teuer, allzu teuer 
bezahlt. Alles ſoll ich können! Ich habe Tage, an denen ich einer 
Gutsbeſitzersfrau einen Hauslehrer für ihre Jungen, — einem kleinen 
Fabrikanten 50 000 Mk. zur Vergrößerung feiner Fabrik, — einem 
Beamten eine paſſendere Verſetzung, — einem Amtsbruder eine Stelle 
in der Stadt, — einem jungen Schriftſteller für ſein erſtes Buch 
einen Verleger, — einem Ehrgeizigen einen Orden, — einem Ver⸗ 
armten ein größeres Darlehen — uſw. verſchaffen ſoll! Wie oft 
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habe ich mich auf Jeſu Wort zurückziehen müſſen: „Wer hat mich 
zum Erbſchichter über euch geſetzt.“ Aber die eigentliche ſeelſorger— 
liche Arheit leidet darunter Not! 

Dann erhoffte ich von der Abfaſſung meiner kleinen Broſchüre 
„An der Schwelle des Glaubens“ eine Erleichterung. Waren es 
doch wirklich ſehr oft die gleichen Fragen, die ein unklar Erweckter 
zuerſt zu ſtellen pflegt, ſo daß dieſe im voraus gedruckte Antwort 
auf noch ungeſchriebene Briefe manches Mal mir wirklich eine andere 
Antwort erſparte. Aber die Hochflut der Fragen und Klagen ward 
durch dieſes kleine Bollwerk auch nicht zurückgedämmt. Das Zuviel 
erſtickte meine beſten Abſichten und nach zwanzigjähriger ſchriftlicher 
Seelſorgearbeit muß ich mit Seufzen und Beſchämung auf dieſe 
Seite meiner Leiſtung zurückſehen. Der Herr verzeihe es mir und 
denen, die mich vielleicht ohne ihre Schuld und ihren Willen in ſolch 
unwürdige Fronarbeit hineingehetzt haben. Jetzt werden es manche 
meiner Bekannten wohl einſehen, daß es nicht böſe Abſicht, ſondern 
notwendige Beſchränkung war, wenn ich jährlich etwa 1000 Briefe 
von 4000 erhaltenen ganz unberückſichtigt ließ. 

Nach ſolcher Klage will ich denn doch zugeben, daß es immerhin 
noch genug notwendige Seelſorgebriefe gab, die ich mich bemüht habe, 
nach betender Aberlegung ſachgemäß zu beantworten. Nur der Drang 
nach ſummariſcher Kürze iſt dadurch erklärt und entſchuldigt. Ich 
will auch zugeben, daß es hin und her nach dem Schriftwort gegangen 
iſt: „Der Ackersmann genießt zuerſt von der Frucht des Ackers, 
den er bebaut“. Wie oft regte mich ein fruchtbarer Briefwechſel zu 
neuem Ernſt und Anlauf an, wenn ich müde geworden war und dem 
natürlichen Ruhebedürfnis vielleicht nur allzugern Rechnung getragen 
hätte. Nur eine Art von Briefen pflegen mich in Harniſch zu 
bringen: Die Zumutung ſchlechtgeſchriebene Manuffripte zu leſen, 
um dem Verfaſſer raten zu können, wohin er mit ſeiner Arbeit ſich 
wenden ſoll. Auch die vielen hundert Bettelbriefe jährlich gehören 
nicht zu meiner Förderung. Ihre Menge macht mich wehrlos; ich 
kann neunzig Mal von Hundert wirklich nicht helfen, ſchon weil ich 
keine Möglichkeit habe, den Tatbeſtand nachzuprüfen. 

„Warum halten Sie ſich keinen Privatſekretär?“ fragen manche 
unſchuldsvolle Engel. Nun, die eigentlichen Seelſorgebriefe verbieten 
das ſchon. And wenn ich ſchon gegen 500 Mk. für Briefporto 
jährlich ausgebe, möchte ich willen, wo der Gehalt eines Privat- 
ſekretärs herkommen ſollte? And ſelbſt wenn mir jemand dazu jährlich 
ein paar tauſend Mark ſchenken ſollte (die Erfahrung hindert mich 
an ſolche Generoſität meiner lieben deutſchen Zeitgenoſſen zu glauben!), 
— wie ſollte ich Hilfe von einem Privatſekretär haben, da ich 180 
Tage im Jahr auf Reifen bin? Soll ich ihn überall ins Hotel 
mitnehmen? Das würde meine hohen Reife- und Hotelkoſten ver- 
doppeln! Alſo damit iſt wieder nichts, und wenn ich meiner Korre- 
ſpondenz zum Opfer falle, dann könnt Ihr tiefſinnig auf mein Grab 
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ſchreiben: „Er ftarb an fremder Tinte“ — oder an feiner unnützen 
Gutmütigkeit. Hilty hatte freilich noch einen andern Ausweg ge⸗ 
nannt: „Antworten Sie ein Vierteljahr lang auf keinen Brief, dann 
haben Sie Ruhe.“ 

Mittlerweile bin ich alt geworden und die Spannkraft und Be⸗ 
weglichkeit des Geiſtes läßt allmählich etwas nach. Daher ſoll man 
ſolche öffentliche Ausſprache über eine geheime Belaſtung als das 
anſehen, was ſie ſein ſoll: keine Klage oder Anklage, ſondern eine 
Erklärung für die Ruppigkeit und Kürze, mit der ich manche Frage⸗ 
ſteller abzufertigen mich gezwungen ſehe. Meine übrige öffentliche 
Tätigkeit in Reden und Vorträgen, Büchern und Sprechſtunden iſt 
denn doch wichtiger als die ſtundenlange ungeſunde Feſtnagelung an 
den Schreibtiſch. Wer nach ſolcher Auseinanderſetzung dann doch 
noch in ſeelſorgerlichen Angelegenheiten ſich an mich wendet, muß 
es wirklich nötig haben und — wird auch nach Maßgabe deſſen, 
was „der andere Tröſter“, der heilige Geiſt, für gut findet, mir zu 
geben, bedient werden. Andere werden es aber jetzt höher einſchätzen, 
daß ein ſo viel geplagter Menſch im Laufe der letzten Jahrzehnte 
es möglich machen konnte ihnen jährlich 20 und mehr Briefe zu 
ſchreiben! Wieder andere werden vielleicht nach meinem Buche 
„Sonnige Seelſorge““ greifen, weil da auf eine Unmenge von Fragen, 
die ſich doch wiederholen, ſchon eine Antwort erteilt worden iſt. And 
noch andere werden ſich gedrängt fühlen nach dem Spruch zu handeln: 
„Wem Weisheit mangelt, der bitte von Gott,” — dort wird man 
nicht müde alle Tage zu geben und zu raten und zu helfen ohne 
Vermittlung fehlſamer, müde werdender Menſchen! (Fortf. folgt.) 


Erſcheint etwa Ende Oktober im Verlage von W. Momber, Freiburg i. Br. 


REIKI 


Vielleicht ſiehſt du zur Stunde keinerlei inneren Zuſammenhang zwifchen 
den äußeren Leiden, Züchtigungen und Demütigungen, die der Herr über dich 
verhängt, und den inneren Anfechtungen und Verſuchungen, denen du beſonders 
ausgeſetzt biſt, aber beuge dich nur erſt unbedingt und jederzeit unter die 
gewaltige Hand deines Gottes, und du wirſt bald inne werden, wie unmittelbar 
deine äußere Lebensführung reinigend und läuternd auf dein Herz wirken kann 
bis in deſſen verborgenſte Falte hinein. 


* * 
* 


Sind die Fäden, die dich mit der Welt verknüpfen und die dir mit Be- 
fleckung auch Trübung brachten, einmal gelöſt durch die Kraft des Blutes 
Jeſu, dann kann das Licht des Angeſichts deines Gottes dir auch im Dunkeln 
ſcheinen; dann findeſt du einen Faden durch alle Verworrenheiten und An- 
klarheiten deiner äußeren Situation hindurch. (r O. Stockmayer.) 
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Aus der Briefmappe 
Qe des Evangeliſten. S 


A. S. Auf Ihren Wunſch antworte ich Ihnen hier in Betreff des all- 
gemeinen gleichen Wahlrechts. Ihre Gründe dafür wiegen in meinen Augen 
nicht ſchwer; denn Anzuträglichkeiten, Härten und empfindliche Belaſtungen 
bringen hienieden alle Regierungsformen und Wahlſyſteme mit ſich. Das liegt 
an der Anvollkommenheit des Menſchlichen und den Folgen der Sünde. Fragen 
Sie in den Ländern, die vollkommen demokratiſche Verhältniſſe haben, wie in 
der Schweiz, ob es da nicht auch Anzufriedene gibt und ſolche, die meinen, 
man müſſe die Regierung für die Fehler ihrer Organe oder die Härte der 
Verhältniſſe haftbar machen. — Gott hat die Menſchen nicht gleich geſchaffen, 
wie Ameiſen und Bienen (und ſelbſt in dieſen tieriſchen Muſterſtaaten gibt es 
gewaltige Unterfchiede!) und durch Bildung, Entwicklung, Erfahrung find erſt 
recht die Anterſchiede der Menſchen vertieft und vergrößert worden. Man 
wird weder in dem Maß der Arbeit oder der Beteiligung an dem geiſtigen 
Leben eines Volkes für jedermann die gleichen Bedingungen ſchaffen; warum 
ſollte es in politiſchen Fragen eine ſolche Gleichmacherei geben? „Was iſt 
Mehrheit? Mehrheit iſt Anſinn, Verſtand iſt ſtets bei wenigen nur geweſen“, 
ſagt Schiller. Naturwiſſenſchaftlich, weltgeſchichtlich, erfahrungsmäßig bin ich 
gegen das allgemeine, gleiche Wahlrecht. Aber auf Grund meiner bibliſchen 
Weltanſchauung erſt recht. Wenn die Maſſe regiert, kommen die Gemütswerte 
unter den Tiſch. Man ſehe doch die Beiſpiele in Rußland! Gegen eine Ver— 
beſſerung des preußiſchen Wahlrechts kann kein Vernünftiger etwas haben; 
aber warum ſoll zuerſt das radikalſte Experiment gemacht werden, deſſen 
Refultate in der Weltgeſchichte abſchreckend genug find? Der Mammonismus 
und die „Vetterles⸗Wirtſchaft“ pflegt in den Demagogien erſt recht zu graſſieren. 
Doch ich verſtehe nichts von Politik; darum braucht meine Privatmeinung 
draußen nichts zu gelten. Sie wollten Sie aber hier hören! — „Eines Mannes 
Rede iſt keines Mannes Rede! Man höre fie erft alle beede!“ 


J. S. Merkwürdig! Sie fagen in Ihrem betrüblichen Briefe: „Wenn 
ich doch nur einmal im Leben jemand mein verborgenes Leid klagen könnte! 
Es müßte wie eine Erlöſung auf mich wirken!“ And doch faſſen Sie ſich nicht 
den Mut z. B. mir dieſes Ihr Geheimnis mitzuteilen. Ich komme ja ſo oft 
nach Berlin und, wie Sie ſchrieben, hätten Sie mich oft mit Segen predigen 
gehört. Warum kommen Sie denn nicht in meine Wohnung Hoſpiz, Mohren⸗ 
ſtraße 27, und erleichtern Ihre Seele! 
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M. in A. Es kommt darauf an, daß man Gottes Offenbarung in der 
Bibel anerkennt und ſich mit ſeinem Gewiſſen unter die Kritik beugt, die die 
Schrift an unſerem Herzen übt. Iſt man ſo wirklich im bibliſchen Sinn ein 
armer Sünder geworden, wird man alles, was dieſelbe vom Heilsplan Gottes 
und ſeinem Gnadenwerk in Chriſto offenbart mit hungriger Seele aufnehmen 
und die einzige unfehlbare Seelenſpeiſe genießen. Dann vergeht einem aber 
die Luſt an den äußeren Kleiderſäumen dieſes Gottesboten herumzunörgeln 
und naturwiſſenſchaftliche oder hiſtoriſche Irrtümer der Bibel zuſammenzuſuchen. 
Gott wollte kein menſchlich unfehlbares Buch ſchaffen, ſondern goß die unfehl- 
bare Gnadenoffenbarung in menſchlich fehlbare Form: eine Verhüllung aus 
erziehlichen Gründen und gegen die Angläubigen aus Barmherzigkeit, wie Sie 
in meinem Vortrag „Naturwiſſenſchaft und Bibel“ näher nachleſen können. 
Eine Verbalinſpiration im ſtrengen Sinn der Juden und mancher Chriſten hat 
weder Jeſus, noch die Apoſtel, noch Luther angenommen. 


L. in B. Bitte leſen Sie aufmerkſam das erſte Gedicht in dieſem Hefte; 
vielleicht werden Sie dann nicht mehr in einem Tone über Ihre Leiden klagen, 
der an Gottesläſterung ſtreift. Aus meinem großen Bekanntenkreiſe könnte 
ich Ihnen ſchnell ein dutzend Perſonen aufzählen, die viel ſchwerere körperliche 
Leiden unter viel ſchwereren äußeren Verhältniſſen als Sie ſeit Jahren ohne 
je zu klagen tragen. Jeſus hat auch nicht geſagt: Selig ſind, die großartig 
über ihr Leid zu klagen verſtehen, — ſondern: Selig ſind, die da Leid tragen. 
— Ich ſchiele übrigens bei Ihnen etwas auf die durch die Kriegsverhältniſſe 
geſteigerte Nervoſität; ſonſt müßte ich viel ſchärfere Worte ſuchen. So, wie 
Sie, ſchreibt ein wirkliches Gotteskind nie, — es ſei denn, daß es gerade nicht 
ganz betroſt iſt; und das kommt ja auch mal vor 


Freiburg i. Br. Herzlichen Dank für das anonyme Päckchen von den 
„Raben des Elias“ 


Vom Dücherti cher 


Oberkonſiſtorialrat Th. Meyer in Moskau. Luthers Erbe in Nußland. 

Eine Feſtſchrift von großem Format, mit vielen Illuſtrationen, worin 
Geſchichtliches, Erbauliches — und Erſchütterndes aus den letzten Leidensjahren 
der lutheriſchen Kirche Rußlands neben dem eigentlichen Erinnerungsſtoff an 
die Reformation zuſammengeſtellt iſt. Wen der hohe Preis — 10 Mk. — 
nicht ſchreckt, der ſchicke die Summe an die baltiſche Ausſtellung in Hamburg. 
Wie viel Dank ſind wir Gott ſchuldig, daß wir ſo viel Furchtbares nicht erlitten 
haben, wie unſere Brüder in Rußland! Es iſt viel Intereſſantes in der Schrift! 


Eilhardt Erich Pauls. „Ich hatt' einen Kameraden.“ Leipzig und 
Hamburg. Schloeßmanns Verlag. 4 Mk. 45 Pf. 
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Ganz beſonders! Mit Humor und Herz geſchriebene Erinnerungen, die 
einen von der erſten bis zur letzten Seite feſſeln. Ein wertvolles Büchlein! 
Wär's billiger, — aber man kann ja heutzutage nichts gegen den Preis ſagen! 
— müßte man dasſelbe in jedes Lazarett und in jede Bücherei eines Züng- 
lingsvereins ſchaffen. 

Kriegszweifel von Pfarrer Ph. Kichner. 3. Auflage. Kaiſerslautern, 
Verlag des Evangeliſchen Vereins. 25 Pf. 

Auf 24 Seiten werden religiöſe Kriegszweifel: J. Ein falſcher Gottesbegriff. 
— II. Gottes Weltregierung. — III. Der Krieg und der Menſch. IV. Das Gebot 
der Nächſtenliebe. — V. Das Gebet. — VI. Iſt das Chriſtentum in dieſem 
Kriege bankerott geworden? bibliſch beleuchtet. Wer von ſolchen Zweifeln 
angefochten wird, der findet hier beruhigende Antworten. R 

Liebe iſt ſtark wie der Tod. Zwei Erzählungen von Frau Adolf Hoff: 
mann. 3. Auflage. Verlag von Gottlob Koezle in Chemnitz. 

Wenn die bekannte Schriftſtellerin zeigen will, wie die echte Liebe Wunden 
heilt, die der Krieg ſchlägt, und Brücken baut zwiſchen den feindlichen Völkern, 
ſo kann man nur wünſchen, daß ſie ihre Abſicht, für ſolche Liebe zu begeiſtern, 
bei vielen erreicht. CAR: 

In Franzens Poetenſtube. Ambriſche Reiſegeſchichtlein von Heinrich 
Federer. 1.— 20. Tauſend. Einbandzeichnung von Prof. Georg Schuller 123% 
Freiburg 1918, Herderſche Verlagshandlung. 1 Mk. 20 Pf. 

In dieſen Reiſegeſchichtlein verrät der Dichter eine bemerkenswerte Gabe, 
die Eigenart des weltabgeſchloſſenen Naturvolkes in den umbriſchen Bergen, 
ſeine ſtimmungsvollen Landſchaftsbilder und die Heldengeſtalten ſeines Heiligen 
Franz von Aſſiſſi ſowie des „Demokraten in der Kutte“, des Mönches Ber— 
nardino von Siena, reizvoll zu malen. N. 

Platz an der Sonne! Des deutſchen Volkes Not — Recht — Pflicht. 
Von A. S. Heim. 1 Mk. 20 Pf. Witten, Verlag. Eckart H. Nijhuis. 

Der Verfaſſer müßte mit ausſchlaggebender Stimme an den Friedens- 
verhandlungen teilnehmen. Würden ſeine klaren und überzeugenden Gedanken 
über Not, Recht und Pflicht des deutſchen Volkes zur Wirklichkeit, dann könnten 
wir zufrieden fein. Auch politiſch nicht geſchulten Menſchen ſollte das ein- 
leuchten. GER: 


Quittungen. BR 


Nach der im Oktober 1917 abgedruckten Quittung gingen für Leſeſtoff an 
der Front und die durch Erhöhung der Papier- und Druckpreiſe entſtandenen 
Mehrunkoſten des Blattes ein: O. H. 5 Mk. P. H. 10 Mk. von S. 500 Mk. 
H. B. 6 Mk. E. K. 50 Mk. L. v. B. 100 Mk. Von einem Schweizerſoldaten 
40 Mk. L. M. 44.77 Mk. L. S. 5 Mk. E. K. 20 Mk. Graudenz 4 Mk. 
B. Z. 20 Mk. M. B. 10 Mk. C. A. 11 Mk. M. R. 10 Mk. E. M. 2 Mk. 
Aus Köln 5 Mk. v. St. 6 Mk. v. Z. 10 Mk. W. D. 5 Mk. G. K. 4 Mk. 
P. M. 20 Mk. Wahrburg 20 Mk. E. B. 70 Mk. von der R. 16 Mk. 
Frau v. S. u. Frl. B. 9 Mk. B. L. 10 Mk. Frau Sp. 5 Mk. M. K. 1 Mk. 
Frl. v. K. 5 Mk. E. O. 5 Mk. M. K. 25 Mk. A. E. 10 Mk. G. R. 5 Mk. 
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INN 


Frau Paſtor K. 5 Mk. B. H. 10 Mk. Diakoniſſe 10 Mk. M. Sch. 10 Mk. 
R. H. 16 Mk. Z. in O. 5 Mk. N. N. 5 Mk. E. G. 5 Mk. Berlin 20 Me. 
O. in G. 10 Mk. A. M. 10 Mk. v. Z. 10 Mk. G. A. 10 Mk. Feldgrauer 
5 Mk. E. G. 10 Mk. D. in S. 30 Mk. G. in D. 50 Mk. Kloſter Ebſtorf 
10 Mk. E. D. 5 Mk. Darmſtadt 3 Mk. S. S. 20 Mk. M. F. 20 Mk. 
W. S. 10 Mk. Frl. S. 20 Mk. M. v. A. 5 Mk. P. in P. 12 Mk. C. A. 
5 Mk. M. B. 10 Mk. Frau Sp. 10 Mk. H. S. 5 Mk. A. B. 5 Mk. 
Frau W. M. 10 Mk. Br. Biſchdorf 8 Mk. Sparkaffengehilfin 8 Mk. Gr. 
in D. 30 Mk. Frau A. J. 30 Mk. S. W. 10 Mk. M. S. 10 Mk. N. N. 
5M. Frau S. 5 M. E. B. 30 Mk. M. P. 50 Me. H. K 8 M. Witte 
Mk. E F 10 Ml. 


Herzlichen Dank allen Gebern und Geberinnen! Natürlich ſind mit dieſen 
Gaben die Ausgaben bei Verſendung meiner Schriften ins Feld und die Mehr⸗ 
koſten, die dem jetzigen Stand der Papier- und Druckkoſten entſprangen, nicht 
gedeckt. Auch die kleine Preiserhöhung ſeit 1. April hat mich nicht vor 
Schmälerung meiner früheren Einnahmen aus dem Blatt bewahrt. 

Jetzt wird eine neue ungeheure Preisſteigerung angekündigt, die mich ſehr 
gegen mein Gefühl zwingt, vom 1. Oktober ab den Bezugspreis auf Mk. 4.50 
zu erhöhen. Anbemittelte können ja beſonders um Ermäßigung bitten, wie 
wir ſchon viel Gratisexemplare abgeben. 

Für die noch zu gründende afrikaniſche Miſſionsſtation gingen noch ein: 
N. N. 20 Mk. N. N. 5 Mk. Mädchen vom Lande 20 Mk. Frau M. R. 
10 Mk. B. in L. 5 Mk. L. M. 20 Mk. M. B. 5 Mk. Herzlichen Dank! Wills 
Gott, daß der Krieg zu Ende geht und wir dieſe Station wirklich bauen können! 

Wegen Raummangels ſehe ich von einem Schlußwort des Jahrgangs 
dieſes Mal ab! Wir wollen auch noch keinen Schluß machen, ſondern getroſt 
ausharren, ſo lange der Herr will! 

Mit herzlichem Gruß an alle Freunde 


der alte Samuel Keller. 


„Reifeplan- 


Am 15. September: Berlin. Am 16. September: Potsdam. Vom 20. 
bis 27. September: Königsberg i. Pr. Vom 28.— 29. September: Schlobitten. 
Vom 30. September bis 4. Oktober: Inſterburg. — Am 6. Oktober: Berlin. 
Vom 20.—27. Oktober: Eßlingen. Vom 5.—7. November: Düſſeldorf. Vom 
10.—17. November: Weſel. Vom 19.—24. November: Celle. Pſalm 119, 52. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 a: 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 50 P 


„ 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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